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  Das Buch


  Die letzten drei Jahre waren für den 16-jährigen Joseph McCauley, genannt Seph, alles andere als ein Kinderspiel. Er wurde von einer Privatschule nach der anderen verwiesen. Dafür kann er jedoch nichts: Seph hat magische Fähigkeiten, doch mangels einer entsprechenden Ausbildung hat er diese nie richtig zu beherrschen gelernt. So stolpert er von einer Katastrophe in die nächste und löst an mehreren Schulen hintereinander Unglücksfälle aus, die nicht immer glimpflich ausgehen. Als er schließlich auf einer Party aus Versehen einen Brand auslöst, wird Seph auf ein abgeschottetes Jungeninternat geschickt. Gregory Leicester, der sadistische Leiter der Schule und selbst Zauberer, will ihn sogar höchstpersönlich in Magie unterrichten. Doch schon bald ahnt Seph, dass dieser ganz andere Pläne verfolgt …


  Die Autorin
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  Cinda Williams Chima schrieb schon zu Schulzeiten ihre ersten Romane, doch leider wurden diese häufig von ihren Lehrern konfisziert. Mittlerweile lebt sie mit ihrer Familie in Ohio und hat sich als Fantasyautorin einen Namen gemacht.


  Von Cinda Williams Chima bereits erschienen:


  


  
    	
      Das Erbe der Krieger


    

  


  
    



    



    



    Für Rod, der alles verändert hat

  


  
    PROLOG


    Ihr Ziel war ein heruntergekommenes, dreistöckiges Gebäude in einem der noch nicht luxussanierten Teile der Londoner City.


    Die umliegenden Straßen waren geräumt worden, und das schmutzige Pflaster schwitzte in der zum Schneiden dicken Luft. Magische Barrieren, fein wie gesponnenes Glas, überlagerten den rußgeschwärzten Ziegelstein. Sie wirkten wie eine Eisskulptur oder eine Märchenburg, in der eine geheime Gefahr verborgen lag.


    Ausnahmsweise war der Drache lange genug online geblieben, um seinen Standort ermitteln zu können. Vielleicht hatte er es für ungefährlich gehalten, da er in den frühen Morgenstunden aufgetaucht war.


    Sechs geisterhafte Zauberer kamen durch den Vordereingang. Sie hielten ihre Schilde bereit, da sie wussten, dass der Drache sich wehren würde, wenn man ihn in die Enge trieb. Es dauerte keine Minute, bis sie sich davon überzeugt hatten, dass niemand in der Wohnung war, den sie hätten töten müssen.


    D’Orsay folgte ihnen. Die Wohnung war schäbig und klein. Das Mobiliar bestand offenbar aus ausrangierten Stücken, die über mehrere Jahrzehnte hinweg zusammengesammelt worden waren. In den Teppich waren so viele Schmutzschichten getreten, dass es unmöglich war, seine ursprüngliche Farbe zu erahnen. D’Orsay ging durch ein Wohnzimmer und eine Küche in das Schlafzimmer im hinteren Teil der Wohnung. Tastatur und Bildschirm waren noch da, außerdem ein Kabelbaum und ein Wirrwarr von Kabeln. Aber nur ein schwacher Umriss im Staub auf dem Schreibtisch zeigte, wo der Laptop gestanden hatte.


    Eine Innentreppe im hinteren Teil führte zum Dach hinauf. Die Wohnung war bestimmt aus diesem Grund gewählt worden, nicht wegen der Einrichtung. Sie stürmten die Stufen hoch und stellten fest, dass das Dach nur von Katzen bevölkert war. D’Orsay musterte das Straßennetz rings um das Gebäude. Nirgendwo regte sich etwas.


    Irgendetwas hatte ihn erschreckt. Vielleicht hatte der Einsatz der Magie sie verraten. Er hatte geahnt, dass sie ihn im Netz zurückverfolgten und sich an sämtlichen Online-Sackgassen und falschen E-Mail-Adressen vorbeigeschlichen hatten, die er eingerichtet hatte, um sie in die Irre zu führen.


    Oder jemand hatte ihn gewarnt. Das Spionagenetzwerk des Drachen war legendär, und seine Agenten verhielten sich erstaunlich loyal. Monatelang hatte D’Orsay nach der Schwachstelle gesucht, dem losen Ende, mit dem sich das Netz entwirren ließe, wenn man daran zog.


    Ein loses Ende. Jemanden, den er zum Kerker in Raven’s Ghyll bringen und foltern konnte, bis er die Geheimnisse des Drachen verriet.


    Aber er hatte nichts und niemanden entdeckt. Schlimmer noch, es war möglich, dass D’Orsays eigene Organisation unterwandert worden war.


    Der frisch eingerichtete Zaubererrat bemühte sich, die jahrhundertealte Blutfehde zwischen den Zaubererhäusern der Roten und der Weißen Rose zu überwinden, damit er sich mit der jüngsten Rebellion der Dienergilden beschäftigen konnte. Eine Beendigung der Fehde wäre schon unter optimalen Bedingungen schwierig; doch es war fast unmöglich, wenn der Drache die Flammen alter Rivalitäten neu entfachte, Gerüchte ausstreute und vertrauliche Korrespondenz im Internet postete.


    Das war besonders ärgerlich für jemanden wie D’Orsay, der so viel zu verbergen hatte.


    Zauberer brachten sich gegenseitig in den Nebenstraßen von London um, in Schottlands Burgen und in den glitzernden Nachtclubs von Hongkong. Magische Artefakte verschwanden aus Gewölben, Schließfächern und Weinkellern. Obwohl sie traditionell unterwürfig waren, liefen Hexer, Seher und Betörer auf einmal ihren Zauberermeistern davon. Und der Drache hatte bei alledem die Hand im Spiel.


    Dies war seit dem Turnier in Raven’s Ghyll das dritte Mal, dass sie ihr Ziel knapp verfehlten. Vor sechs Wochen waren sie sich sicher gewesen, dass sie den Drachen in einem Ghetto in São Paulo in die Enge getrieben hatten. Dann waren sie in einen magischen Sumpf geraten, ein Netzwerk aus diabolischen Fallen, die D’Orsays Team von Attentätern dezimiert hatten, so dass der Rat am Ende mit leeren Händen dagestanden hatte. Drei Zauberer tot, und sie waren ihm kein Stück näher gekommen.


    D’Orsay erkannte sein Werk, die elegante Schlichtheit der Zauber und Apparate. Der Zauberer hätte geradeso gut seine Signatur über alles kritzeln können.


    In jüngster Zeit hatte der Drache ein Dutzend Hexer aus einer Festung in Wales befreit. Das war in dreifacher Hinsicht äußerst ärgerlich gewesen, denn es hatte sich um D’Orsays eigenes Projekt gehandelt. Er hatte gehofft, dass die Hexer, wenn man sie ausreichend unter Druck setzte, vielleicht einige der Geheimnisse der magischen Waffen aus der Vergangenheit wiederentdecken würden.


    Sie fanden keine Fotos in der Wohnung, keine persönlichen Dinge, die vielleicht einen Hinweis auf den Bewohner hätten liefern können.


    D’Orsay war enttäuscht, wenn auch nicht überrascht. Er war zuversichtlich, die Identität des Drachen zu kennen. Auf jeden Fall machte er kein großes Getue darum, dass er immer Recht haben musste. Aber hier handelte es sich nicht um eine Ratte, die man in einer gewöhnlichen Falle fangen konnte. D’Orsay fühlte sich ohnehin nicht wohl bei derartigen Operationen. Er war Stratege, kein Attentäter. Nur wegen der Macht ihres Gegners und dem Zwang zur Diskretion war er überhaupt mitgekommen. Man konnte die Sache vielleicht eine nicht autorisierte Operation nennen, die außerhalb des Einflussbereichs des Rates lag.


    Warum sollte sich ein Zauberer in eine Rebellion der geringeren magischen Gilden einmischen? Was konnte er dadurch gewinnen?


    Zwanzig Minuten später kehrte Whitehead mit einem Schnellhefter in die Küche zurück. »Den habe ich zwischen dem Aktenschrank und der Wand gefunden.« Sie reichte ihn D’Orsay. »Er hat wahrscheinlich nicht gewusst, dass er dort steckte.«


    D’Orsay blätterte den Inhalt des Schnellhefters durch – Briefe und Kopien von E-Mails an eine und von einer Kanzlei in London bezüglich der Vormundschaft über einen Minderjährigen. Außerdem fand sich die Korrespondenz mit einer Privatschule in Schottland in dem Ordner; darin ging es um Unterbringung, Schulgeld und finanzielle Arrangements. Alles war mindestens zwei Jahre alt.


    Der Name des Schülers war Joseph McCauley. D’Orsay runzelte die Stirn. Der Name weckte in ihm keine Erinnerung an einen der bekannten oder mutmaßlichen Bundesgenossen des Drachen. Er konnte ihn auch nicht mit einer der Weirfamilien in Verbindung bringen, obwohl es verlässlicher wäre, die Datenbanken zu überprüfen. Jahrhundertelang hatte akribische genealogische Arbeit es den Zaubererhäusern ermöglicht, Krieger zu finden, wenn sie welche brauchten. Jagd auf jene zu machen, die nichts von ihrer Gabe wussten. Computer machten die Prozedur nur effizienter.


    Worin konnte die Verbindung zwischen diesem Jungen und dem Drachen bestehen? Vielleicht gab es gar keine, aber D’Orsays Instinkte sagten ihm, dass da etwas war. Welche Erklärung sollte es sonst für das Vorhandensein von so persönlichem Material im feindlichen Lager geben? Und warum regelte eine Kanzlei eine derartige Routinekorrespondenz? Doch nur, um eine Beziehung zu verbergen, die sich als Achillesferse erweisen konnte. D’Orsay lächelte. Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


    Die Sache war es wert, ein wenig genauer unter die Lupe genommen zu werden. Inzwischen kehrten die anderen in die Küche zurück. Er trank seinen Apfelwein aus und reichte Whitehead den Ordner.


    »Suchen Sie diesen Jungen, Nora. Kontaktieren Sie die Schule, die in den Briefen erwähnt wird, und finden Sie heraus, ob der Junge noch dort ist. Prüfen Sie, ob Sie von der Kanzlei erfahren können, wer sie beauftragt hat.« Er überlegte einen Moment lang und strich sich dabei übers Kinn. »Überprüfen Sie auch das Einwohnermeldeamt. Suchen Sie nach einer Geburtsbescheinigung, Taufpapieren, irgendetwas. Wenn Sie keine britischen Unterlagen finden, versuchen Sie es im Ausland. Stellen Sie fest, ob er in einer der Weirdatenbanken zu finden ist. Aber seien Sie diskret.«


    Eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft verließen sie das Gebäude, nachdem sie einige Fallen für die unwahrscheinliche Möglichkeit aufgestellt hatten, dass der Drache zurückkehrte. Zumindest hatten sie den Drachen vielleicht für eine Weile in den Untergrund getrieben. Jede Verzögerung kam ihnen zugute. Bis er wieder im Geschäft war, könnte es zu spät für ihn sein.


    Vielleicht konnten sie dann nämlich eine andere Karte ausspielen.

  


  
    KAPITEL 1


    Toronto


    Die Augusthitze hatte bis tief in die Nacht angehalten. Donner grollte über dem Ontariosee und kündigte einen Platzregen an. Kurz nach zwei Uhr morgens betrat Seph die Lagerhalle und hatte das Gefühl, als sei er in einen urbanen Regenwald gestolpert. Er atmete den Geruch und die Hitze von Hunderten von Körpern in Bewegung ein und kniff die Augen zusammen wegen des Rauchs, der in dichten Schwaden im Raum hing.


    Er erschien immer spät auf Partys.


    Seph lächelte und nickte dem Türsteher zu. Der Mann sollte eigentlich Minderjährige abfangen, aber er erwiderte das Lächeln einfach und winkte Seph hinein. Der Zutritt war niemals ein Problem.


    Dröhnende Musik schallte aus Hightech-Boxen, die mit Draht an den Deckenverstrebungen befestigt waren. Schweiß tropfte auf die zerschrammten Holzdielen, während die Leute wie wild auf der Tanzfläche herumzappelten. Das Schwarzlicht ließ die Gesichter der Tänzer aufscheinen, doch die Ränder des Saals blieben im Dunkeln. In einer Ecke machte eine illegale Bar gute Geschäfte, und die üblichen Gäste waren bereits hinüber.


    Seph und seine Freunde hielten immer rechts von der Bühne Hof. Carson und Maia, Drew, Harper und Cecile waren da – wohl schon den ganzen Abend, zumindest kam es Seph so vor. Sie umlagerten ihn jetzt, überschäumend vor Aufregung und angefüllt mit einer Euphorie, wie sie nur durch stundenlange sensorische Überlastung entsteht. Seine Freunde waren älter als er, aber die Party ging immer erst so richtig los, wenn er auftauchte.


    Alle fingen gleichzeitig an zu reden – irgendetwas über ein Mädchen.


    Seph winkte ab. »Noch mal langsam, bitte.«


    Harper sagte: »Sie heißt Alicia, ist gerade hergezogen und total cool.«


    »Sie hat etwas an sich«, fügte Cecile hinzu. »Ich meine, so ähnlich wie die …« Ihre Stimme verlor sich. »Sie kommt vielleicht noch vorbei – um dich kennenzulernen.«


    Die kratzbürstige Maia war die Einzige, die unbeeindruckt wirkte. »Ich glaube nicht, dass sie auch nur im Mindesten so ist wie du.«


    Maia war Ostasiatin. Sie hatte etwas Animehaftes an sich, mit ihrem stacheligen Haar und ihren skurrilen gesteppten Baumwollkleidern. Außerdem konnte sie in drei verschiedenen chinesischen Dialekten fluchen.


    Seph sprach Maia direkt ins Ohr, damit sie ihn trotz der Musik verstehen konnte. »Also, du magst sie nicht?«


    »Ich weiß nicht. Es ist … nun ja, ich traue ihr nicht.« Maia schaute zu ihm auf und musterte ihn, als suche sie irgendwelche Anhaltspunkte, dann steckte sie die Hand in den perlenbesetzten Beutel, den sie über der Schulter trug. Sie holte ein Päckchen heraus, das in Seidenpapier gewickelt war. »Ich habe dir etwas gemacht.« Sie drückte es ihm in die Hand.


    Seph hielt es zwischen den Fingern. Er bekam ständig Geschenke. »Wofür ist das? Du hättest nicht …«


    »Es ist ein Geburtstagsgeschenk. Mach es auf.«


    »Mein Geburtstag war vor zwei Monaten.« Er lächelte und riss das Seidenpapier auf. Es war eine Kette mit einem goldenen keltischen Kreuz, in der Mitte eine altertümliche Rose mit flachen Blütenblättern; ein Entwurf in Maias charakteristischem zierlichem Stil. »Das kannst du mir nicht schenken. Da muss ja unglaublich viel Arbeit drinstecken.«


    »Es war bloß ein Kunstprojekt für die Schule.« Sie nahm ihm die Kette ab, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte sie ihm um den Hals. Dazu nahm sie sich mehr Zeit als absolut notwendig. »Ich dachte, sie würde dir gefallen.«


    »Sie gefällt mir wirklich, sie ist wunderschön. Aber …« Er suchte nach den richtigen Worten. Er wollte nichts anfangen, das ihre Freundschaft zerstören würde. »Ich meine, du bist eine coole Freundin, und ich will nicht …«


    »Nimm sie einfach, okay? Als … als Freund. Keine Hintergedanken.«


    Er konnte nicht ablehnen. »Nun, danke. Sie ist genial.« Er drückte sie vorsichtig. Nur mit den Armen und ohne allzu großen Körperkontakt, mit gesenkten Ellbogen, um ein wenig Abstand zu halten. Aber es half nichts. Sie drängte sich dicht an ihn, vergrub die Finger in seinen Locken und presste ihr Gesicht in sein Hemd, als wolle sie ihn einatmen. Seph tätschelte ihr den Rücken und besänftigte sie mit seiner Berührung. Er berührte sie mit einem Hauch von Macht, aber nicht zu viel.


    »Da kommt sie!«, sagte Carson neben ihm aufgeregt. »Das ist Alicia.«


    Seph blickte auf und sah ein Mädchen über die volle Tanzfläche auf sie zukommen; Tänzer traten auseinander, um sie durchzulassen. Sie war klein, aber irgendwie üppig, wie eine exotische Tropenblume. Sie trug enge, schwarze Jeans und eine Spitzenbluse, die ihr von den Schultern rutschte. Ihre blauschwarzen Locken hatten purpurfarbene Strähnen und waren lose mit einem geblümten Schal zusammengebunden. Über der Schulter trug sie eine bunt gestreifte Tasche. Ihre Augen waren katzengelb.


    »Du musst der berühmte Seph McCauley sein.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, als sei sie es gewohnt, enttäuscht zu werden, dann streckte sie ihm die Hand hin. »Ich bin Alicia.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er, ließ Maia los und nahm ihre Hand.


    Und hatte unvermittelt das Gefühl, als hätte er in eine Steckdose gegriffen. Für einen langen Moment standen sie wie erstarrt da, während der Strom zwischen ihnen floss. Dann ließen sie beide die Hände sinken, traten einen Schritt zurück und starrten einander an. Sein Leben lang hatten Menschen auf seine Berührung reagiert. Jetzt wusste er, wie es war.


    Sie erholte sich als Erste. »Na, na«, sagte sie, musterte ihn mit neuem Interesse und fuhr sich mit der Zunge über ihre rot geschminkten Lippen. »Du bist mächtig, nicht wahr?«


    »Ich komme zurecht«, antwortete Seph, massierte seine kribbelnden Finger und kämpfte ein Aufwallen von Hoffnung nieder. Macht. Sie hatte ebenfalls Macht. »Du … du bist … was hast du noch mal gesagt, wo du herkommst?«


    »Von hier und da. Ich war gerade in den Staaten, aber ich musste weg.«


    Er schnappte nach dem Köder. »Warum musstest du …?«


    »Ich habe mich zu Tode gelangweilt.« Sie blinzelte ihn an. »Wie alt bist du überhaupt?«


    »Achtzehn«, sagte er, wobei er seinem wahren Alter automatisch zwei Jahre hinzufügte. »Hör mal, darf ich dir … darf ich dir einen Drink spendieren?« Lahm. Das war lahm. »Vielleicht könnten wir irgendwo hingehen und reden?«


    »Na ja.« Alicia musterte Sephs Freunde, die sich in einem engen Kreis um sie herum drängten. Maia runzelte die Stirn, strich sich ihre Haarsträhne zurück, biss sich auf die Lippe und schaute zwischen Seph und Alicia hin und her.


    »Du.« Alicia zeigte auf Carson. »Sei ein Schatz und hol uns etwas zu trinken. Wodka und Zitrone für mich.« Sie sah Seph fragend an.


    »Ich trinke nicht …«, setzte er an und hob die Hände.


    »Und ein Soda für Seph, der nicht trinkt«, sagte sie kopfschüttelnd.


    Seph sah zu Carson und verdrehte die Augen, aber der eilte bereits gehorsam davon.


    »Hört mal, ich stoße später wieder zu euch.« Seph nahm Alicia am Ellbogen und erwartete halb ein weiteres Aufflammen von Macht, dann führte er sie zu einem Tisch an der Wand. Maia und die anderen blieben an der Bühne zurück. »Für wen hältst du dich, dass du meine Freunde herumkommandierst?«


    »Und du tust das nicht?« Sie lachte leise. »Solltest du aber. Für wen hältst du dich?«


    Ihm war nie eine gute Antwort auf diese Frage eingefallen.


    Seph wählte einen Tisch in der Ecke zwischen den Lautsprechern, wo der Lärm nicht so gewaltig war, dass man sich kaum noch verstehen konnte. Carson brachte ihm die Drinks, zwinkerte Seph zu und verschwand wieder.


    »Also, warum hängst du mit ihnen ab?«, fragte Alicia, griff über den Tisch und strich mit dem Finger über den Rand seines Glases.


    »Mit wem?«


    »Deinen Freunden. Den Anaweir. Ich meine, es muss dir doch langweilig werden, abgesehen davon, dass du das Leittier bist und alles.«


    Er riskierte eine Frage. »Anaweir? Ich weiß nicht recht, ob ich …«


    »Die Unbegabten. Die Machtlosen. Noch weniger relevant für einen Zauberer als die Dienstbotengilden.«


    Seph verkniff sich eine Antwort. Sie waren alle begabt, aber keiner von ihnen war ein Zauberer. Nicht einmal Mitglied der anderen magischen Weirgilden: der Hexer, Seher oder der seltenen Betörer und Krieger.


    Zauberer waren anders als die anderen magischen Gilden, weil sie Zaubersprüche benötigten, Worte zum Formen der Magie. So viel hatte ihm Genevieve erzählt, seine Pflegemutter.


    »Ich habe versucht, Kontakt herzustellen«, sagte er. »Es ist schwer, andere zu finden … andere wie uns.« Da, er hatte es ausgesprochen. »Ich meine, ich würde gern mehr lernen, würde gern eine weitere … Ausbildung erhalten.« Womit er andeutete, dass er bereits eine gewisse Ausbildung erhalten hatte.


    Alicia zog eine Augenbraue hoch. »Ausbildung erhält man über die Häuser. Welchem gehörst du an?«


    »Angehören?«


    »Dein Zaubererhaus.«


    Er sah sie nur verblüfft an, dann konzentrierte er sich darauf, vorsichtig die Ärmel seines grob gewebten Baumwollhemds aufzukrempeln. Es schien heißer zu werden.


    Alicia beugte sich vor und senkte die Stimme. »Hör mal, mir ist klar, dass man heutzutage gar nicht vorsichtig genug sein kann. Niemand weiß, welche Regeln gültig sind.« Sie schüttelte ihre Lockenmähne zurück. »Ich war in Raven’s Ghyll, weißt du.«


    »Wo?«


    »Raven’s Ghyll. Das Turnier, bei dem die Regeln geändert wurden. Ich meine, ich war mal mit Jack Swift zusammen. Ich werde den Gedanken nicht los, dass nichts von alledem geschehen wäre, wenn ich nicht mit ihm Schluss gemacht hätte.«


    Sie wartete offenbar auf eine Reaktion, aber er starrte sie nur an und suchte nach einer Antwort, die seine Unwissenheit nicht verraten würde. Er kam sich dumm vor; daran war er nicht gewöhnt, und es gefiel ihm nicht.


    Er griff nach seinem Glas. Das Soda rann ihm die Kehle hinunter und explodierte irgendwo unter seinem Brustbein. Ihm blieb die Luft weg, ihm wurde schwindlig. Was war los mit ihm? Er musste einen klaren Kopf behalten.


    Er lächelte und sah ihr in die Augen, eine Technik, die in der Vergangenheit immer erfolgreich gewesen war. »Ich habe gehofft, dass wir zusammenarbeiten könnten. Du weißt schon – an einem Strang ziehen.« Für gewöhnlich brauchte er nur zu fragen.


    Alicia musterte sein Gesicht, als wäre es ein Buch in einer fremden Sprache. Sie streckte die Hand aus und strich ihm mit dem Daumen übers Kinn, als sei sie fasziniert von seiner Knochenstruktur, dann drehte sie seinen Kopf ins Licht und schob ihm die Locken aus der Stirn. Ihre Berührungen waren wie winzige Explosionen auf seiner Haut.


    »Weißt du, dass deine Augen ihre Farbe verändern? Grün, braun und blau.«


    »Das sagen alle.« Seph rutschte unter ihrem prüfenden Blick unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


    Anscheinend war sie zu einem Entschluss gelangt. »Schön. Ich werde dir sagen, welchem Haus ich angehöre. Ich würde mir die Mühe nicht machen, nur dass es so schwer ist, interessante Leute kennenzulernen, und du bist … du weißt schon … interessant.« Sie zog ihre Bluse aus der Hose und entblößte dabei einen verlockenden Streifen Haut und einen gepiercten Nabel. Dort, über dem Bund ihrer Jeans, war eine weiße Rose eintätowiert. »Okay.« Sie schob die Bluse wieder zurück, als erkläre das alles. »Jetzt du.« Sie sah ihn erwartungsvoll an. »Rote Rose oder weiße?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, gab Seph zu und hatte das Gefühl, als würde er ein Spiel mit gezinkten Würfeln spielen.


    Alicia wirkte verärgert. »Glaub mir, es ist mir egal, zu welchem Haus du gehörst. Ich überlasse die Politik dem Zaubererrat. Ich bin Händlerin. Ich verkaufe, was die Leute kaufen wollen. Ich muss mit allen Geschäfte machen.«


    »Hör mal, ich kann dir nichts sagen, weil ich nichts weiß.« Er leerte sein Glas und knallte es auf den Tisch. »Ich weiß, dass ich ein Zauberer bin. Ich weiß, dass ich Macht habe, aber ich weiß nicht, wie man sie benutzt. Ich weiß, dass es andere wie mich gibt, aber diejenigen, die ich aufspüren konnte, wissen nicht mehr als ich.«


    Er ergriff ihre Hand. »Wie gesagt, ich brauche eine Ausbildung. Ich habe Fragen.« Er wusste, dass er zu viel verriet, dass es nicht schlau war, eine mächtige Fremde wissen zu lassen, wie verzweifelt er war.


    Alicia versuchte erfolglos, die Hand zurückzuziehen, peinlich berührt von seiner Bedürftigkeit. »Was ist mit deiner Familie? Was ist mit deinem Weirbuch? Das zumindest sollte doch ein Anfang sein.«


    Seph schluckte heftig. Er hatte das Gefühl, als würde sein Kopf gleich explodieren. »Ich habe keine Familie. Zumindest, soweit ich weiß. Ich habe kein Weirbuch, was immer das ist. Meine Pflegemutter hat mir wenig erzählt, und jetzt ist sie tot. Und die Umstände … sie sind außer Kontrolle geraten. Wenn du Händlerin bist, dann such mir einen Lehrer. Such mir ein Weirbuch, wenn das notwendig ist. Ich habe jede Menge Geld. Ich zahle dir, was du verlangst.«


    Alicia sah ihn über den Tisch hinweg an und begann zu lachen. »Ich kann’s nicht glauben. Du bist eine Art magischer Jungfrau. Du solltest deinen Gesichtsausdruck sehen; wie ernst du bist.« Sie strich ihm mit den Knöcheln über die Wangenknochen. »Du bist entzückend, weißt du. Du hast ein Gesicht wie ein Gott. Ein wütender Gott. Und du bist so … mächtig«, flüsterte sie.


    Sephs Haut kribbelte und brannte. Etwas wie ein Hitzeausschlag stieg ihm vom Schlüsselbein hoch ins Gesicht. Seine Lippen waren taub, und seine Zunge fühlte sich dick an in seinem Mund. Er brachte kein Wort heraus. Irgendetwas Finsteres kräuselte sich unter seiner Haut und suchte nach einem Ventil. Er kam sich viel zu groß für seinen Körper vor, und ihm war, als könne sein Rückgrat bersten und seine äußere Hülle zu Boden gleiten, als wäre er eine Schlange, die ihre Haut abstreifte.


    »Was … was geht hier vor?«, murmelte er. Die Musik dröhnte in seinen Ohren, und das Licht der Scheinwerfer drang in ihre schummrige Ecke vor. Er riss einen Arm hoch und beschattete sich das Gesicht.


    Sie tätschelte ihm die Hand. »Glaub mir, es ist etwas Großes. Von so etwas hast du noch nie gehört.«


    Er packte ihre Hand fester und verströmte ziellos seine Macht.


    »Was hast du mit mir gemacht? Ist es eine Art von Zauber oder … oder …«


    Alicia wühlte in ihrer Tasche und angelte eine schillernde Glasflasche heraus, die mit einem Kristallstöpsel verschlossen war. »Entspann dich, ja? Man nennt es Zaubererfeuer. Auf der Straße heißt das Zeug ›Bewusstseinsbrenner‹. Hexer stellen es für den Handel her. Nennen wir es einfach mein spezielles Einführungsangebot.«


    Panik flatterte am Rande seines Bewusstseins. »Du hast mich unter Drogen gesetzt?«


    »Es ist ein Beschleuniger für die Begabten. Es reißt alle Barrieren nieder und lässt die Macht fließen. Du wirst es lieben. Danach kommt dir das Alltagsleben wie ein Schwarz-Weiß-Film vor.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du verstehst das nicht. Ich kann meine Macht nicht mal kontrollieren, wenn ich nüchtern bin. Da passieren Sachen …«


    Sie lächelte über seine bestürzte Miene. »Keine Sorge, es legt sich nach etwa einer Stunde wieder. Hier, ich zeige dir noch etwas anderes.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Dann zuckte sie zurück und befingerte ihre versengten Lippen. »He!«


    Seine Lippen waren nicht länger taub – sie brannten. Seine Haut brannte. Die Musik bestürmte ihn. Der Gestank der Menge verursachte ihm Übelkeit. Er konnte nicht mehr denken.


    Alicia mühte sich, die Hand zurückzuziehen. »Du verbrennst mich! Lass los, ja?« Er gab sie frei, und sie fuhr taumelnd zurück und verschwand aus seinem Blickfeld. Trotzdem konnte er jede Person im Saal wahrnehmen, konnte hundert Gespräche gleichzeitig hören, als habe jemand seine gesamten Sinne mit Schmirgelpapier behandelt.


    Er musste raus hier. Er machte sich auf in Richtung Tür, schlüpfte durch die Menge, wand und drehte sich, um niemanden zu berühren, und ließ verkohlte und rauchende Fußabdrücke hinter sich zurück. Er streifte einen Tisch, der prompt in Flammen aufging. Funken flogen von seinen Fingerspitzen und steckten Vorhänge rund um die Bühne ebenso in Brand wie die schalldämpfenden Matten an den Wänden. Überall im Raum entflammte Brennbares, verdampfte, verschrumpelte zu Asche. Flammen leckten an den Wänden empor, und geschmolzenes Metall tropfte von der Decke. Die Musik spielte immer noch, und die Schwarzlichter tanzten, aber jetzt schrillte ein Rauchmelder, als sei das Ende der Welt gekommen.


    »Alle raus!«, rief er. Seine Stimme hallte seltsam verstärkt durch den Saal. Gesichter drehten sich zu ihm, bleiche Punkte in der rötlichen Dunkelheit, während er dastand und Flammen versprühte wie ein römisches Licht. Seine Baumwollkleidung schwelte und rauchte. Menschen starrten ihn entsetzt an, dann rannten sie zum Ausgang, schrien und drängelten, um von ihm wegzukommen.


    An der Vordertür sammelte sich die Menge wie ein wildes Tier in Panik, das versuchte, sich in einen schmalen Bau zu zwängen, während Glut von oben herabregnete. Zu viele Menschen verkeilten sich in der Öffnung, und es war kein Durchkommen mehr. Diejenigen, die nicht zerquetscht wurden, verbrannten.


    Seph rannte auf die Wand der Lagerhalle zu, die Arme ausgestreckt, getrieben von roher Macht und dem festen Entschluss, nicht die Ursache einer weiteren Katastrophe zu werden. Flammen stiegen brüllend aus seinen Fingerspitzen, schossen durch das zerschmetterte Holz und hinterließen eine verkohlte und rauchende Öffnung, die roch wie die Holzfeuer im Winter und aussah wie eine Pforte der Hölle. Er starrte sie an, einen Moment lang benommen, dann rief er: »Hier durch! Los!«


    Die Menge quoll durch die neu entstandene Tür. Er wurde vom Mob überrollt und vom Gedränge der Leiber mitgetragen.


    Endlich war er draußen auf der Straße. Die Gewitter, die sich den Tag über aufgebaut hatten, brachen los, und er stand da, dampfend im strömenden Regen. Binnen Sekunden war er bis auf die Haut durchweicht. Menschen, die nicht geflohen waren, kauerten sich unter einen Überhang auf der anderen Straßenseite und beobachteten ihn argwöhnisch. Irgendwo in der Nähe ertönte eine Sirene.


    Wo waren Carson, Maia und die anderen? Seph blinzelte sich das Wasser aus den Wimpern und ließ den Blick über die Menge schweifen, konnte aber seine Freunde nicht entdecken. Ebenso wenig Alicia, das Mädchen, das diese Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hatte.


    Er kämpfte sich zurück zum Eingang, einer menschlichen Flut entgegen.


    »Maia!« Maia war klein und konnte gut und gern niedergetrampelt werden. Endlich drückte er sich gewaltsam durch die Öffnung und sah sich einer Wand aus Flammen und Rauch gegenüber. »Drew!«


    Er umkreiste die Lagerhalle von außen und suchte verzweifelt einen Weg hinein, jedoch erfolglos. Wie konnte sie in dieser Sintflut niederbrennen? Funken sprühten zum Himmel auf, als das Dach einstürzte. Das Feuer brannte so heftig, dass er sich auf die andere Straßenseite zurückziehen musste.


    Mit dem Rücken gegen ein Gebäude gedrückt, glitt er zu Boden und schlang die Arme um die Knie. Er packte Maias Kreuz und spürte das Gold unter seinen heißen Fingern weich werden, dann hielt er das Gesicht in den strömenden Regen und ließ sich von ihm die fiebrige Haut kühlen. Er wünschte, der Regen könnte die Erinnerung an das, was er getan hatte, wegwaschen.


    Das Treffen fand im Torontoer Büro von Sloane, Houghton und Smythe statt. Als Seph eintraf, führte man ihn in eine opulente kleine Suite, gesäumt mit Bücherregalen aus Walnussholz; der Teppich war so dick, dass er jedes Geräusch verschluckte. Denis Houghton, Sephs gesetzlicher Vormund, war wegen des Vorfalls eigens aus London angereist. Er wollte wahrscheinlich verhindern, dass Seph auch nur in die Nähe des Hauptbüros in London kam.


    Seph hatte seinen Vormund bisher nur zwei- oder dreimal gesehen. Der Rechtsanwalt war ein hochgewachsener Mann mit ergrauendem Haar und einer Vorliebe für teure Uhren und verschnörkelte Ringe für den kleinen Finger. Seine maßgeschneiderten Anzüge konnten den Ansatz eines Bauchs nicht verstecken.


    Manchmal fragte sich Seph, wie viele Anzüge und Ringe dem Anwalt seine Vormundschaft eingebracht hatte. Seine Pflegemutter, Genevieve LeClerk, war vor drei Jahren gestorben. Erst da hatte er erfahren, dass er einen gesetzlichen Vormund hatte, einen sehr großen Treuhandfonds und eine Schar von Anwälten, die sich um seine Finanzen kümmerten.


    Sie hatte so viele Geheimnisse gewahrt. Während Genevieve ihn gelehrt hatte, wie man ein Omelett zubereitete, tapezierte und Wein für ihre Gäste in der Frühstückspension auswählte, hatte er auch seine geringen Kenntnisse der Magie sporadisch erworben, hatte sie aus ihr herausgequetscht wie widerspenstige Austern aus ihren Schalen.


    Sie hatte als Hexerin den Zauberern und deren Skrupellosigkeit misstraut – völlig zu Recht angesichts ihres langen Dienstes für einen Zauberer in ihrer Heimat Frankreich. Die Narben an ihren Handgelenken erinnerten an die Handschellen, die sie getragen hatte. Sie hatte Seph mit grimmiger Hingabe geliebt, aber anscheinend gehofft, dass seine Zauberkraft verschwinden würde, wenn man sie nicht zur Kenntnis nahm. Stattdessen hatte sie lange Ranken ausgeschickt, war über Zäune geklettert und unerwartet zwischen den Pflastersteinen hervorgebrochen.


    Sephs Finger kribbeln, hatten die anderen Kinder in der Vorschule gesagt. Seine Lehrer hatten ihn in jenen Tagen geliebt, waren dem Jungen mit den dunklen Locken, der wechselnden Augenfarbe und dem süßen Lächeln verfallen. Das Klassenmeerschweinchen hatte seinen Bau unter seinem Pult gehabt, und nur Seph durfte es anfassen. Der Teich im Park gefror mitten im Juli, wenn Seph eislaufen wollte. Die Pause liebte er am meisten. Manchmal dauerte sie den ganzen Tag. Er brauchte nur nett zu fragen. Bis Genevieve es herausfand und für die Zukunft unterband.


    Aber mit zunehmendem Alter wurde die Magie stärker und gefährlicher, schwerer zu kontrollieren. Seit Genevieves Tod war es schlimmer geworden. Er war das hässliche Entlein im Nest, unmöglich zu übersehen.


    Houghton kam hinter seinem riesigen Walnussschreibtisch hervor und winkte Seph zu einem Tisch am Fenster hinüber. Es sollte also auf eine direkte Konfrontation von der emotionalen Art hinauslaufen.


    Seph ließ sich in einen ledernen Armsessel fallen, und Houghton setzte sich in den Sessel gegenüber. Der Anwalt musterte Seph für einen Moment bekümmert, nahm seine Brille ab, polierte sie auf Hochglanz und setzte sie wieder auf. Dann stieß er einen gewaltigen Seufzer aus.


    »Also. Dann ist jetzt so weit alles in Ordnung, ja?«


    »Mir geht es gut«, sagte Seph und sah dem Anwalt direkt in die Augen – eine Herausforderung, weitere Fragen zu stellen. Seph wollte nicht über die Lagerhalle reden. Er hatte Angst, die Beherrschung zu verlieren.


    Houghton fuhr gnadenlos fort: »Dumm gelaufen. In der Tat, dumm gelaufen. Aber andererseits weiß man bei diesen Mitternachtspartys ja nie. Sie sind vollkommen unbeaufsichtigt. Ziehen oft die falschen Typen an.«


    »Ja.« Ein-Wort-Antworten waren am sichersten.


    »Wie man hört, gab es Drogen, Alkohol und so weiter.« Houghton hielt inne und zog fragend eine Augenbraue hoch, aber Seph schaute aus dem Fenster und zwang sich, tief und langsam durchzuatmen.


    »Genau«, sagte Houghton enttäuscht. »Nun ja, wie dem auch sei, wir haben es geschafft, dass diese ungeheuerlichen Anklagen fallen gelassen wurden.«


    »Gut.«


    »Ich meine, also wirklich. Flammen, die du aus den Fingerspitzen geschleudert hast wie eine Gestalt in einem Comic? Blödsinn. Aber Menschen werden hysterisch, weißt du.«


    »Ja.«


    »Natürlich trägt auch die Universität eine gewisse Verantwortung. Alle Sommercampstudenten müssen um zehn Uhr in den Schlafsälen sein, so steht es in der Broschüre. Und dennoch warst du dort. Du bist sechzehn Jahre alt und bist um vier Uhr morgens durch die Straßen von Toronto gelaufen.«


    Schließlich fühlte Seph sich dazu gedrängt, doch etwas zu sagen. »Ich bin nicht durch die Straßen gelaufen. Ich war auf einer Party. Ich bin auf vielen Partys gewesen, und es ist nie etwas …«


    »Dann sind sie doppelt verantwortlich. Sie wussten oder hätten wissen sollen, dass …«


    Seph beugte sich vor. »Sie wissen, dass ich in Clubs gehe. Sie haben die Rechnungen bezahlt.«


    Houghton räusperte sich lautstark. Seph erwartete halb, dass er sich den Finger ins Ohr stecken würde. »Nun denn. Also. Ich denke, wir sind dann wohl einer Meinung, dass deine Idee, den Sommer an der Universität von Toronto zu verbringen, eine … eine Katastrophe gewesen ist.«


    »Toronto ist nicht das Problem«, erwiderte Seph. »Toronto ist toll. Ich …«


    »Nein.« Houghton spielte nervös mit einem Papierbeschwerer herum. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. »Nicht mehr. Die Metropolitan Police hat meine Zusage verlangt, dass du die Stadt so bald wie möglich verlässt.«


    Seph hatte das Gefühl, als lege sich ein gewaltiges Gewicht auf seine Schultern. »Sie hatten doch gesagt, die Anklage sei fallen gelassen worden.«


    »Es gab eine Anzahl von Zeugen, die dich mit dem Feuer in Verbindung gebracht haben.«


    Seph umklammerte die Armlehnen des Stuhls. »Wirklich? Und was denken Sie?«


    Houghton tupfte sich die Stirn mit einem schneeweißen Taschentuch ab. »Was sollte ich denken? Du scheinst eine Vorliebe für Brennstoffe zu haben. Da war dieser Zwischenfall in der Schweiz, die Feuer und Explosionen auf dem Kapellendach, die … äh … Zerstörung des Glockenturms.«


    »Ich war mit einer … einer Freundin da oben. Ich bin nicht dort hinaufgegangen, um ein Loch in den Glockenturm zu sprengen.« Marie wollte die Sterne sehen, dachte Seph. Nachdem sie sich geküsst hatten, hatte das Feuerwerk begonnen.


    »Und dieser Junge in St. Andrew’s. Dieser Henri Armand. Er wurde von einem Schwarm Raben angegriffen, nicht wahr?«


    Seph zuckte die Achseln. Für Henri spürte er nicht das geringste Bedauern. Armand war ein älterer Internatsschüler aus Marseille gewesen, angeblich der uneheliche Sohn des Oberhaupts einer französischen Verbrecherfamilie. Er war außerdem ein begabter Straßenkämpfer, ein Talent, das unter Privatschulschülern ungewöhnlich war.


    Armand hatte Marie als sein persönliches Eigentum betrachtet, wie seinen protzigen Goldschmuck und seinen italienischen Sportwagen. Als er von dem Zwischenfall auf dem Kapellendach gehört hatte, hatte er Seph in eine entlegene Ecke des Campus gelockt und ihm in den Bauch geschlagen, so dass man die Prellungen nicht sehen würde.


    Dann waren die Raben gekommen.


    »Diese Vögel haben die Kleider des Jungen in Fetzen gerissen«, beharrte Houghton.


    Armand hatte solche Angst gehabt, dass er sich in die Hose gemacht hatte. Anschließend hatten sich mehrere der riesigen, schwarzen Vögel sanft auf Sephs Arme und Schultern gesetzt und den nackten Armand mit ihren glänzenden schwarzen Augen beobachtet. Was zählte da schon, dass Seph genauso viel Angst vor den Vögeln gehabt hatte wie Armand!


    Nun, vielleicht nicht ganz so viel.


    Seph sah Houghton an und zog eine Augenbraue hoch. Ein Appell an seine Logik war für gewöhnlich sehr wirksam. »Sie wollen also behaupten, ich hätte einen Schwarm Raben auf Henri gehetzt?«


    Houghton lächelte ein gepresstes kleines Lächeln. »Ich behaupte, dass du in den vergangenen drei Jahren von vier Schulen verwiesen worden bist. Uns gehen langsam die Möglichkeiten aus.«


    »Aber ich gehe auf die UTS. Es ist alles geregelt.«


    »Das ist nicht mehr möglich.«


    »Wie ist es dann mit St. Michael’s?«


    »Nein.«


    Seph erkannte, was er zu tun hatte. Er musste in Toronto bleiben. Er musste diese Alicia finden und einige Antworten verlangen. Sie war die einzige Spur, die er hatte.


    Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu betteln. »Bitte! Lassen Sie mich weiter hier auf eine Schule gehen. Es muss doch eine Institution geben, die mich aufnimmt. Ich schwöre, ich werde mich nicht in Schwierigkeiten bringen.« Er streckte Houghton die Hand entgegen. Wenn er nur eine Berührung herstellen könnte …


    Houghton hob die Hände und lehnte sich zurück, wie um Seph abzuwehren. »Das geht nicht. Nicht diesmal. Uns sind die Hände gebunden. Die Polizei hat ihren Standpunkt ziemlich klargemacht.«


    »Lassen Sie mich mit ihnen reden!«


    »Du lässt die Sache besser auf sich beruhen. Gott sei Dank haben sie das Interesse an dir verloren. Es wird Zeit, dass du lernst, dass du dich nicht aus jeder Situation herausreden kannst.«


    »Das weiß ich bereits.«


    »Außerdem ist alles arrangiert.«


    »Was ist arrangiert?«


    »Deine neue Schule.«


    »Wo?«


    »Maine.«


    »Maine?«


    »Den Fotos nach zu urteilen scheint es dort recht schön zu sein. Liegt direkt am Meer.« Houghton hielt Seph eine Broschüre unter die Nase. »Zu unserem Glück ist das gleich nach der Geschichte mit der Lagerhalle mit der Post gekommen.«


    Seph nahm die Broschüre widerstrebend entgegen. »Ich hasse das Meer.«


    »Vielleicht wirst du es lieben lernen.«


    Auf dem Deckblatt war ein Segelboot zu sehen. Er überflog den Text und schüttelte den Kopf. »Eine Jungenschule?«


    Houghton zuckte die Achseln. »Bettler können nicht wählerisch sein. Und vielleicht wird die Abwesenheit junger Damen dir helfen, dich zu … konzentrieren.«


    »Sie haben mich nie gefragt, was ich will.« Seph kratzte mit der Spitze seiner Schuhe über den handgeknüpften Teppich.


    »Wie gesagt. Wir hatten in unserer Lage nicht mehr viele Möglichkeiten.«


    »Gibt es überhaupt eine Stadt in Maine?«


    »Ja, ich glaube schon. Portland heißt sie, denke ich.« Er runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. »Oder liegt das in Hampshire? Nun, egal«, sagte er energisch. »Du wirst sofort abreisen. Das Schuljahr hat bereits begonnen.«


    Seph zog die Schultern hoch und schob die Broschüre in seine Tasche. Normalerweise hätte er weiter diskutiert. Aber gerade in diesem Moment hatte er das Gefühl, dass er es vielleicht verdiente, nach Maine zu gehen. Oder an irgendeinen anderen Ort, wo es wenig Menschen gab.


    Houghton blickte auf seine Armbanduhr, erleichtert, dass Seph sich nicht heftiger zur Wehr gesetzt hatte. »Also. Hast du irgendwelche Fragen?«


    »Ja. Wer waren meine Eltern?«


    Houghton seufzte. »Nicht das schon wieder. Du hast die Dokumente gesehen. Die Fotos. Ich weiß nicht, was du sonst noch …«


    »Ich weiß, dass es Fälschungen sind. Ich habe es überprüft. Ich bin online gewesen. Es ist alles erfunden.«


    Houghton stand auf, machte sich an seinen Manschetten zu schaffen, strich die Falten in seinen Hosen glatt und legte ein wenig mehr Abstand zwischen sich und seinen Mandanten. »Ich weiß, dass die letzten drei Jahre anstrengend waren. Es ist schwierig, wenn man in einem so jungen Alter seine Eltern verliert. Und wahrscheinlich sind durch den Tod deiner Pflegemutter deine Gefühle des Verlassenseins wieder hochgekommen …«


    Seph stand auf, und Houghton trat hastig einen Schritt zurück. »Sie sind Rechtsanwalt. Niemand bittet Sie, sich als Psychiater zu betätigen.« Macht prickelte in seinen Händen und Armen, und er bemühte sich, seinen Ärger zu unterdrücken. Es spielt keine Rolle, sagte er sich. Das ist es nicht wert.


    »Und jetzt dieses … Ereignis in der Lagerhalle. Es ist tragisch. Dieses junge Mädchen, wie war noch gleich ihr Name?«


    »Maia.«


    »Du hast sie gekannt?«


    »Ja.« Er war wieder bei Ein-Wort-Antworten angelangt.


    »Nun, am besten redest du nicht zu viel darüber. Es könnte die Dinge unnötig verkomplizieren, wo sich doch gerade alles ein wenig beruhigt.« Houghton zögerte, dann legte er vorsichtig einen Arm um Sephs Schultern. Er roch nach teurem Tabak, Wolle und Rasierwasser. Seph widerstand dem Drang zurückzuzucken.


    »Vielleicht brauchst du genau das, Joseph. Geh nach Maine. Konzentriere dich auf deine Studien. Halte eine Weile lang Abstand zu alldem.« Die Stimme des Anwalts war nicht unfreundlich. »Dir ist es gelungen, ohne Eintrag ins polizeiliche Führungszeugnis davonzukommen. Deine Zensuren sind gut. Versuch, einen richtig guten Abschluss in The Havens hinzulegen. Dann können wir anfangen, über die Universität zu reden. Vielleicht kannst du sogar nach Toronto zurückkommen.«


    Noch zwei Jahre, dachte Seph. Noch zwei Jahre, und ich verfüge über den Treuhandfonds und kann Sloane, Houghton und Smythe kündigen. Noch zwei Jahre, und ich werde die Zeit und das Geld haben herauszufinden, wer ich wirklich bin.


    Zwei Jahre klangen nach einer Ewigkeit.

  


  
    KAPITEL 2


    The Havens


    Seph presste das Gesicht gegen das kühle Glas des Flugzeugfensters und sah die zerklüftete Küste von New England unter sich vorbeigleiten. Aus dieser Höhe wirkte der Atlantik wie ein sanfter See von einem tiefen Graugrün, gesäumt von einer zarten Spitze, wo er sich an den Ufern brach.


    Die Musik, die in seinen Kopfhörern hämmerte, reichte nicht aus, um seinen rastlosen Geist zu beschäftigen.


    Er schob die Hand unter sein Sweatshirt und zog das halb geschmolzene Kreuz hervor, das Maia für ihn gemacht hatte. Überraschend altmodisch für einen Freigeist wie sie. Wenn er die Augen schloss, konnte er noch immer die klebrige Intensität ihrer Umarmung spüren.


    Seph hielt sich nicht für besonders attraktiv. Er verstand genügend von Kunst, um zu begreifen, dass er keinem klassischen Schönheitsideal entsprach. Sein Gesicht sah aus wie etwas, in das er noch hineinwachsen musste: Hervorspringende Knochen und scharfe Züge. Das Haar fiel in losen Locken herab, wenn er es nicht mit Gel bändigte. Erst vor Kurzem hatte er einen Wachstumsschub gehabt, und er fühlte sich immer noch linkisch und nicht richtig zusammengesetzt. Aber die Mädchen fanden trotzdem Vorwände, ihn zu berühren, mit seinem Haar zu spielen. Maia hatte immer von seinen Augen gesprochen: wie sie die Farbe im Licht veränderten – braun und dann grün oder gold.


    Und jetzt war sie tot. Seinetwegen.


    Er starrte auf seine Hände hinab. Mörderhände, obwohl sie nach normaler Haut und Knochen aussahen. Er war … ein pathologischer Fall. War es nur ein Mangel an Wissen, oder war es eine Art tragischer Schwäche?


    Er presste die Faust auf die Brust und stellte sich vor, dass er das Gewicht darin spüren konnte. »Tu as un cristal sous votre coeur«, hatte Genevieve gesagt. Du hast einen Kristall unterm Herzen. Eine Quelle der Macht, die sich von Gilde zu Gilde unterscheidet. Für Hexer, Betörer, Krieger und Seher liegt der Gebrauch von Macht mehr oder weniger fest in ihrer Natur verankert.


    Aber Zauberer brauchten eine Ausbildung, um ihre Macht anwenden und kontrollieren zu können. Genevieve hatte ihm das gesagt, nachdem magische Unfälle geschehen waren. Damit er sich nicht für besessen hielt, wie die Jesuiten es behauptet hatten, als er noch klein gewesen war.


    Aber sie hatte ihm nicht die Wahrheit über seine Eltern gesagt. Und deswegen kam er sich verraten vor.


    Er brauchte einen Lehrer. Wenn er nicht lernte, seine Gabe zu kontrollieren, war es besser, sie gar nicht zu haben. Konnte der Stein entfernt werden wie eine kranke Gallenblase?


    Zumindest hatte Genevieve nicht mit der Lagerhalle zurande kommen müssen. Sie wäre in die Kirche gegangen, hätte eine Kerze angezündet und für ihn gebetet. Sie hätte ihm gesagt, dass er in Gottes Augen perfekt sei, obwohl Seph keine Ahnung hatte, woher sie das wissen konnte.


    Seph merkte an seinen Ohren, dass sie in den Sinkflug übergegangen waren. Das Flugzeug war ein Sechzehnsitzer mit nur sechs anderen Passagieren – Jägern und Touristen, so, wie sie aussahen. Seph gefiel die Intensität kleiner Flugzeuge. Vielleicht würde er ein Flugzeug kaufen. Immerhin war er jetzt alt genug für Flugstunden. Er lächelte bei dem Gedanken, sein erstes Lächeln an diesem Tag, und nahm seine Kopfhörer ab.


    Das Flugzeug kippte ab und flog einen Bogen. Der Boden schoss auf sie zu, und sie holperten über die grasbewachsene Landebahn. Bevor sie ausgerollt waren, war Seph auf den Beinen und zog seine Tasche aus dem Gepäckfach über dem Sitz.


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich, wie Genevieve es ihn gelehrt hatte. Du kannst das tun. Du hast es schon früher getan. Du bist gut darin, Menschen kennenzulernen. Nur war diese neue Schule klein, laut Broschüre gab es nur ungefähr hundert Schüler. Er war an kleinen Schulen nie gut zurechtgekommen. Er schlug zu viele Wellen, um in einem kleinen Teich zu überleben.


    Irgendwie musste er einen Weg finden, hier Erfolg zu haben. Zwei Jahre, und er konnte in die Stadt zurückkehren und untertauchen.


    Auf dem Flugplatz gab es sogar ein Dienstgebäude. Es bestand aus verbeultem Wellblech. Fedriges Gras wuchs auf dem Asphalt des Parkplatzes.


    Ein Mann wartete neben dem Drahtzaun, der die Landebahn umgab. Er war groß – mindestens fünfzehn Zentimeter größer als Seph – und vollkommen kahl. Ob von Natur aus oder ob er sich den Kopf rasierte, konnte Seph nicht erkennen. Trotz des kühlen Wetters trug er ein weißes, kurzärmeliges Golfhemd, unter dem sich seine muskulösen Arme zeigten. Er sah wie ungefähr fünfzig aus, aber bei kahlen Männern war das schwer zu beurteilen.


    Seph wartete, bis die Mannschaft das Gepäck ausgeladen hatte, dann zog er seine andere Tasche von dem Karren und schwang sie sich über die Schulter. Als er auf das Tor zuging, trat der Mann vor und grüßte ihn.


    »Sie müssen Joseph McCauley sein«, sagte er in einem vornehmen britischen Akzent. »Ich bin Dr. Gregory Leicester, Direktor von The Havens.«


    Aus der Nähe waren die Augen des Direktors von einem seltsam matten Grau, wie ein doppeltes Kugellager. Das Fehlen der Haare und die Tatsache, dass seine Lippen die gleiche Farbe hatten wie der Rest seines Gesichtes, verliehen ihm eine seltsame Roboterhaftigkeit.


    Erleichtert, dass der Direktor ihm nicht die Hand hinhielt, beschwor Seph ein Lächeln herauf und sagte: »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.« Sie haben offensichtlich nicht viel Personal, dachte er, wenn einen der Direktor am Flugplatz abholt.


    »Ist das alles, was Sie haben?«, fragte Dr. Leicester und deutete mit dem Kopf auf das Gepäck.


    »Das ist alles. Ich habe einige Bücher vorausgeschickt, außerdem meinen Computer.« Seph reiste mit leichtem Gepäck, was bequem war, wenn man so häufig von einem Ort zum anderen zog wie er.


    Von dem halben Dutzend Wagen, die sich auf dem Parkplatz drängten, führte Dr. Leicester Seph zu einem weißen Van, auf dessen Tür die Worte THE HAVENS standen und ein Segelboot in Gold aufgeprägt war. Der Van war nicht abgeschlossen. Der Direktor nahm Sephs Taschen und warf sie mühelos auf die Rückbank. Er bedeutete Seph, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, und stieg selbst auf der Fahrerseite ein.


    »Die Fahrt zur Schule wird etwa eine Stunde dauern«, erklärte Leicester. »Das verschafft uns die Gelegenheit, einander kennenzulernen.«


    Sie fuhren vom Parkplatz herunter und bogen auf einen zweispurigen Highway ein. Von den Karten wusste Seph, dass sich südlich vom Flugplatz eine kleine Stadt befand. Aber zu ihrem Ziel waren es ungefähr fünfzig Meilen nach Norden, und dazwischen gab es nicht viel. Warum hatte jemand eine Privatschule an einem so entlegenen Ort errichtet? Eine Jagdhütte oder ein Gefängnis konnte er sich dort besser vorstellen.


    »Kommen Sie direkt von St. Andrew’s, oder haben Sie ein wenig Zeit zuhause verbracht?«, fragte Leicester, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


    »Ich komme aus Toronto. Ich war den ganzen Sommer dort in einem Camp«, antwortete Seph. Sein Kopf schmerzte, als würden sich Metallbänder um seine Stirn spannen, ihm war schwindelig, und er fühlte sich orientierungslos. Vielleicht die Nachwirkungen des Fluges, obwohl ihm das Fliegen normalerweise nichts ausmachte.


    Sie fuhren an zwei Tankstellen und ein paar Häusern vorbei und dann durch einen dichten Wald aus Kiefern und Espen. Seph kurbelte das Fenster herunter in der Hoffnung, die frische Luft würde ihn beleben, und wurde von dem scharfen Duft nach Nadelhölzern belohnt.


    »Dann hatten Sie einen langen Tag«, brach Dr. Leicester in seinen Tagtraum ein. »Ich hoffe, Sie konnten im Flugzeug schlafen.«


    »Ja. Ein wenig.«


    »Woher kommen Sie ursprünglich?«


    »Geboren bin ich in den Staaten, aber ich bin in Toronto aufgewachsen.«


    »Leben Ihre Eltern immer noch in Toronto?«


    »Meine Eltern sind tot.« Seph blickte stur nach vorn.


    »Aha. Nun gut. Wir haben mit Ihrem Vormund korrespondiert, Mr. Houghton. Ich nehme an, Sie haben Verwandte in England?«


    »Mr. Houghton ist nur ein Rechtsanwalt. Ich weiß nicht viel über meine Familie.« Genaugenommen gar nichts.


    Was man ihm über seine Eltern erzählt hatte, war schwach und farblos, wie die Umrisszeichnung einer Geschichte, ohne Fleisch und Knochen. Seine Mutter war Flugbegleiterin mit Wohnsitz in Toronto gewesen; sein Vater ein Software-Unternehmer. Sie waren bei einem Brand in ihrem Haus in einem kalifornischen Canyon ums Leben gekommen, als Seph ein Jahr alt gewesen war. Genevieve LeClerk war die Vermittlerin seiner Kindermädchen gewesen und später seine Pflegemutter geworden. Diese Geschichte hatte man ihm immer wieder erzählt, seit er sehr klein gewesen war.


    Und jetzt wusste er, dass sie eine Lüge war.


    »Ich glaube, es wird Ihnen hier gefallen, Joseph, sobald Sie sich eingelebt haben«, sagte Leicester. »Ich weiß, dass Sie mehrmals die Schule gewechselt haben. Häufig geraten talentierte Schüler in Schwierigkeiten, wenn ihre Bedürfnisse nicht gestillt werden. Hier in The Havens verlieren wir selten einen Schüler. Tatsächlich integrieren wir hochbegabte Schüler in unsere Spezialprogramme. Wir halten viel davon, den Lehrplan am Schüler auszurichten.«


    »Ich verstehe«, antwortete Seph. »Das klingt nach einer guten Herangehensweise.«


    Er konnte nichts dagegen tun, dass die Aussicht ihn ablenkte. Er war ein Stadtmensch. Während der letzten halben Stunde hatte er zu beiden Seiten des schmalen Asphaltbandes nichts außer Bäumen gesehen. Nicht einmal einen anderen Wagen. »Die Schule scheint … ähm … ziemlich abgelegen zu sein.«


    »Sie können meilenweit wandern, ohne das Grundstück zu verlassen«, sagte Leicester, als sei das ein Pluspunkt.


    Inzwischen gab es auch kaum noch Nebenstraßen, sondern stattdessen unbefestigte Wege, die zu irgendwelchen Stränden führten. Schließlich erreichten sie nach einem langen weglosen Waldabschnitt einen Abzweig, an dem ein Schild mit der Aufschrift: THE HAVENS und PRIVATBESITZ stand.


    Links und rechts davon erstreckte sich eine hohe, steinerne Mauer entlang der Straße in beide Richtungen, so weit das Auge reichte. Zweifellos, um die Bäume an der Flucht zu hindern. Er blinzelte und rieb sich die Augen. Die Mauer hatte etwas Fleckiges und Verschwommenes, als sei sie mit Ranken aus Nebel bedeckt.


    Vielleicht bekam er einen Migräneanfall.


    Sie bogen nach rechts, durch ein hohes, schmiedeeisernes Tor, das sie auf eine geölte Schotterpiste führte.


    Am Wegrand standen die Bäume so nah, dass Seph sie mit ausgestreckter Hand hätte berühren können. Ihre gewölbten Laubdächer trafen sich über ihnen und ließen nur einzelne Lichtstrahlen durch, die den Boden kaum berührten. Der Geruch von halb vermodertem Laub hing schwer in der Luft. Sie fuhren durch dichten Wald, bis der Baumbestand spärlicher und das Licht heller wurde. Das Aufblitzen von Wasser und die frischere Luft zeigten an, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Sie fuhren vor einem großen Gebäude aus Stein und Zedernholz vor, das eine breite Promenade vom Wasser trennte. Ein langer Steg erstreckte sich in den Hafen. Mehrere Segelboote tanzten mit eingerollten Segeln nebeneinander im Wasser.


    »Das ist das Verwaltungszentrum«, erklärte Dr. Leicester. »Die Cafeteria, die Sporthalle, die Bibliothek, die Gemeinschaftsbereiche und andere Dienststellen für Schüler sind hier untergebracht.« Er fuhr hundert Meter weiter und bremste vor einem anderen Gebäude. »Das ist Gareth Hall. Hier finden die meisten Kurse statt, abgesehen von Sport, Kunst und Musik. Das Schuljahr hat vor einigen Wochen begonnen, daher steht Ihnen einiges an harter Arbeit bevor.«


    Kunst und Musik teilten sich ein Gebäude. Man konnte nicht wirklich von einem Campus sprechen – dafür gab es nicht genug Freiflächen. Jedes Gebäude stand für sich auf seiner eigenen Lichtung, auf allen Seiten bedrängt von Wald. Die hohen, geraden Baumstämme erstreckten sich bis in die düstere Ferne wie Soldaten auf einem Marsch.


    Alle Gebäude waren von ähnlicher Bauart, als sei die Schule fix und fertig aus dem Boden hervorgebrochen. Es war ein schroffer Kontrast zu St. Andrew’s mit seinen uralten steinernen Hörsälen, Glockentürmen und grünen Wiesen, wo die Aussicht durch die Berge begrenzt wurde. Und zu UTS – er verdrängte die Bilder von der Stadt rasch wieder.


    »Hier muss es ja allerlei Tiere geben«, bemerkte Seph, weil Dr. Leicester offenbar eine Bemerkung seinerseits erwartete. Mitten im Nirgendwo, dachte er.


    »Wir haben hier alles: Elche, Bären, Wölfe, Rehe. Die Waschbären und Bären können zum Problem werden.« Leicester lachte wie jemand, dem das Lachen nicht leichtfiel. Man konnte sich diesen Mann nur schwer bei einem Dinner für Sponsoren oder beim Händeschütteln mit Eltern vorstellen.


    Sie hielten vor einem bescheideneren dreistöckigen Bau aus Stein, Glas und Holz an, in der Anlage ähnlich wie die anderen Gebäude, aber kleiner. »Das ist Ihr Wohnheim.«


    Er reichte Seph eine Schlüsselkarte. »Sie sind in Zimmer dreihundertzwei untergebracht. Benötigen Sie Hilfe bei Ihrem Gepäck?«


    »Nein, danke. Ich komme schon klar.« Seph stieg aus und holte seine Taschen von der Rückbank.


    »Ich werde dafür sorgen, dass einer der Schüler Sie vor Montag durch das gesamte Gelände führt. Sollten Sie Hunger haben: In der Cafeteria im Verwaltungsgebäude finden Sie etwas zu essen.«


    Seph hatte keinen Hunger. Seine Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand gegen den Schädel hämmern.


    »Schwimmen ist um halb fünf«, fuhr Leicester fort. »Ziehen Sie Ihre Schwimmsachen an und folgen Sie den Schildern zur Bucht. Alle werden dort unten sein, und Sie erhalten die Gelegenheit, die anderen Jungen kennenzulernen.« Der Direktor ließ ihm keine Chance zu widersprechen. Mit einem Schauer von Split setzte sich der Van ruckartig in Bewegung.


    Seph sah sich um. Sonnenlicht erhellte die Baumwipfel, und hier und da drang das Licht durch eine Lücke im Blätterdach bis ganz hinab zum Waldboden. Ansonsten war der Boden in ein kühles grünes Dämmerlicht getaucht. Blätter raschelten, und Zweige bogen sich im Wind. Ein Eichhörnchen beschimpfte ihn wütend von einem nahen Baumstumpf. Ihm war selbst in seinem Kapuzen-Sweatshirt kühl. Vielleicht galt das ja in Maine als Schwimmwetter; aber nicht da, wo er herkam.


    Wo auch immer das war.


    Er hängte sich seine Taschen über die Schulter, ignorierte den Aufzug und stieg die drei Treppen zu seinem Stockwerk hinauf. Sein Zimmer befand sich am Ende des Gebäudes und lag ziemlich isoliert in einem kurzen Flur. Leicester hatte nichts von einem Mitbewohner gesagt, und Seph war nicht überrascht festzustellen, dass er ein Zimmer für sich hatte. Schüler in teuren Schulen waren es gewohnt, Platz für sich zu haben, und zwar jede Menge.


    Von jeder Schule, die er besucht hatte, hatte er sich in Gedanken ein bestimmtes Bild bewahrt: die höhlenartige große Halle der Dunham’s Field School in Schottland; die Aussicht vom Glockenturm in St. Andrew’s in der Schweiz; das zur frühen Abendzeit erleuchtete Montreal mitten im Winter, wo die Sonne bereits am Nachmittag unterzugehen schien.


    In diesem Raum gab es einen Gaskamin und einen Wintergarten mit Blick auf den Wald. Zu den Möbeln gehörten ein Einzelbett mit einem Kopfende aus schwerem Eichenholz und einer dicken Decke mit Nadelbaummuster, ferner eine Ankleidekommode, ein zweckdienlicher Schreibtisch und ein Bücherregal, zwei gepolsterte Sessel für Gäste, Flickenteppiche auf dem Boden und Keramikfliesen im Badezimmer.


    Die Wände waren frei gelassen worden, eine frische Leinwand, auf die man malen konnte. Nur dass Seph nicht mehr viel tat, um seinen Zimmern eine persönliche Note zu geben. Es hatte keinen Sinn.


    Ein Korb mit Früchten und mehrere Wasserflaschen standen auf einem kleinen Tisch, dazu ein Zettel: Willkommen, Joseph, gedruckt auf cremefarbenem Papier, auf dem ein Segelboot in Gold aufgeprägt war.


    Seine Bücher waren eingetroffen und warteten in Kartons vor dem Bücherregal. Seinen Computer hatte jemand ausgepackt und auf seinen Schreibtisch gestellt. Es gab jedoch kein Telefon, und einen Netzwerkanschluss fand er auch nicht. Er zog sein Handy heraus und warf einen Blick auf die Anzeige. Kein Signal. Er fluchte leise und schob es in seine Jeanstasche zurück.


    Mechanisch packte er seine Tasche aus, räumte Zahnbürste, Zahnpasta und alles andere, was ins Bad gehörte, weg und nahm zwei Ibuprofen. Er suchte sich eine Steckdose, setzte seinen MP3-Player in die Halterung und stellte die Lautsprecher auf. Seph hatte das beste Soundsystem, das man mit Geld kaufen konnte. Er drehte die Musik laut und hoffte, dass sie vielleicht Besucher anlocken würde. Nichts.


    Seine Kleidung füllte nur drei von sechs Schubladen. Er holte seine Bücher aus der Kiste, stellte sie in das Bücherregal und strich mit den Fingern über die vertrauten englischen und französischen Titel. Vielleicht brauchte er auch gar nicht so viele Bücher mit sich herumzuschleppen. Wie oft las er ein Buch mehr als einmal? Er hatte gelernt, sich zu beschränken, zu vereinfachen, wie ein Geschäftsreisender, der versuchte, sein Leben in eine Reisetasche zu zwängen.


    Um vier Uhr hatten seine Kopfschmerzen etwas nachgelassen.


    Er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Tür abzuschließen und aufs Bett zu fallen. Aber er hatte sich angewöhnt, die Vorstellerei schnell hinter sich zu bringen.


    In keinem der Zimmer in der Nähe rührte sich jemand, bis er an die Tür des Zimmers am anderen Ende des Flurs klopfte, auf der anderen Seite der Treppe. Ein stämmiger, athletisch gebauter schwarzer Schüler öffnete; er war nur mit Badehose bekleidet. Ein silbernes Amulett hing an einer Kette um seinen Hals: die stilisierte Hand Fatimahs.


    Schutz gegen den bösen Blick.


    Seph lächelte und streckte die Hand aus. »Seph McCauley. Ich bin gerade am anderen Ende des Flurs eingezogen.«


    Gute soziale Fähigkeiten, stand immer in seinen Einschätzungen, dazu herausragende Leistungen.


    »Ich bin Trevor Hill«, antwortete der Junge, ergriff Sephs Hand, zuckte zusammen und ließ sie schnell wieder los. »Mann, du bist ja echt elektrisierend!«


    Seph zuckte die Achseln und nahm die Worte weder als Lob noch als Vorwurf. Wie oft hatte er diesen Spruch schon gehört?


    »Ich hatte gehört, dass diese Woche ein Neuer kommen würde.« Trevors Stimme war wie ein langsam strömender Fluss: warm und reich an südlichem Schlick. »Möchtest du gern reinkommen?«


    Trevor trat zur Seite und ließ Seph in sein Zimmer. Es war ein Spiegelbild von Sephs Raum, wirkte aber kleiner, weil zusätzliche Möbel darin standen: ein kleiner Kühlschrank, ein Fernseher, Poster von Sportlern. Sephs Zimmer dagegen war spartanisch.


    »Das ist cool!«, sagte er. »Hast du das alles in den letzten drei Wochen gemacht?«


    »Nein, ich habe seit drei Jahren dasselbe Zimmer.« Trevor blickte nervös auf seine Armbanduhr. »Ich schätze, wir haben noch etwas Zeit. Du kannst die Sachen da vom Stuhl nehmen und dich setzen.«


    Seph setzte sich auf den Schreibtischstuhl. »Bist du in der Oberstufe?«, fragte er in dem Versuch, den anderen Jungen zu beruhigen – obwohl er das mit einer Berührung seiner Hand erreichen konnte, wie er genau wusste. Aber es war besser, so etwas nicht bei jemandem zu versuchen, den er gerade erst kennengelernt hatte.


    »Anfang Oberstufe«, antwortete Trevor. »Ich komme aus Atlanta. Aus der Gegend von Buckhead. Habe so weit nördlich eigentlich nichts verloren. Ich friere mich jeden Herbst fast zu Tode.« Er riss ein schweres Sweatshirt vom Bett und streifte es sich über den Kopf.


    »Ich bin auch Anfang Oberstufe«, meinte Seph.


    Trevor stellte die unvermeidliche Frage. »Woher kommst du?«


    »Aus Toronto, aber meine letzte Schule war in der Schweiz. Ich bin also an die Kälte gewöhnt.«


    »In der Schweiz, hm?« Allmählich wirkte Trevor nicht mehr nervös, sondern eher beeindruckt. »Warum bist du da weg?«


    »Es lief nicht gut.« Seph verdrehte die Augen.


    Trevor nickte, als sei diese Antwort nicht unerwartet. »The Havens war die Idee deiner Eltern?« Er deutete vage auf ihre Umgebung.


    »Meine Eltern sind tot. Ich habe einen Vormund. Einen Rechtsanwalt. Er hat es eingefädelt«, entgegnete Seph und dachte, dass er sich ein T-Shirt mit der Aufschrift WAISENKIND AUS TORONTO besorgen sollte. In solchen Situationen würde er dadurch viel Zeit sparen.


    »Also, wie läuft’s denn hier so? Wie kommst du mit den Leuten zurecht?«, fuhr Seph fort. Nicht dass Trevors Rat in seinem Fall sehr hilfreich sein würde.


    Trevor beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. »Oh, ich hatte auch eine Menge Ärger, bevor ich hierhergekommen bin. Man braucht nur die Regeln zu befolgen. Dann passiert dir hier gar nichts. Sie sind auf Jungs spezialisiert, die anderswo Schwierigkeiten hatten.«


    »Wirklich?« Klasse, dachte Seph. Ich bin in einer Art Besserungsanstalt für die Oberklasse gelandet. Trevor schien jedoch durchaus normal zu sein, und er war seit drei Jahren hier. »Werfen sie dich raus, wenn du dir Ärger einhandelst?«


    »Niemand wird in The Havens der Schule verwiesen«, sagte Trevor. »Du wirst schon sehen. Ihr Programm ist … das, was sie effektiv nennen.«


    Die Art und Weise, wie er effektiv sagte, klang beinahe finster. Sie weckte in Seph den Wunsch, das Thema zu wechseln. Trevors Laptop erregte seine Aufmerksamkeit. »Ich habe in meinem Zimmer gar keinen Internetanschluss gefunden. Ist der eingeschlossen, oder muss ich dafür bezahlen?«


    »Wir haben keinen eigenen Internetzugang«, entgegnete Trevor.


    Seph starrte ihn an. »Warum nicht? Es ist so einfach. Sie könnten ein campusweites drahtloses Netzwerk einrichten, wenn sie keine Kabel verlegen wollen.«


    Trevor schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, es ist uns nicht erlaubt. Sie haben Computer in der Bibliothek. Da kannst du googeln, wenn du willst, aber sie überwachen die besuchten Seiten.«


    »Das ist doch verrückt. Das können sie nicht machen. Ich habe Freunde online.« Seph erinnerte sich nicht daran, dass das in der Hochglanzbroschüre erwähnt worden wäre.


    Trevor zuckte die Achseln und sah wieder auf seine Armbanduhr. »Na ja, es ist gleich Zeit zum Schwimmen. Du solltest dich besser umziehen, wenn du nicht zu spät kommen willst.«


    Seph rieb sich seine schmerzenden Schläfen. »Ich werd’s mir schenken. Es war ein langer Tag.«


    Trevors Augen weiteten sich überrascht. »Dr. Leicester hat dich freigestellt?«


    »Nicht direkt.«


    Trevor stand auf. »Dann solltest du dich besser fertig machen.«


    Anscheinend war der Besuch vorüber, daher erhob sich Seph ebenfalls. »O-kay, ich schätze, dann mache ich mich besser fertig«, sagte er.


    »Ich warte auf dich, wenn du dich beeilst.«


    Aber Seph beeilte sich nicht genug, denn einige Minuten später hörte er Trevor an seiner Tür. »Ich geh schon mal vor. Ich sehe dich dann unten.«


    Seph schlüpfte in seine Badehose und zog T-Shirt und Jeans darüber. Dann nahm er die Treppe abwärts immer zwei Stufen auf einmal, verließ das Gebäude und folgte einem gemulchten Pfad durch den Wald zum Wasser. Er sah keine Schüler in der Nähe; sie mussten bereits zur Bucht hinuntergegangen sein. Ein Schild am Steg wies nach rechts, das Ufer entlang und zu einem ausgetretenen Pfad am Uferrand.


    Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken, und er fühlte, dass er beobachtet wurde. Zweimal drehte er sich um und musterte den Pfad hinter sich, dann zuckte er die Achseln und ging weiter. Schließlich wandte sich der Pfad wieder dem Wald zu.


    »He!«


    Er drehte sich wieder um, und diesmal stand mitten auf dem Pfad ein untersetzter Junge mit einer Drahtbügelbrille und rötlichem Teint. Er trug Jeans im Husky-Stil und ein Sweatshirt, und er blinzelte unaufhörlich, als sei er nervös.


    »He«, sagte Seph. »Bist du auch zu spät zum Schwimmen?«


    »Nein, ich … äh … ich schw-schwimme nicht …« Der Junge begann zu husten und rang um Luft. Er tastete in seiner Tasche herum und förderte ein Inhalationsgerät zutage. Dann nahm er einen langen Zug und steckte es wieder weg. Anschließend streckte er, einen entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht, Seph die Hand hin.


    »Ich bin Seph McCauley«, stellte Seph sich vor und überlegte, dass man vielleicht vom Schwimmen befreit wurde, wenn man Asthma hatte. Er ergriff die Hand des anderen Jungen und zuckte zusammen, als er das Brennen von Macht erkannte. »Hallo! Bist du …?«


    »Hör mal. Ich m-muss mit dir reden.« Der Junge sah sich auf dem Pfad um und wischte sich mit dem Ärmel seines Sweatshirts den Schweiß von der Stirn.


    »Ich würde wirklich gern mit dir reden«, erwiderte Seph. Er konnte nicht glauben, dass er binnen weniger Wochen zwei Zauberer kennengelernt hatte. »Aber ich muss schwimmen gehen. Können wir uns später treffen, vielleicht beim Abendessen?«


    »Nein. Ich k-kann nicht … das wird nicht …«


    »Hallo, meine Herren.« Seph blickte auf und sah einen gutaussehenden jungen Mann in einem Tweed-Sportmantel mit Lederflicken an den Ellbogen und einer zerschlissenen ledernen Aktentasche unterm Arm.


    »H-Hallo, Aa M-Mr. Hanlon.« Der andere Schüler wirkte wie erstarrt, als sei er drauf und dran, sich in die Hosen zu machen. Oder einen Asthmaanfall zu bekommen.


    »Joseph. Solltest du nicht beim Schwimmen sein?«, fragte Mr. Hanlon lächelnd.


    »Ich war gerade auf dem Weg dorthin.«


    »Gut. Dann lauf besser los. Dr. Leicester mag es nicht, wenn man zu spät kommt.« Hanlon legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und schob ihn in die andere Richtung den Pfad entlang.


    »Ich habe deinen Namen nicht verstanden!«, rief Seph ihm nach. Aber der Junge zog nur die Schultern hoch und ging weiter.


    Der Typ hat Probleme, dachte Seph und schritt den Pfad hinab. Ich weiß nicht, ob er mir helfen kann. Aber ich werde versuchen, ihn beim Abendessen aufzustöbern.


    Schließlich führte ihn der Pfad zu einer geschützten Bucht, die mit Steinen gesäumt und von der Schule aus nicht zu sehen war.


    Es waren etwa sechzig Jungen im Wasser; ihre Köpfe hoben sich glatt und dunkel gegen die graue Oberfläche ab. Einige weitere streiften am Ufer ihre Sweatshirts ab. Alle sahen so aus, als würden sie jämmerlich frieren. Seph entdeckte Trevor, der zehn Meter vom Land entfernt Wasser trat.


    Dr. Leicester stand am Ufer, bekleidet mit einem schweren Sweatshirt, Jeans und einer Windjacke. Als er Seph sah, blies er scharf auf einer Pfeife, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Jungs, das ist Joseph McCauley. Es ist sein erster Tag in The Havens, und er kommt zu spät zum Schwimmen.«


    Die Reaktion darauf war bemerkenswert. Die anderen Jungen sahen alle beiseite oder senkten den Blick, als wollten sie ja nicht mit seinem Vergehen in Verbindung gebracht werden. Einige von ihnen spähten wieder zu ihm herüber, als sie dachten, dass Leicester nicht hinschaute.


    Seph lächelte und hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid. Ich war verwirrt. Ich habe am Spa auf alle gewartet.«


    Gelächter trieb über das Wasser und erstarb rasch unter Leicesters missbilligendem Blick. Der Direktor schien für Sephs legendären Charme nicht empfänglich zu sein.


    Seph ließ seine Kleidung auf einem Haufen Steine ein gutes Stück vom Ufer entfernt liegen und humpelte über den steinigen Strand zum Wasser. Er hatte gehofft, dass das Wasser wärmer sein würde als die Luft, aber er wurde enttäuscht. Es war, als trete man in Schmelzwasser. Seine Füße wurden sofort taub. Keuchend watete er bis zu den Knien hinein, dann bis zur Taille.


    Das Wasser war schlammig und unangenehm. Die Felsen auf dem Grund waren schlüpfrig und unsichtbar, so dass selbst in der Bucht die Gefahr bestand, von den Wellen umgerissen zu werden. Etwas zappelte unter seinem linken Fuß, und er fuhr zurück, worauf er in einen unerwartet tiefen Bereich geriet. Sein Kopf tauchte unter Wasser, und er schluckte. Prustend wie ein Wal kam er wieder hoch und verspritzte in alle Richtungen Wasser.


    Er hatte genug. Einige schnelle Schwimmzüge brachten ihn zurück ins seichte Wasser. Zitternd und mit klappernden Zähnen hievte er sich ans Ufer. Er hatte sein Kleiderhäufchen fast wieder erreicht, als ihn jemand am Arm packte.


    Es war Trevor, am ganzen Körper bedeckt mit Gänsehaut, die Lippen bleich vor Kälte. Wasser perlte über seinen dunklen Körper auf die Felsen. »Geh zurück ins Wasser, Seph«, sagte er, ohne Seph in die Augen zu sehen. »Tu es einfach. Komm.« Er legte Seph eine kalte Hand auf die Schulter, wie um ihn zu drängen.


    Seph sah ihn verblüfft an. Er blickte zu Dr. Leicester, der ausdruckslos dastand und sie beobachtete. In Ordnung, dachte er. Wenn er versuchen wollte, zwei Jahre hierzubleiben, ließ er sich am besten nicht gleich am ersten Tag auf einen Willenskampf ein. Zähneknirschend kehrte er zum Strand zurück und watete ins Wasser, wobei er nicht zurückblickte, ob Trevor ihm auch folgte.


    Diesmal schien das Wasser erträglicher zu sein. Vielleicht gewöhnte er sich langsam daran. Seine Extremitäten kribbelten, als das Gefühl darin zurückkehrte, und er zitterte nicht länger. Er schritt selbstbewusster aus und ging weiter, bis das Wasser gegen sein Schlüsselbein plätscherte. Obwohl die Sonne hinter den umliegenden Bäumen verschwunden war, war ihm beinahe warm.


    Er sah sich um. Die anderen Jungen standen wie erstarrt da. Eine weitere Minute verstrich, und das Wasser der Bucht begann in der kalten Luft zu dampfen. Er hätte geradeso gut bis zum Hals tief in der warmen Karibik stehen können.


    Nein. Das kann nicht sein. Seph blickte zu Leicester hinüber, der mit einem der Jungen am Ufer sprach. Dem Direktor war offenbar nicht aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Seph ging spritzend auf eine Schar von Jungen zu, die etwas abseits in der Nähe des Ufers standen, und stellte sich so hin, dass sein Kopf nur einer unter vielen war, die aus der grauen Oberfläche ragten. Jetzt entspann dich einfach, befahl er sich, schloss die Augen und versuchte, seine Muskeln zu lockern und seinen Geist zu leeren.


    Wie lange konnte er sich hier halten? Er steckte bereits in Schwierigkeiten, und das an seinem ersten Tag.


    Er durchwühlte den Müllhaufen seiner Erinnerungen an seine Schullaufbahn. Die mörderischen Raben in St. Andrew’s. Die Explosionen und das Feuer in Schottland. Die Wölfe, die in Philadelphia die Nonnen erschreckt hatten.


    Inzwischen hatte das Wasser beinahe die Temperatur eines Thermalbads. Alle Gespräche in der Bucht waren verstummt. Die Schwimmer blickten auf den Dunst hinab, der sich auf der Oberfläche bildete und wie Morgennebel auf einem Bergsee hochstieg. Niemand sprach ein Wort. Sie redeten weder miteinander noch mit Leicester.


    Schließlich wandte sich der Junge, der mit dem Direktor gesprochen hatte, ab und trat ins Wasser. Er jaulte überrascht auf, stolperte rückwärts und landete hart auf den Steinen. Gregory Leicester fuhr herum und starrte die Jungen im Wasser und den Dampf an, der um sie herum hochkochte. Daraufhin suchte er die Gesichter im Wasser ab, bis er Seph fand.


    Sosehr Seph sich auch darum bemühte, er konnte den Blick nicht abwenden. Der Direktor stand da und studierte ihn wie eine Spezies auf einem Objektträger. Keine Fragen, keine Ungläubigkeit, keine Herausforderung oder Verwirrung, nur diese intensive und distanzierte Musterung, als blicke er in Sephs Seele und wisse ganz genau, was darin lag. Dann lächelte Leicester, als wäre Weihnachten.


    Schaudernd wich Seph einen Schritt zurück.


    Der Direktor nahm nun die gesamte Schar in den Blick. »Meine Herren, vielleicht ist es ja tatsächlich ein wenig zu frisch zum Schwimmen. Sie sind entlassen und können bis zum Abendessen Ihren eigenen Betätigungen nachgehen.«


    Für einen Moment bewegte sich niemand. Dann begann der Exodus, lautlos wie Lemminge im Rückwärtsgang. Seph verließ das Wasser auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht und hielt so viel Abstand zwischen sich und Leicester wie möglich. Er zog sein Sweatshirt und seine Jeans über seine nasse Haut und hob seine Schuhe auf. Er wollte sich nicht damit aufhalten hineinzuschlüpfen. Dann hängte er sich sein Handtuch über die Schultern und folgte den anderen zum Wald.


    »Joseph.«


    Seph erstarrte mitten im Schritt und blieb stehen, ohne sich umzudrehen. Der Blick des Direktors bohrte sich in seinen Nacken.


    »Kommen Sie nach dem Abendessen in mein Büro. Ich denke, es wird Zeit, dass ich Ihnen ein wenig mehr über das Programm erzähle.«


    Seph nickte und ging weiter, hinein in den Wald.

  


  
    KAPITEL 3


    Eine magische Gemeinschaft


    Seph wurde von einem lauten Hämmern geweckt. Immer noch benommen, stolperte er zur Tür und öffnete sie. Es war Trevor, der für einen Aufenthalt im Freien gekleidet war und zaghaft lächelte.


    »Seph. Abendessen gibt es um halb acht. Wir haben vorher noch Zeit, wenn du dich umsehen willst.«


    Seph rieb sich die Augen und blickte sich zu seinem Bett um. »Sicher. Danke. Ich bin froh, dass du geklopft hast. Ich hätte womöglich durchgeschlafen.« Er gähnte. »Müssen wir uns fürs Abendessen umziehen?«


    »Hemd oder Pullover. Keine Jeans oder Sweatshirts.«


    »Okay. In einer Minute bin ich fertig.«


    Trevor blieb an der Tür stehen, während Seph sich umzog und sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. Sie gingen die Treppe hinunter und zum Vordereingang hinaus.


    Das zarte Licht des Herbsttages war bereits verschwunden, und es wäre unter den Bäumen stockdunkel gewesen, hätten nicht winzige Lichter die Pfade zwischen den Gebäuden gesäumt. Seph wappnete sich gegen Fragen oder Kommentare zu den seltsamen Ereignissen in der Bucht, aber es kam nichts, daher sagte Seph: »Das war ziemlich merkwürdig. Was beim Schwimmen passiert ist, meine ich.«


    »Man weiß hier nie, was passieren wird«, erwiderte Trevor achselzuckend.


    »Wie meinst du das? Willst du damit sagen, es wären schon früher merkwürdige Dinge geschehen, bevor ich – vor heute?«


    »Ich meine gar nichts.« Trevor wölbte die Schultern wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückzog.


    »Ich bin im Wald diesem Jungen begegnet. Ich glaube, er ist ein Schüler. Er ist irgendwie untersetzt, mit Brille und einem Inhalationsgerät. Weißt du, wer das gewesen sein könnte?«


    Trevor sah ihm in die Augen. »Ich erinnere mich an niemanden, auf den diese Beschreibung passen würde.«


    Seph rang mit sich, ob er Druck machen sollte. Er ging davon aus, dass er von Trevor bekommen konnte, was er wollte. Aber er beschloss, die Sache nicht zu forcieren. Es ist mein erster Tag, dachte er. Ich kann alle Freunde brauchen, die ich bekommen kann.


    Trevor nahm seine Rolle als Fremdenführer ernst und machte auf Besonderheiten des Campus aufmerksam: die Tennisplätze, das Amphitheater.


    »Hier leben fast hundert Schüler, von der Unter- bis zur Oberstufe. Sie kommen von überall her, und viele von ihnen haben Stipendien. Außerdem wohnt ein Haufen Alumni hier auf dem Campus, die mit Dr. Leicester forschen.« Sie kamen an weiteren Wohngebäuden vorbei. »Alle Wohnheime sind ziemlich gleich. Die Alumni haben ihr eigenes Wohnheim, ihre Cafeteria und ihren Mensabereich.«


    »Warum hängen die Alumni nach ihrem Abschluss noch auf dem Campus rum?«, fragte Seph. »Was ist mit dem College?«


    Trevor wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf den Pfad vor ihnen. »Da müsstest du sie selber fragen.«


    Sie gingen durch Gareth Hall, das Unterrichtsgebäude, und vorbei an leeren Hörsälen. »Die Schule hat schon vor einigen Wochen begonnen, also wirst du den Stoff nacharbeiten müssen«, sagte Trevor. »Sag mir Bescheid, wenn du bei irgendetwas Hilfe brauchst.«


    Das Kunst- und Musikgebäude lag weiter nördlich am Ufer. »Sie verlangen von uns allen, ein Musikinstrument zu spielen«, erklärte Trevor. Seph nickte. Typisch. Er hatte sein Saxophon mitgebracht.


    Als Nächstes führte Trevor ihn zum Ufer hinunter und auf den Steg. »Dr. Leicester ist ein Segelfanatiker. Unsere Segelmannschaft hat seit drei Jahren den Atlantic Seaboard Scholastic Cup gewonnen. Alle machen mit.«


    »Hmmmm«, antwortete Seph unverbindlich. Er konnte Trevor nicht gut sagen, dass er in Anbetracht dessen, was er für den Anfang in der Bucht hingelegt hatte, bis Weihnachten wohl wieder weg sein würde.


    »Das ist unser Bootshaus.« Trevor drückte die Tür zu einem kleinen, wettergegerbten Gebäude auf, das Seph schon bei seiner Ankunft aufgefallen war. Es war eine schlichte, quadratische Holzhütte mit einem Boden aus groben Brettern. Ein schmaler, hölzerner Steg führte um die gegenüberliegende Seite des Raums an der Bootsrampe entlang. Das Wasser schmatzte an den Pfählen unter dem Gebäude. Die Hütte roch nach Diesel und etwas, das Seph für Fischeingeweide hielt.


    »Sie haben das Motorboot die meiste Zeit über hier drin und manchmal auch die Segelboote, wenn sie repariert werden müssen. Glaub mir, du wirst echtes Geschick darin entwickeln, Lackschichten aufzutragen.«


    Das war kein Problem. Seph war an harte Arbeit gewöhnt. Er hatte jeden Sommer damit verbracht, in Genevieves Frühstückspension zu putzen, Betten zu beziehen und Geschirr zu spülen.


    »Zeit für’s Essen«, verkündete Trevor und wandte sich zurück zum Ufer.


    Der Speisesaal lag im Erdgeschoss des Verwaltungsgebäudes. Eine Wand bestand vollständig aus Glas und bot einen Blick auf das Wasser. Kellner kreisten durch den Raum, räumten Tische ab und füllten Wassergläser wieder auf.


    Neben Hamburgern und Pizza gab es tranchiertes Roastbeef, eine Fischvorspeise, ein Gericht des Tages, ein vegetarisches Wrap, gegrillte Sandwiches und eine Salatbar. Könnte schlimmer sein. Seph hatte gelernt, gutes Essen zu schätzen, aber er war kein Snob.


    Er ließ den Blick durch den Speisesaal schweifen, entdeckte aber keine Spur von dem Jungen mit der Brille.


    Er und Trevor trugen ihre Tabletts zu einem großen, rechteckigen Tisch am Fenster. Ein halbes Dutzend Jungen saß bereits dort. Als Trevor und Seph Platz nahmen, erstarb das Gespräch, aber dann stellten sich alle nacheinander vor. Troy war ein kleiner, gelehrtenhaft aussehender schwarzer Schüler, der ein weißes Anzughemd mit Fliege trug. Harrison hatte jenes adrette, popperhafte Erscheinungsbild, das häufig so irreführend ist, während James ungehobelt und großkotzig wirkte, übertrieben schwarz gefärbtes Haar und einen Haufen Piercings und Tätowierungen hatte.


    Troy kam aus Philadelphia. »Ich bin in öffentlichen Schulen gewesen, in privaten Schulen und jeder religiösen Schule, die du dir vorstellen kannst«, erklärte er. »Sie sagten, ich bin hyperaktiv.« Angesichts seiner makellosen Erscheinung fiel es Seph schwer, das zu glauben. Troy war Oberstufenschüler und sagte, er hoffe, im folgenden Jahr nach Yale zu gehen.


    Harrison und James waren Mittelstufenschüler. Harrison stammte aus San Diego und James aus Houston. Beide gestanden freimütig ein, eine wilde Geschichte mit jeder Menge wüster Partys hinter sich zu haben.


    »Ich hatte einen Treuhandfonds, weißt du?«, bemerkte Harrison, während er sich den letzten Bissen eines Hamburgers in den Mund stopfte und ihn mit Soda herunterspülte. »Also habe ich keinen großen Sinn darin gesehen, zur Schule zu gehen. Ich bin oft high gewesen, habe oft den Unterricht geschwänzt. Unterdessen waren meine Eltern vollauf mit ihrer Scheidung beschäftigt. Dann sagte mein Großvater, ich müsse hierherkommen, oder es würde kein Geld mehr geben. Ich habe wohl vergessen, dass es bei einem Treuhandfonds auch einen Treuhänder gibt.« Er lachte laut und boxte Seph spielerisch gegen die Schulter.


    Diese Schule ist voller Sonderlinge, dachte Seph und rieb sich die Schulter. Genau wie ich.


    Na ja, nicht genau wie ich.


    Wiederum erwartete er, dass der Zwischenfall in der Bucht zur Sprache kommen würde, aber nein. Es hätte geradeso gut niemals passiert sein können.


    »Was ist mit dir?«, fragte James Seph. »Wie bist du hier gelandet?«


    »Ich musste meine letzte Schule verlassen.« Seph rückte ein Stück vom Tisch weg, legte die Hände auf die Kante des Hartholzes und kippte seinen Stuhl zurück. »Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit der Verwaltung.«


    »Worüber?« Troy beugte sich vor.


    »Sie waren der Ansicht, ich sollte den Unterricht besuchen«, erwiderte Seph und stellte Blickkontakt zu jedem von ihnen her. »Ich hatte andere Prioritäten.«


    »Wie was zum Beispiel?« Harrison grinste erwartungsvoll.


    »Ihr wisst schon. Mit den Mädchen rumhängen. Den Schulcomputer hacken.« Er kippte nach vorn, so dass die Stuhlbeine auf den Boden knallten. »Nacktbaden im Lehrerpool.«


    Was bei Harrison johlendes Gelächter und bei der ganzen Runde ein Lächeln zur Folge hatte. Und das Ende der Befragung.


    Zeit für einen Themenwechsel, dachte er. Seph hatte noch nie Mühe gehabt, ein Gespräch zu lenken. »Wie komme ich an meinen Stundenplan? Ich schätze, ich hätte Dr. Leicester danach fragen sollen.«


    »Sie werden ihn dir vor Sonntagabend aufs Zimmer bringen, zusammen mit den Büchern, die du brauchst«, antwortete Trevor.


    Seph ging den Rest seiner gewöhnlichen Liste von Fragen durch. Alle Schüler hatten im Verwaltungsgebäude Briefkästen. Er konnte Geld im Büro des Kassierers bekommen, aber es gab nicht viel, wofür er es hätte ausgeben können. Er konnte mit seinem Studentenausweis über den Buchladen Filme ausleihen und Pizza bestellen.


    »Also, was tut ihr hier, wenn ihr euch amüsieren wollt?«, fragte Seph und schob den letzten Bissen Fisch auf seinem Teller herum.


    »Nicht viel«, erwiderte Troy. »Filme ansehen, rumhängen. Und, he, du kannst dir die Bären und Waschbären bei den Müllcontainern anschauen.«


    »Es gibt eine Menge Sportarten«, fügte Harrison hinzu. »Crosscountry-Skilaufen und Snowboardfahren. Die Segelzeit ist vorbei, aber im Frühling wird’s wieder losgehen. Drüben beim Sportzentrum kannst du Tennis und Racquetball spielen.« Er zuckte die Achseln. »Das ist so ziemlich alles.«


    »Mach dir keine Sorgen, dass du nichts zu tun haben könntest«, sagte Trevor und verdrehte die Augen. »Sie nehmen uns ziemlich hart ran.«


    »Was ist mit Mädchen?« Seph hatte schon früher Jungenschulen besucht, aber meistens in Städten, wo es jede Menge Gelegenheit für gesellschaftliche Zusammenkünfte gab.


    »Da wirst du bis zum Sommer warten müssen«, meinte Harrison bedauernd. »Oder jedenfalls bis zu den Winterferien.«


    Seph nahm diese Neuigkeit philosophisch auf. N’exigez pas beaucoup et vous ne serez pas déçu. Erwarte nicht zu viel, und du wirst nicht enttäuscht werden.


    Was er hingegen auf jeden Fall erwartete, war ein Internetzugang. »Was soll das, dass wir nicht online gehen können?«


    »Ist schon komisch«, entgegnete Harrison. »Sie sind in vielen anderen Dingen auf dem neuesten Stand.«


    »Gehen wir doch zu Dr. Leicester und fragen ihn danach!«, schlug Seph vor. Ein Vorschlag, der mit einem bemerkenswerten Mangel an Begeisterung aufgenommen wurde. Was überraschend war, denn den Leuten gefielen seine Ideen eigentlich immer. Er versuchte es noch einmal. »Wir könnten eine Petition einreichen. Eine Demonstration veranstalten.«


    Troy räusperte sich. »Ähm … ich halte das für keine so gute Idee.«


    »Bedeutet euch das überhaupt etwas?«, fragte Seph entnervt. Online zu sein war wie Zugang zu Sauerstoff.


    »Du könntest Dr. Leicester danach fragen«, meinte James und machte damit klar, dass Seph auf sich gestellt war. »Aber ich würde mir keine großen Hoffnungen machen. Ich glaube, die Alumni können online gehen, aber das war’s auch.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Seph. »Die Alumni. Was ist los mit denen? Was tun sie hier mitten im Nichts?« Er schaute in die Runde, aber niemand sah ihm in die Augen. »Ich meine, seid ihr denn nicht neugierig?« Es gab einiges Schulterzucken und Räuspern. Aber keine richtige Reaktion.


    »Okay. Ihr seid also nicht neugierig.« Seph zog sein Handy aus der Tasche und fragte sich, ob der Ortswechsel einen Unterschied bedeuten würde. Nein. »Mein Handy hat keinen Empfang. Sollte ich den Anbieter wechseln?«


    »Ich schätze, es gibt keine Sendemasten hier in der Gegend«, sagte Trevor. »Kein einziges Handy hat hier Empfang. Du wirst eine Festnetzleitung benutzen müssen.«


    Das war die passivste Gruppe von Schülern, der er je begegnet war. Es war, als hätte ihnen jemand den Rowdy herausgeschnitten.


    »Gibt es in der Nähe eine katholische Kirche?«


    »Es gibt überhaupt keine Kirchen, die du erreichen könntest«, erklärte James. »Du wirst es in der Sommerzeit wiedergutmachen müssen.«


    »Es gibt gar nichts?« Seph sah sich am Tisch um. »Das kann ich nicht glauben.«


    »Sie haben hier eine Freiluftkapelle, obwohl ich dir nicht sagen kann, warum, in diesem Klima«, bemerkte Trevor. »Einmal die Woche gibt es einen ökumenischen Gottesdienst, entweder dort oder im Verwaltungsgebäude.«


    Genevieve war eine gläubige Katholikin gewesen, daher hatte Seph Jesuitenschulen besucht, bis sie und die Padres Meinungsverschiedenheiten darüber gehabt hatten, wie man mit seinen magischen Extravaganzen umzugehen hätte. Die Jesuiten hatten einen Exorzismus vorgeschlagen. Genevieve hatte abgelehnt.


    Die Kirche war immer eine Zuflucht gewesen. Die lateinischen Messen entspannten ihn. Ihm gefiel die beruhigende Kadenz der alten Sprache. Es war wie ein uralter Zauber gegen die Finsternis: der duftende Rauch, der aus den Weihrauchfässern aufstieg, die höhlenartige Architektur, in der seine Probleme klein und lösbar schienen. Offenbar hatte er einen Hang zum Rituellen.


    Keine Messen. Na ja, er erwartete sowieso nicht, lange zu bleiben.


    »Wer von euch ist Joseph McCauley?«


    Seph sah verblüfft auf und merkte, dass das Gespräch am Tisch erstorben war. Zwei junge Männer, vielleicht im Collegealter, standen am Kopfende des Tisches. Einer war hochgewachsen und spindeldürr, mit Haaren und Wimpern, die so bleich waren, dass sie beinahe durchscheinend wirkten. Der andere war dunkelhaarig, breitschultrig und massig. Die Art von Mann, die einen faltigen Nacken hatte und sich zweimal am Tag rasieren musste.


    »Das bin ich«, sagte Seph, hob die Hand und wackelte mit den Fingern. »Was gibt’s?«


    »Du sollst zu Dr. Leicester ins Büro kommen.«


    Seph bemerkte, dass die Blicke aller anderen am Tisch sich auf den Boden konzentrierten. Wie im Unterricht, wenn man das Kapitel nicht gelesen hatte und befürchtete, der Lehrer würde einen drannehmen. »Okay. Und du bist …?«


    »Ich bin Warren Barber«, stellte der Blonde sich vor. »Das ist Bruce Hays.« Als erklärte das alles.


    Seph blickte auf seine Armbanduhr. Fast acht, und trotz seines Nickerchens war er todmüde. Es war das Beste, dieses Treffen hinter sich zu bringen und danach ins Bett zu gehen. Er schob seinen Stuhl zurück und lächelte in die Runde. »He. War schön, euch kennenzulernen. Danke für die Insiderinfos. Bis später also.«


    Sie musterten ihn, als versuchten sie, sein Bild in ihrem Geist zu verfestigen, weil sie ansonsten vergessen könnten, wie er aussah, wenn er einmal fort war.


    »Viel Glück, Seph«, sagte Trevor leise.


    »Willkommen in The Havens«, sagte Hays, während sie die Treppe von der Cafeteria zu den Verwaltungsbüros im zweiten Stock hinaufgingen.


    »Danke. Ähm … seid ihr Fakultätsmitglieder?«, fragte Seph und versuchte dabei, sich vorzustellen, was diese beiden unterrichten könnten.


    »Nein. Wir sind Alumni«, erwiderte Barber. »Wir sind die Alphawölfe in dieser Organisation. Ich sag’s dir ja nicht gern, aber du hast mit den Schafen gefressen.«


    »Ich … ähm …« Seph hatte keinen Schimmer, wie er darauf reagieren sollte.


    »Mann, es wird dir hier gefallen«, sagte Hays und schlug ihm auf den Rücken. »Das versprechen wir dir.«


    Dr. Leicesters Büro befand sich im vorderen Teil des Gebäudes, in bevorzugter Lage mit der besten Aussicht aufs Meer. Es war anders als alle Direktionsbüros, die Seph je gesehen hatte: geschniegelt und modern, mit Fax, Computer, Drucker und Scanner. Von mehreren großen Segeltrophäen einmal abgesehen, sah er nichts von den üblichen Diplomen, Preisen und anderen Überbleibseln aus Schulwettbewerben.


    Seph betrachtete sehnsüchtig die moderne Technik, dann lehnte er sich mit der Hüfte gegen einen Tisch am Fenster. »Also. Was genau tut ihr hier?«, fragte er Hays und Barber. »Seid ihr so etwas wie Lehrassistenten?«


    Hays und Barber sahen einander an. »Ich schätze, man könnte sagen, wir sind eher Forschungsassistenten«, erwiderte Barber grinsend.


    Seph dachte, dass sie eigentlich eher aussahen wie Gangster. Wenn man Hays und Barber die Straße herunterkommen sah, würde man auf die andere Seite wechseln.


    Na ja, vielleicht waren gute Assistenten einfach schwer zu finden. »Worum drehen sich eure Forschungen?«, fragte Seph. »Habt ihr ein Stipendium oder so etwas?«


    »Dr. Leicester wird dir mehr über die – äh – Forschung erzählen«, sagte Hays. »Was du dir im Hinblick auf uns beide merken musst, ist, dass wir auf diesem Campus das Sagen haben. Wir sind allein Dr. Leicester unterstellt.«


    Nun, dann war das hier ein ziemlich entlegenes Königreich, dachte Seph. Ich würde lieber über einige Stadtteile von Toronto herrschen als …


    »Hallo, Joseph.«


    Seph fuhr herum. Dr. Leicester stand in der Tür.


    »Danke, dass Sie nach oben gekommen sind. Nehmen Sie Platz.« Leicester zeigte auf einen von zwei Stühlen, die vor einem Tisch in der Ecke standen. Seph setzte sich auf den einen Stuhl, Leicester nahm den anderen. »Sie haben Mr. Hays und Mr. Barber kennengelernt? Gut.«


    Ein Aktenordner lag auf dem Tisch. Leicester zog ihn heran und blätterte darin. »Joseph, ich habe Ihnen heute bei Ihrer Ankunft gesagt, dass wir uns hier in Havens rühmen, das Curriculum auf den Schüler maßzuschneidern. Basierend auf Ihrer Akte und den Schwierigkeiten, die Sie gehabt haben, vermute ich, dass Sie besondere Aufmerksamkeit benötigen.«


    Seph spähte auf die Seiten zwischen Leicesters Händen und versuchte, die auf dem Kopf stehenden Worte zu lesen. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen. Was für Schwierigkeiten?« Benommen von Müdigkeit, war sein Geist nicht so flink wie gewöhnlich. »Ich habe meine Sache ziemlich gut gemacht. Wenn Sie mein Studienbuch ansehen, werden Sie feststellen, dass …«


    »Ich spreche von der Episode unten an der Bucht heute Nachmittag.«


    Nichts eingestehen – das war seine erste Regel. »Es tut mir leid, ich war spät dran. Ich werde dafür sorgen, dass es nicht wieder vorkommt.«


    Leicester tat seine Antwort mit einem ungeduldigen Wink ab. »Der Ozean hätte fast gekocht. Überaus ungewöhnlich, selbst mitten im Sommer. Tatsächlich ist es noch nie zuvor vorgekommen.«


    Appelliere an die Logik – die zweite Regel. »Was hat das mit mir zu tun?« Seph schaute von Leicester zu den beiden Alumni und wieder zurück.


    »Wir glauben, dass Sie die Ursache dafür waren – ob mit Absicht oder nicht.«


    Zögere das Unausweichliche hinaus – dritte Regel. »Hören Sie, ich bin wirklich müde, und nichts von alledem ergibt einen Sinn. Könnten wir morgen darüber sprechen?«


    Leicester blätterte in seinen Papieren. »Sie haben viermal in drei Jahren die Schule gewechselt.«


    »Manchmal dauert es eine Weile, etwas Passendes zu finden.«


    »Ich sehe, dass es andere Zwischenfälle gegeben hat. Brände. Explosionen. Fliegende Schafe?« Leicester zog eine Augenbraue hoch.


    Seph war sprachlos. Wenn Leicester seine Geschichte kannte, warum war er dann überhaupt hier aufgenommen worden? Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Fliegende Schafe? Tut mir leid. Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich muss jetzt wirklich gehen.« Er wandte sich zur Tür um, aber Hays und Barber versperrten ihm den Weg.


    »Setzen Sie sich, Joseph«, sagte Leicester gelassen. »Bitte. Vertrauen Sie mir, es ist in Ihrem eigenen Interesse, mich anzuhören.«


    Hays und Barber rührten sich nicht. Seph kehrte an den Tisch zurück und setzte sich.


    »So ist es besser.« Leicester seufzte und überlegte einen Moment, als wisse er nicht genau, wo er beginnen sollte. Schließlich beugte er sich vor und schloss die Hand um Sephs Unterarm. Seph zuckte zusammen und erwartete den kräftigen Griff, der für Männer typisch war, die sich körperliches Training zur Religion machten. Überraschend war jedoch nicht die Stärke, sondern die rohe Macht, die hindurchraste. Seph schnappte nach Luft und mühte sich, einen benommenen, törichten Ausdruck auf dem Gesicht beizubehalten. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelang. Nach einem Moment ließ Leicester seinen Arm los. Der Abdruck seiner Hand blieb zurück.


    Dr. Leicester war ebenfalls ein Zauberer.


    Leicesters Stimme sickerte in sein Gehirn und entwickelte dort eine Hitze, die Seph stark an Genevieves Brandy erinnerte. »Es ist nicht Ihre Schuld, Joseph. Zauberer brauchen eine Ausbildung, und ich gehe davon aus, dass Sie keine hatten. Nach allem, was ich gesehen habe, sind Sie sehr mächtig. Und die Macht findet immer ihre … Ventile.« Er hielt inne, dann fuhr er lauter fort: »Also. Habe ich bis hierher Recht?«


    Seph nickte wortlos und versuchte immer noch, mit der plötzlichen Wendung der Ereignisse fertigzuwerden.


    Leicester tätschelte ihm die Schulter. »Ich weiß, dass das etwas … aufwühlend sein muss.« Der Zauberer lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Früher waren Mr. Hays und Mr. Barber genau wie Sie – begabt, aber ungebildet. Jetzt sind sie ein gutes Stück auf ihrem Weg zum Meister vorangekommen.«


    Hays und Barber lächelten bescheiden.


    Wenn ich ein Meister der Magie wäre, würde ich mehr an meinem Erscheinungsbild arbeiten, dachte Seph.


    »Was ist mit den anderen?«, setzte er an. »Sind sie alle …?«


    »Die meisten nicht. Die meisten sind nur das, was Sie missraten nennen würden.« Leicester zuckte geringschätzig die Achseln. »Wir nehmen Schüler auf, die überall sonst Schwierigkeiten hatten, weil das oft Personen wie Sie einschließt. Die untrainierten Begabten.« Der Direktor spielte mit einem kunstvollen Ring, den er am Mittelfinger seiner linken Hand trug. »Wie viel wissen Sie über die Gilden und die Elemente der Macht?«


    »Ein wenig.«


    »Sagen Sie es mir!«


    Seph kramte in seinem Gedächtnis. »Die Begabten werden mit Weirsteinen geboren, einer kristallenen Machtquelle, die unter dem Herzen liegt«, rezitierte er. »Die Macht liegt in der Familie. Die … äh … Art von Weirstein, die man hat, bestimmt die Natur und das Ausmaß der eigenen Macht und legt fest, zu welcher Gilde man gehört.«


    Seph hielt inne, und Leicester nickte ihm ermutigend zu.


    »Die magischen Gilden umfassen Hexer, Seher, Krieger, Betörer und Zauberer. Bei den spezialisierten Gilden ist die Magie elementarer, direkter. Zauberer sind am mächtigsten, weil sie Magie mit Worten formen.«


    »Wer hat Ihnen all das erzählt?«


    »Meine Pflegemutter. Sie war eine Hexerin.«


    Genevieve hatte behauptet, sie habe seinen Eltern versprochen, nicht zuzulassen, dass er etwas mit der gefährlichen Welt der Zauberei zu tun bekäme. Also hatte sie ihn mit tausend Fragen zurückgelassen und mit einer Macht, die er nicht kontrollieren konnte.


    »Und wo ist Ihre Pflegemutter?«


    »Sie ist vor drei Jahren gestorben.«


    »Ein Jammer.« Leicester beschwor den vertrauten, mitfühlenden Gesichtsausdruck herauf. »Sie haben also keine Familie.«


    »Nicht so richtig.«


    »Welchem Haus gehören Sie an?«


    Dieselbe Frage, die Alicia gestellt hatte. Vielleicht konnte er jetzt endlich einige Informationen bekommen. »Ich weiß leider nicht viel über die Häuser.«


    Leicester musterte ihn mit seinen Kugellageraugen, als versuche er zu entscheiden, ob er die Wahrheit sagte. »Als die herrschende Gilde hat man von den Zauberern verlangt, Systeme für die Aufteilung von Macht zu entwickeln. Andernfalls hätte es ein Armageddon gegeben.«


    Seph spürte, dass Leicester diese Ansprache schon viele Male gehalten hatte.


    »Es gibt zwei bedeutende Häuser von Zauberern, die Rote Rose und die Weiße. Zaubererfamilien verbünden sich mit dem einen oder dem anderen Haus; viele dieser Bündnisse reichen bis zum Krieg der Rosen im Britannien des 15. Jahrhunderts zurück. Das Zusammenspiel zwischen den Häusern wurde von einem Dokument bestimmt, das die ›Regeln des Waffengangs‹ genannt wird, ein Vertrag, der den Krieg beendet hat.


    Jahrhundertelang wurde die Macht zwischen den Häusern durch eine Reihe von Turnieren aufgeteilt. Mitglieder der Kriegergilde kämpfen stellvertretend für die Rosen. Der Sieger beherrschte die Weir – die magischen Gilden –, bis das nächste Turnier abgehalten wurde. Es ist ein System, das gut funktioniert hat.«


    Seph beugte sich vor. Seine Erschöpfung war urplötzlich verschwunden. »Warum habe ich noch nie davon gehört?«


    »Hier in den Staaten wissen viele der Weir nicht, dass sie begabt sind. Alte Verbindungen sind abgebrochen worden. Einige, die hierhergekommen sind, haben bewusst die Entscheidung getroffen, den Kontakt zu ihren Häusern abzubrechen.« Leicester seufzte. »Ich nehme an, die minderen Gilden haben darin eine Chance gesehen, dem Dienst zu entrinnen. Aber für die Zauberer bedeutet es im Endeffekt, dass junge Menschen wie Sie keine Anleitung oder Anweisung finden. Und das kann katastrophal enden. Unsere Aufgabe in The Havens ist es, Abhilfe zu schaffen.«


    »Sie sagen also, dass Sie mich in Zauberei ausbilden können?«


    Leicester lächelte. »Das sage ich, ja.«


    »Und ich werde lernen, wie ich meine Magie kontrollieren kann und wie ich … Unfälle vermeiden kann.«


    »Ja.«


    Nach den Ereignissen in der Lagerhalle hatte Seph nichts mehr mit Magie zu tun haben wollen, nie wieder. Aber er hatte keine Wahl. In seinem Fall hatte Macht die Eigenschaft, in unkontrollierter Weise an die Oberfläche zu treten. In der Lage zu sein, Magie zu kontrollieren, sie richtig einzusetzen … das wäre ein Wunder.


    Aber er wusste genug, um misstrauisch zu werden, wenn Zauberer mit Geschenken aufwarteten.


    »Was springt für Sie dabei raus?«, erkundigte sich Seph.


    Leicester stand auf und trat ans Fenster. Er blickte über den Hafen hinaus, die Hände hinterm Rücken verschränkt. Dann drehte er sich wieder zu Seph um.


    »Es ist ein schwieriger Moment für die Häuser; wir leben in Zeiten großer Gefahr. Im Sommer ist ein Turnier in Britannien aus dem Ruder gelaufen. Die Regeln des Waffengangs wurden gebrochen. Eine Gruppe Rebellen, größtenteils aus den Dienergilden, hat Zuflucht in Ohio gefunden. Ein Anarchist, der sich ›der Drache‹ nennt, entfesselt eine Rebellion und attackiert Zauberer beider Häuser überall auf der Welt. Allianzen verlagern sich. Wenn wieder ein Krieg zwischen den Häusern ausbricht, sind wir alle in Gefahr.«


    Er hielt inne, als erwarte er eine Reaktion, aber Seph schwieg. Er hatte festgestellt, dass er mehr erfuhr, wenn er still blieb.


    »Um Ihre Frage zu beantworten – nominell bin ich immer noch mit der Weißen Rose verbunden. Aber ich habe die Hoffnung, dass wir durch unsere Arbeit hier in The Havens einen neuen Weg einschlagen können, eine neue Ordnung erschaffen, die dem Blutvergießen und dem ständigen Krieg zwischen den Häusern ein Ende setzt. Stellen Sie sich nur vor, was wir erreichen könnten, wenn wir uns nicht darauf konzentrierten, einander zu ermorden!«


    Wahrlich nicht unsinnig.


    »Gibt es Schüler anderer Gilden hier?«, fragte Seph. »Wie Krieger und … und Hexer?«


    »Sie brauchen kaum die Unterweisung, wie ich sie bieten kann. Schließlich sind sie für einen bestimmten Zweck gezüchtet worden.« Leicesters Gesichtsausdruck zeigte leichte Geringschätzung. »Nein, wir konzentrieren uns auf Zauberer. Unsere Absolventen sind die mächtigsten Anwender von Magie auf der ganzen Welt.«


    »Wie lange machen Sie das schon?«


    »Unsere erste Klasse hat vor fünf Jahren ihren Abschluss gemacht.«


    »Wie finden die Leute heraus, dass The Havens existiert? Ich suche seit drei Jahren nach Hilfe, und ich habe nie davon gehört.«


    Leicester lächelte dünn. »Die Politik der Zauberer beruht von Natur aus auf Diskretion. Sie haben vielleicht gehört, dass wir die Kommunikationswege zwischen Schule und Außenwelt streng kontrollieren. Das hat seinen Grund.«


    »Aber ich verstehe nicht, warum …«


    »Wenn Sie mehr wissen, werden Sie es verstehen«, sagte Leicester scharf. »Wir können nicht riskieren, dass diejenigen, die unsere einzige echte Hoffnung auf Frieden zerstören würden, von uns erfahren. Es gibt Leute, die ein starkes Interesse daran haben, den Status quo aufrechtzuerhalten. Aus diesem Grund ist es wichtig, dass die Rosen auch nicht das Geringste über diese Schule erfahren.«


    Nach allem, was er über Zauberer wusste, überraschte es Seph nicht, dass Leicester ein politisches Programm hatte. Genevieve hatte ihm einen tiefen Argwohn gegen die Politik der Zauberer eingeflößt, die oft Blutvergießen für die minderen Gilden bedeutete. Zweifellos würde der Direktor alles daransetzen, ihn früher oder später mit hineinzuziehen. Aber er würde damit fertigwerden, wenn er die Hilfe bekommen konnte, die er brauchte. »Wie funktioniert es? Wer unterrichtet? Wie lange dauert es?«


    »Können wir dann also davon ausgehen, dass ein Interesse Ihrerseits besteht, sich unserer magischen Gemeinschaft anzuschließen?« Leicesters Augen glitzerten.


    »Ja. Absolut.« Dass der Zauberer sich so präzise ausdrückte, war eine Warnung, aber Seph konnte es sich nicht leisten, nein zu sagen.


    »Gut«, erwiderte Leicester. »Ich dachte mir schon, dass Ihre Antwort so ausfallen würde.«


    »Wann fangen wir an?«, hakte Seph nach.


    »Nehmen Sie sich einige Tage Zeit, um sich einzuleben und den Stoff Ihrer anderen Kurse aufzuarbeiten. Dann werden wir uns wieder unterhalten. Wir haben Techniken, um den Vorgang sehr rationell durchzuführen.«


    »Gibt es nichts, das ich in der Zwischenzeit lesen könnte, keine Möglichkeit, mich vorzubereiten?«


    Leicester musterte ihn für einen Moment. »Vielleicht. Haben Sie ein Weirbuch?«


    »Ich weiß nicht, was das ist.« Alicia Middleton hatte auf der Party ebenfalls Weirbücher erwähnt.


    »Jedes Mitglied der Weirgilden hat ein Weirbuch, das bei der Geburt angelegt wurde. Selbst diejenigen, die zu den dienenden Gilden gehören. Es fasst die magische Abstammung und Familiengeschichte des Mitglieds zusammen. Zaubererweirbücher beinhalten außerdem Zaubersprüche und Beschwörungen, die über die Jahrhunderte durch die Familien weitergegeben wurden.« Er hielt inne und zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Ich habe keins«, gestand Seph.


    »In Wirklichkeit haben Sie sehr wohl eines«, sagte Leicester. »Die Frage ist, wo wir es suchen müssen. Der eigentliche Schlüssel besteht in dem, was ich Ihnen vorhin gesagt habe: Wir verlangen völlige Hingabe von unseren Zauberschülern. Sind Sie dazu in der Lage?«


    »Ja, Sir«, antwortete Seph. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Er hatte jahrelang vorsichtig gelebt, wie jemand mit einer tödlichen Krankheit, niemals in der Lage, für mehr als einige Monate zu planen. Welche Konsequenzen diese Entscheidung auch haben mochte, er würde das Risiko eingehen.


    »Gut«, sagte Leicester. »Oh, und es wäre das Beste für Sie, wenn Sie den Anaweir gegenüber nichts von alledem erwähnen würden.« Auf Sephs verständnislosen Blick hin fügte er hinzu: »Den unbegabten Schülern. Das erweckt nur Groll, und wir wollen nicht, dass sie Gerüchte verbreiten, sobald sie The Havens verlassen. Tatsächlich wäre es das Beste, wenn Sie außerhalb der Unterrichtsstunden Abstand von ihnen halten.«


    Seph dachte an Trevor, Harrison, Troy und die anderen. »Ich verstehe nicht. Warum müssen wir …«


    Leicester wedelte ungeduldig mit der Hand. »Oh, Sie sollen natürlich höflich sein. Aber Sie werden nach und nach feststellen, dass Sie wenig mit ihnen gemeinsam haben. Sobald Sie richtig immatrikuliert sind, werden wir Sie zu den anderen in das Alumnihaus verlegen.«


    Seph fiel ein, wie Trevor und die anderen reagiert hatten, als er die Alumni erwähnt hatte. »Die Zauberschüler leben im Alumnihaus?«


    Leicester nickte. »Sämtliche Alumni sind begabt.«


    Seph sah Hays und Barber an. »Haben sie … haben sie alle ihren Abschluss gemacht? Ich meine … gibt es irgendjemanden sonst in meinem Alter? Werde ich immer noch mit den anderen den Unterricht besuchen?« Jetzt, da er sie kennengelernt hatte, fühlte er sich mit Trevor und den anderen verbunden.


    »Wir werden darüber sprechen, sobald Ihre Ausbildung begonnen hat.« Der Zauberer stand auf und signalisierte damit, dass das Gespräch zu Ende war. »Jetzt sollten Sie besser ins Bett gehen. Sie haben einen langen Tag hinter sich.«

  


  
    KAPITEL 4


    Ein Besuch im Alumnihaus


    Wie versprochen, wurden Sephs Bücher und sein Stundenplan früh am Sonntagmorgen an seiner Tür abgeliefert. Er suchte die Gebäude mit seinen Klassenräumen auf dem Campusplan, sah sich die Lehrpläne durch und machte sich an seine Lektüre. Er war immer ein guter Schüler gewesen, daher ging er davon aus, dass er keine Probleme mit der Aufarbeitung des Stoffs haben würde. Er wollte so viel Arbeit wie möglich aus dem Weg räumen, bevor sein Unterricht in Zauberei begann.


    Am späten Nachmittag jedoch konnte er sich nur noch mit Mühe auf die europäische Geschichte des 18. Jahrhunderts konzentrieren. Er versuchte es mit und ohne Kopfhörer. Er wechselte vom Bett zum Schreibtisch und hoffte, dass aufrechtes Sitzen eine gewisse Disziplin erzwingen würde. Aber er ertappte sich dabei, dass er planlos auf seine Tastatur hackte und wünschte, er könne online gehen. Er war es gewohnt, jeden Tag stundenlang online mit seinen Freunden zu sein, und genoss die stimulierende Mischung aus Medien, Musik, WhatsApp und Hausaufgaben.


    Er dachte über Leicester und die Alumni nach. Fragte sich, wie lange es dauern würde, seine »Gabe«, wie Leicester sie nannte, unter Kontrolle zu bekommen. Wie würden die Lektionen ablaufen? Würde Leicester ihm Einzelunterricht erteilen, damit er mit den anderen mithalten konnte? Würden sie im Unterricht Beschwörungen rezitieren? Auf dem Fußballfeld das Weben von Zaubern üben? Würde es ein Handicap sein, dass er kein Weirbuch hatte? Er war unter den Anaweir immer beliebt gewesen. Würde er Mühe haben, Freunde unter den Begabten zu finden?


    Leicester hatte gesagt, dass Seph irgendwo ein Weirbuch habe. Wenn ja, konnte er die Antworten auf seine Fragen zwischen den Buchdeckeln finden.


    Jedenfalls einige Antworten.


    Vielleicht sollte er versuchen, sofort einige der Alumni kennenzulernen. Eine Lerngruppe organisieren. Einige Verbündete finden, die ihm weiterhelfen konnten.


    Vorzugsweise jemand anderen als Hays und Barber.


    Schließlich gab er es auf und legte sein Lehrbuch beiseite. Dann schlüpfte er in seine Schuhe und ging den Flur hinunter zu Trevors Zimmer. Trevors Tür stand offen, und Seph hörte das Pochen einer schweren Bassline den halben Flur hinab.


    Trevor lag der Länge nach auf einem Schaffell vor seinem Kamin und tippte mit zwei Fingern in ein Notebook. Überall um ihn herum lagen Papiere und Bücher. Er sah zu Seph auf und blinzelte, als wäre er von seinem Erscheinen überrascht.


    »Lass uns etwas unternehmen«, sagte Seph.


    Trevor drückte auf die Stummtaste seines Players und kniff die Augen zusammen. »Wie zum Beispiel …?«


    »Irgendetwas«, sagte Seph großspurig. »Lass uns gehen.«


    »Ich weiß nicht. Ich habe eine Menge Hausaufgaben auf.« Trevor zögerte und musterte Seph wachsam. »Übrigens, alles in Ordnung mit dir? Wie ist es gestern Abend mit Leicester gelaufen?«


    »Gut. Großartig. Wir haben uns ausgesprochen und kommen gut miteinander klar.«


    »Du machst Witze, stimmt’s?«


    Trevor wirkte so ernst, dass Seph lächeln musste. »Ja, ich mache Witze. Kommst du mit? Es ist ohnehin bald Zeit fürs Abendessen.«


    Sie gingen hinaus in die Dämmerung. Seph atmete den vielschichtigen Duft des herbstlichen Waldes ein. Irgendwie roch es etwas nach verbranntem Toast.


    Trevor wurde lebhafter, sobald sie das Wohnheim und seine Hausaufgaben hinter sich gelassen hatten. »Vielleicht können wir einen Racquetballplatz bekommen und vor dem Abendessen spielen«, schlug er vor.


    Seph sah auf seine Jeans und sein Sweatshirt hinab. »Und was ist mit dem Umziehen fürs Abendessen?«


    Trevor grinste. »Heute ist Sonntag. Wochenendregeln. Dr. Leicester ist dann normalerweise nicht da.«


    Sie kamen am Alumnihaus vorbei. »He, wart mal eine Sekunde. Lass uns einen Blick hineinwerfen.«


    »Nein, Seph, komm weiter.« Trevor ergriff seinen Arm, aber Seph war bereits durch die Tür.


    Das Foyer führte in einen Gemeinschaftsraum mit einem großen steinernen Kamin am einen Ende, umrahmt von Bücherregalen. Ledersofas drängten sich wie gestrandete Rinder am äußeren Rand eines Perserteppichs zusammen. Es war im Stil den anderen Gebäuden ähnlich, die Seph gesehen hatte, aber opulenter, teurer eingerichtet und aggressiv maskulin. Niemand war zu sehen, aber Seph konnte das Murmeln von Gesprächen und das Klappern von Besteck aus einem nahen Raum hören.


    Trevor umklammerte seinen Arm. »Wir sollen uns hier drin nicht aufhalten«, flüsterte er.


    »Ich möchte mich nur ein wenig umschauen«, flüsterte Seph zurück. »Keine Sorge. Es ist cool.«


    »Ich meine es ernst«, beharrte Trevor. »Lass uns gehen.«


    Seph betrachtete das Hinweisschild neben dem Treppenhaus. »He, im ersten Stock ist eine Bibliothek. Bist du jemals dort oben gewesen?«


    »Nein. Wie ich gerade sagte: Wir dürfen das Alumnihaus nicht betreten.«


    »Ich wette, sie haben Internetzugang.«


    »Seph, ich gehe. Komm mit.« Trevor machte zwei Schritte auf die Tür zu.


    »Bin gleich wieder da.« Seph nahm die Treppe immer zwei Stufen auf einmal, hielt auf dem Treppenabsatz inne und wandte sich nach links, die Galerie entlang, bevor er an einer Reihe ungekennzeichneter Türen vorüberkam. Eine Tür am Ende des Flures stand halb offen. Er warf vorsichtig einen Blick hinein und entdeckte Reihen von Regalen voller staubiger, in Leder gebundener Bücher. Das Flackern einer Bewegung auf der rechten Seite erschreckte ihn. Er zuckte zurück und presste sich flach gegen die Wand im Flur. Dann hörte er plötzlich laute Stimmen aus dem Erdgeschoss.


    »Was tust du hier drin?«, fragte jemand. Die Stimme war vertraut. Dann wurde jemand oder etwas hart gegen die Wand geknallt.


    Seph beugte sich über das Geländer der Galerie. Bruce Hays hatte Trevor gegen die Wand gestoßen. Seph hörte ein Scharren von Stühlen, und dann quoll ein halbes Dutzend anderer junger Männer aus dem Esszimmer und drängelte sich in einem Halbkreis um Bruce und seinen Gefangenen. Warren Barber war unter ihnen.


    Trevor erwiderte etwas, so leise, dass Seph die Worte nicht verstehen konnte. Was immer es war, es musste unbefriedigend gewesen sein, denn Bruce tat etwas, und Trevor schrie.


    »He!« Seph stürmte über die Galerie zurück und schwang sich die Treppe hinunter. Er drängelte sich durch den Kreis von Zauberern und packte Bruce am Arm. »Lass ihn los!«


    Bruce zuckte zusammen, gab Trevor frei und fuhr herum, die Hände wie zum Kampf erhoben. Seine Augen weiteten sich, als er Seph sah. »Was? Du bist mit ihm hier?«


    Warren Barber drehte sich zu Trevor um. »Du weißt, dass du hier drin nichts zu suchen hast«, sagte er mit leiser Stimme. Barber streckte eine Hand aus, und Trevor presste sich gegen die Wand und schloss die Augen. Schweiß perlte auf seiner Stirn, trotz der kalten Luft.


    »Immer mit der Ruhe. Es war meine Idee«, sagte Seph und trat zwischen sie. Er lächelte, zuckte die Achseln und schaltete seinen Charme ein. »Ich wollte mich nur umsehen.«


    Warren war nicht beeindruckt. »Der da hätte schlauer sein und sich in Acht nehmen sollen.« Warrens Atem stank nach Bier, und er sprach mit der Bedächtigkeit des Sturzbetrunkenen. Er griff um Seph herum nach Trevor, und Trevor machte einen Satz nach hinten.


    Seph schob Warrens Hand weg. »Ich verstehe nicht, warum das so eine große Sache sein soll. Was versteckt ihr hier drin?«


    »Na ja, es ist eine große Sache«, widersprach Warren und rieb sich das stoppelbärtige Kinn. »Eine sehr große Sache.«


    »Warren …« Bruce räusperte sich.


    »Hat Dr. Leicester dir nicht gesagt, dass du genauer überlegen sollst, mit wem du rumhängst?«, fragte Warren Seph und deutete dabei mit dem Kopf auf Trevor.


    Seph streckte trotzig das Kinn vor. »Komm schon. Tust du alles, was Leicester dir sagt?«


    Warrens Lächeln erlosch, und er sah wütend aus. »Was meinst du damit?«


    Seph blickte in die Runde der Zauberer, und sein Blick verweilte für einen Moment auf jedem Einzelnen. »Ich meine, dass meine Freunde meine Angelegenheit sind.«


    Für einen langen Moment sagte niemand etwas. Dann zuckte Warren die Achseln und lächelte, als versuche er, alle Drohungen und Anspielungen zurückzunehmen, die zuvor ausgesprochen worden waren. Aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Na schön«, erklärte er. »Es ist wahrscheinlich einfach nur ein Missverständnis.«


    »Es ist cool, Joseph«, sagte Bruce beruhigend. »Warte, bis du hier einziehst. Das wird großartig. Im Vergleich zu dem hier sind die anderen Wohnheime echt ätzend. Das Essen ist auch erheblich besser. He, warum kommst du nicht rein und isst mit uns zu Abend? Wir können dir einiges erklären.«


    Es war eine Einladung, die offensichtlich nicht für Trevor galt.


    Die Versuchung war groß; Seph konnte einige Erklärungen gebrauchen. Aber er hatte das Gefühl, eine Grenze ziehen und eindeutig klarstellen zu müssen, wer er war und was er tolerieren würde. »Ich habe heute Abend schon etwas vor«, antwortete er lächelnd. »Vielleicht ein andermal?«


    »Sicher«, sagte Bruce. »Komm morgen Abend zum Essen. Wir fangen gegen sieben an.«


    Trevor blickte von Bruce zu Seph und zu Warren. »Sagt Dr. Leicester nicht, dass ich hier war«, flüsterte er. »Bitte.«


    Warren lächelte wölfisch. »Was ist los? Angst vor einem Strafpunkt?«


    »Bitte«, wiederholte Trevor. »Es tut mir wirklich leid. Erzählt es nur Leicester nicht.«


    »Vielleicht könntest du ja für einen Monat meinen persönlichen Diener spielen, hmmm?«, fragte Warren. Er grinste die anderen Zauberer an. »Trevor ist sehr gut im Wäschewaschen. Viel besser als der Service. Er bringt die Farben zum Leuchten.«


    »He, Warren«, sagte Seph leichthin. »Das reicht jetzt. Was verstehst du nicht an Lass ihn in Ruhe?«


    Warren hob eine Hand und grinste. »Sicher. Kein Problem. Ich seh dich dann morgen.«


    Seph berührte Trevor an der Schulter. »Komm, Trevor. Wir müssen los.«


    Sobald sie draußen waren, wandte Trevor sich wortlos um und kehrte mit gesenktem Kopf zurück zum Wohnheim, wobei er heftig die Blätter mit dem Fuß hochwirbelte.


    Seph musste traben, um ihn einzuholen. »He! Trevor! Hör mal, es tut mir leid. Du hattest Recht. Ich hätte auf dich hören sollen.«


    Trevor schaute nicht auf, und sein Schritt geriet nicht ins Stocken. Schließlich hielt Seph ihn am Arm fest und drehte ihn um. »Rede mit mir, ja?«


    Halb erwartete er, dass Trevor sich losreißen oder ihn boxen oder sonst etwas tun würde, aber er stand nur da und blickte zu Boden, und ein Muskel zuckte in seinem Kiefer.


    »Ich habe gesagt, ich hätte auf dich hören sollen«, wiederholte Seph. »Das war gerade total schräg. Aber es ist nichts Schlimmes passiert, stimmt’s?«


    Trevor sah Seph an, als hätte er ihm den denkbar makabersten Witz erzählt. »Stimmt. Sicher. Nichts Schlimmes passiert.«


    Er wollte sich abwenden, aber Seph umklammerte seinen Arm fester, damit er nicht wegkonnte.


    »Lass mich los.« Trevor hielt den Blick abgewandt, als könne es gefährlich sein, ihn anzusehen.


    Seph hielt ihn fest. »Was ist? Was ist los?«


    Trevor schüttelte nur den Kopf.


    Seph ließ vorsichtig einen kleinen Strom von Macht in Trevor fließen. Er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, aber er musste es wissen.


    Er konnte erkennen, dass Trevor nicht antworten wollte, aber die Worte quollen trotzdem aus seinem Mund. »Du hast nie gesagt, dass du einer von ihnen bist.«


    »Einer von wem?«, fragte Seph, obwohl er es bereits wusste.


    Trevor schaute zum Alumnihaus hinüber.


    »Ich bin kein Alumnus«, sagte Seph lahm. »Ich bin Oberstufenschüler. Es ist nur so, dass ich mich für ein spezielles Programm immatrikuliere.« Trevor erwiderte nichts. »Äh … warum denn? Was weißt du über sie?«


    Trevor schauderte. »Ich will gar nichts über sie wissen – oder über dich.« Jetzt versuchte er doch, sich loszureißen, und Seph ließ es zu. »Es ist euch egal, was aus uns wird. Einige von uns haben auf Jason gehört, und …«


    »Wer ist Jason?«


    »Er hat uns gesagt, dass wir uns wehren sollen, und wir haben es versucht, und jetzt ist Sam tot, und Peter und Jason leben im Alumnihaus.«


    Trevor hätte genauso gut japanisch sprechen können. Seph hatte beim ersten Satz den Durchblick verloren. »Sich wehren wogegen? Wer ist tot? Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Trevor hielt sich die Ohren zu und sprach laut genug, um Seph zu übertönen. Als hätte er Angst, dass Seph ihn mit Worten verführte. »Ich habe seit sechs Monaten kein Disziplinarverfahren mehr gehabt, und jetzt …«


    »Ich werde zu Dr. Leicester gehen«, erbot sich Seph, immer noch verwirrt über die Gefühle, die hier im Spiel waren. »Ich werde alles erklären. Was auch immer notwendig ist.«


    »Nein«, sagte Trevor. »Tu mir keinen Gefallen. Du würdest alles nur noch schlimmer machen. Bleib mir einfach vom Leib.« Er ging davon, zurück zum Wohnheim. Seph stand da und sah ihm nach, bis er sich im Schatten der Bäume verlor.

  


  
    KAPITEL 5


    Völlige Hingabe


    Am nächsten Abend kleidete Seph sich sorgfältig an – ein Baumwollhemd, Khakihosen und ein Jackett (keine Krawatte) – und gelte sich das Haar, weil er überlegte, dass unter Umständen Dr. Leicester bei dem Abendessen zugegen sein würde. Er ging zur festgelegten Zeit zum Alumnihaus hinüber und hoffte, dass der Abend besser verlaufen würde als die Begegnung vom Vortag.


    Um ehrlich zu sein, er mochte keinen der Zauberer, denen er bisher begegnet war.


    Mr. Hanlon, den er im Wald getroffen hatte, begrüßte ihn an der Tür zum Speisesaal.


    »Nennen Sie mich Aaron«, sagte Hanlon.


    Obwohl Seph darauf geachtet hatte, pünktlich zu erscheinen, wurde im Raum bereits bedient. Der Speisesaal erinnerte an das Esszimmer in einer sehr teuren Ski-Lodge: eine hohe, von Balken gestützte Decke, geflieste Böden, ein Mammutkamin und eine Wand voller Fenster mit Blick auf einen Wasserfall.


    Die Alumni saßen um einen langen Tisch. Es waren insgesamt fünfzehn, Seph nicht mitgerechnet, eine Mischung aus Fakultätsmitgliedern und »Forschern« wie Warren und Bruce. Leicester war nicht da. Kellner bedienten die Alumni, schenkten Getränke ein und reichten Teller mit Appetithäppchen herum, räumten Geschirr ab und nahmen Bestellungen von einer exklusiven Speisekarte entgegen. Zu Sephs Überraschung flossen Bier, Wein und Schnaps in Strömen, aber andererseits waren die meisten Alumni vermutlich volljährig.


    Aaron wies Seph einen Ehrenplatz in der Mitte des Tisches zu, dann setzte er sich neben ihn, mit Kenyon King, einem Sportlehrer, auf der anderen Seite und Bruce und Warren gegenüber am Tisch. Jemand stellte einen Teller mit gewürzten Shrimps vor ihn und ein Glas Wein rechts neben ihn. Die Alumni am Tisch stellten sich vor.


    Am gegenüberliegenden Ende des Tischs saß ein zerzauster Junge mit Brille und einem nervösen Tick. Er hieß Peter Conroy und war der Junge, den Seph vor zwei Tagen im Wald getroffen hatte, auf dem Weg zur Bucht. Er versuchte, Peters Aufmerksamkeit zu erregen, aber der andere Junge wollte ihn nicht ansehen. Seph zuckte die Achseln. Es schien hier, umringt von Zauberern, weniger wichtig zu sein als neulich.


    Seph nippte vorsichtig an seinem Wein, weil er einen klaren Kopf behalten wollte. Der Wein hatte eine eindeutig würzige Note. Er lächelte vor sich hin. Genevieve hatte eine typische französische Einstellung gegenüber Wein gehabt und ihn für weniger schädlich gehalten als Wasser. Daher hatte er an ihrem Tisch und in Europa seinen Anteil an Wein probiert.


    »Also, erzählen Sie uns von sich, Joseph«, sagte Aaron. Alle beugten sich vor.


    Das war die Frage, die er verabscheute. »Ähm … ich bin in Toronto geboren, aber dann sehr häufig umgezogen. Eine Pflegemutter hat mich großgezogen. Eine Hexerin.«


    »Das muss Spaß gemacht haben«, bemerkte Bruce und verzog das Gesicht. »Großgezogen von einer Hexerin. Hat sie dich Kröten jagen und Froschzungen zermahlen lassen und so etwas?«


    Seph sah ihn verblüfft an. »Nein. Ich kann nicht sagen, dass ich das jemals getan hätte.« Er überlegte, ob er sagen sollte: Wir haben Märkte in Chinatown besucht und exotische Wurzeln und Gemüse gekauft.


    Aber er hielt sich zurück.


    »Wie dem auch sei, ich habe nicht viel Ausbildung in Zauberei erhalten. Ich habe gehofft, dass ihr mir etwas über das Programm hier erzählen könntet.«


    »Wir haben eine großartige Bibliothek, die allein für die Alumni reserviert ist«, erklärte Aaron. »Tausende von Bänden über Zauber, Beschwörungen, Angriffszauber und Schilde. Dazu Weirbücher berühmter Familien.«


    »Ah, ja. Studiert man größtenteils auf sich allein gestellt?«, fragte Seph.


    »Hm. Irgendwie schon«, antwortete Bruce. »Dr. Leicester hat eine magische Abkürzung, ein System, das uns allen erlaubt, Wissen und Macht zu teilen. Also wirst du mit dazugehören.«


    »Abkürzung?« Leicester hatte so etwas bei ihrem Treffen erwähnt. Seph sah auf den Tisch hinab, und es wollte ihm so vorkommen, als würde sehr viel mit den Füßen gescharrt und den Stühlen gerückt.


    »Außerdem sind wir an vielen Aufträgen außerhalb des Campus beteiligt«, sagte Warren. »Spezialaufgaben.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Na ja, du weißt schon.« Warren erweckte den Eindruck, als sei ihm unbehaglich. »Ich glaube, Dr. Leicester hat dir etwas von seinem Traum erzählt, die Zaubererhäuser zu vereinen. Also arbeiten wir darauf hin.«


    »Es ist wirklich eine coole Sache. Allein rauszukommen«, meinte Bruce. »Wir haben die ganze Welt bereist. Thailand. London. Brasilien.«


    Seph hatte das Gefühl, dass er es irgendwie immer noch nicht verstand. Es war ein wenig wie beim Sex: Die Leute redeten drumherum, wussten am Ende aber doch nichts Genaueres. »Wer bezahlt für all das?«, fragte er.


    »Dr. Leicester hat Geldgeber«, antwortete Aaron. »Glauben Sie mir, Geld ist kein Problem. Wir zahlen keinen Penny für den Unterricht, die Kleidung, Kost und Logis oder sonst etwas.« Er griff nach einem Shrimp. »Wie Sie sehen, ist alles vom Feinsten.«


    »Wie lange dauert das Programm?«, fragte Seph und reichte dem Kellner seinen Teller. »Wie lange bleiben die meisten?«


    Alle starrten ihn einfach irgendwie an, als sei das eine wirklich schwierige Frage.


    Er versuchte es noch einmal. »Ich meine, wenn ich nächstes Jahr meinen Abschluss mache, werde ich dann alles wissen, was ich wissen muss?«


    Aaron war der Erste, der sich wieder fasste. »Ja«, sagte er lächelnd. »Bis nächstes Jahr werden Sie alles wissen, was Sie wissen müssen.«


    Während der nächsten beiden Wochen fügte Seph sich in den Rhythmus des Lebens in The Havens ein. Die Kurse waren nicht so anstrengend, wie er befürchtet hatte. Tatsächlich waren sie ziemlich oberflächlich. Anscheinend konzentrierte sich die Verwaltung von The Havens nicht auf die Anaweirschüler, die den größten Teil der Plätze einnahmen.


    Es war eine kleine Schule, und weil Seph und Trevor beide im ersten Jahrgang der Oberstufe waren, hatten sie mehrere Kurse gemeinsam: Algebra II/Trigonometrie und Physik, Sozialkunde und englische Literatur. Aber aus Trevors warmer Freundlichkeit war ein mürrisches und nervöses Misstrauen geworden.


    Trevor musste den anderen erzählt haben, was im Alumnihaus geschehen war. Harrison, Troy und James waren immer noch aufgeschlossen und gutgelaunt, aber es war alles nur noch oberflächliches Gequatsche um alles und nichts, das man im Allgemeinen für Spitzel reserviert und die reichen, unerträglichen Cousins, die man einmal im Jahr sieht. Seph wusste, dass er sie hätte zurückgewinnen können, wenn er es versucht hätte, aber er zügelte seine Überzeugungskräfte. Freundschaft bedeutete nicht viel, wenn sie erzwungen war. Ein- oder zweimal die Woche aß er im Alumnihaus zu Abend. Er fragte sich, was sie sagten, wenn er nicht da war.


    Auf den ersten Blick schien die Fakultät ein bunt gemischter Haufen zu sein, angefangen von dem charmanten Aaron Hanlon bis zu dem schroffen Elliott Richardson, dem muskulösen Sportlehrer Kenyon King und dem winzigen, blaublütigen Ashton Rice. Sie waren sehr verschieden voneinander, aber sie hatten auch etwas gemeinsam, eine geteilte Erfahrung.


    Wie Männer von Harvard. Sie tragen alle das Mal von The Havens.


    Eines Abends erhielt Seph beim Essen eine Nachricht auf dem Briefpapier mit dem aufgeprägten Segelboot: BITTE KOMMEN SIE UM EINUNDZWANZIG UHR INS ALUMNIHAUS. G. LEICESTER.


    Einundzwanzig Uhr war eine komische Zeit für ein Treffen, aber vielleicht bedeutete das, dass seine magische Ausbildung beginnen würde. Seph verspürte eine wachsende Erregung, gemischt mit Furcht. Bisher hielt er nicht viel von Leicester oder den Alumni. Aber er würde nehmen, was er von ihnen brauchte, und dann weiterziehen.


    An diesem Abend wälzte sich der Nebel vom Atlantik herein und kondensierte zu Regen – dem kalten, gnadenlosen Nieseln, das Genevieve larmes d’ange genannt hatte. Engelstränen. Seph streifte den dicken Pullover über, den sie für ihn gestrickt hatte, außerdem Jeans und eine Lederjacke. Solchermaßen gerüstet ging er durch klatschnasse Blätter und tropfende Bäume zu seinem Treffen.


    Als er im Alumnihaus ankam, sah er zu seiner Überraschung, dass der Gemeinschaftsraum leer war, bis auf Warren Barber, der am Kaminsims lehnte, rauchte und die Asche in den Kamin schnippte.


    Warren warf seine Zigarette ins Feuer und schnappte sich einen Arm voll Kleider vom nächsten Stuhl. »Die anderen erwarten uns in der Kapelle«, sagte er. »Lass uns gehen.«


    Seph zögerte. »Wir treffen uns draußen?« War das eine Art Schikaneritual zu seiner Einführung?


    »Genial, nicht wahr?«


    Seph blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Warren ging durch den Wald voran, über einen gemulchten Pfad, der an mehreren Stellen einen kleinen Bach querte. Ein Dunst haftete am Boden, der an manchen Orten hüfthoch war. Seph wischte sich Wasser aus dem Gesicht und blickte nach links und rechts, weil er einen Hinterhalt befürchtete.


    Nachdem sie ungefähr eine Meile in den Wald hineingegangen waren, lichtete er sich und offenbarte ein primitives Amphitheater. Steinerne Bankreihen zogen sich um eine erhöhte Plattform mit einem Altar in der Mitte, eingerahmt von Menhiren und beleuchtet von Fackeln. Das Licht wirkte verschwommen im Nebel.


    Das Ganze erinnerte Seph an Orte, die er in Großbritannien gesehen hatte – keltische Tempel druidischer Magie. »Was soll das alles?«, murmelte er zitternd.


    Warren schritt den Mittelgang zur Plattform hinab. Als sie deren Vorderseite erreichten, warf er Seph ein Tuchbündel zu. »Zieh das an«, sagte er.


    Es war eine grob gewobene, weiß gebleichte Robe mit Kapuze. Seph zog sie über seine feuchte Kleidung. Warren schlüpfte in seine eigene Robe, die dunkelgrau war. In der Düsternis unter den Bäumen bewegte sich etwas, und weitere grau gewandete Personen erschienen, bestiegen lautlos die Plattform und stellten sich hinter den Altar.


    »Stell dich hierhin.« Warren zog Seph zu einer Stelle vor den Bänken, der Plattform gegenüber, dann gesellte er sich zu den anderen oben.


    Und endlich erschien eine schwarz gewandete Gestalt, hochgewachsen und schlank, auf der Plattform. Das Gesicht des Mannes lag im Schatten verborgen; er wurde von hinten durch die Fackeln erleuchtet, aber Seph wusste ohne jeden Zweifel, dass es Gregory Leicester war.


    Leicester trug einen hohen Stab aus Metall, der mit Bronze und Gold legiert und von einem geschliffenen Kristall gekrönt war. Etwas Dunkles war darin eingelassen; es wirkte wie ein Schatten oder ein Makel. Doch es war ein Amulett. Sephs Augen wurden von ihm angezogen, und er musste sich zwingen, den Blick abzuwenden.


    Vielleicht war das so eine Art von Show – etwas wie ein Initiationsritual, das dazu gedacht war, Solidarität zu schaffen. Wie der Beitritt zu einer Loge. Es hätte amüsant sein sollen, mit dem ganzen Gepränge und den Kostümen, aber Leicester war nicht gerade ein Entertainer. Seph gefiel es nicht, herausgehoben und vor einen Altar gestellt zu werden. Schon gar nicht, wenn er auch noch wie ein Opfer gekleidet war. Seine Haut kribbelte, und sein Mund wurde staubtrocken.


    »Joseph McCauley ist vor uns getreten mit der Bitte, sich unserem Zaubererorden anschließen zu dürfen«, intonierte Leicester, dessen Stimme unter seiner schwarzen Kapuze hervordrang. »Ist das tatsächlich deine Absicht, Joseph?«


    Seph räusperte sich; er verspürte einen intensiven Druck zu reagieren. »Ich … äh … schätze schon«, erwiderte er.


    Scheinbar unbeirrt von seiner lauwarmen Antwort fuhr Leicester fort: »Wir sind übereingekommen, diese Bitte zu erwägen. Versteht der Bittsteller, was von ihm erwartet wird?«


    Wieder dieses Gefühl konzentrierten Drucks, des Drucks, »ja« zu sagen. Instinktiv wehrte Seph sich. »Nein, eigentlich nicht«, erklärte er. »Können Sie es mir sagen?«


    Leicester hielt inne, als sei diese Antwort nicht die erwartete, dann reagierte er unbeholfen. »Es wird von dir erwartet, dass du deinen Weirstein mit meinem verbindest.«


    Instinktiv presste Seph die Finger in die Haut seiner Brust, durch die Falten der Robe. Sein Blick heftete sich auf eine flache, steinerne Schale auf dem Altar. Und auf das Messer, das danebenlag. Er leckte sich die Lippen und schluckte. »Wie bitte?«


    Leicester zog die Kapuze seiner Robe herab. »Durch das Aussprechen von Zaubersprüchen und das Vergießen von Blut.«


    »Ist das nötig?«, fragte Seph, darum bemüht, einen höflich fragenden Gesichtsausdruck zu wahren. »Ich will nur in Zauberei ausgebildet werden.«


    Leicester krempelte die Ärmel seiner Robe auf wie ein Chirurg, der sich auf eine Operation vorbereitet. »Zauberei manifestiert sich früh«, erwiderte er. »Die meisten beginnen ihre Ausbildung sehr jung. Joseph, Sie stehen weit hinter Ihren Altersgenossen zurück. Dieses System ist eine Abkürzung. Dadurch können Sie Ihre Kräfte benutzen, ohne ausgiebigen Förderunterricht zu erhalten. Dafür haben wir keine Zeit.«


    Seph hatte das Gefühl, dass Leicester seine Worte mit Bedacht wählte. Als sei das, was er sagte, technisch gesehen wahr, aber bewusst irreführend. Seph verspürte einen subtileren Druck, wie eine Unterströmung von Magie. Seine Muskeln lockerten sich, und in seinem Kopf wirbelten unausgesprochene Gedanken umher.


    Er raffte sich zu einem schwachen Protest auf. »Sie sagen also, dass Sie mich, wenn ich diese … ähm … Zeremonie nicht durchlaufe, nicht in Zauberei ausbilden werden?«


    »Ich sage, dass es Jahre kostet, genügend Fähigkeiten auszubilden, um gefahrlos Zauberei zu praktizieren. Ich sage, dass Sie sehr spät anfangen. Ich sage, dass wir in The Havens die Dinge eben so angehen.« Leicester griff nach dem Messer und deutete mit dem Kopf auf jemanden hinter Seph. »Bringt den Bittsteller her.«


    Bruce Hays und Warren Barber tauchten hinter Seph auf und griffen nach seinen Ellbogen. Sie zerrten ihn vorwärts, hoben ihn halb die Treppe hinauf und stießen ihn dann vor dem Altar in die Knie. Sie krempelten seinen Ärmel hoch, pressten seinen Arm gegen den kalten, rauen Stein und entblößten das Innere seines Handgelenks.


    Es war wie ein Traum. Beinahe so, als beobachte er, wie es jemand anderem widerfuhr. Er spürte die Klinge kaum, die sich in sein Fleisch bohrte. Dann floss sein Blut in die steinerne Schale. Er hätte entsetzt sein sollen, als Leicester über der Schale in einer Sprache der Magie Worte sprach, die kristallene Spitze des Stabes in das Blut tauchte und sie dann hochhob, um zu trinken.


    Das ist falsch, dachte Seph. Aber er war verwirrt, schlaff und passiv und wurde wie ein Blatt in der Strömung durch die Zeremonie getragen.


    »Jetzt erhebe dich«, sagte Leicester zu Seph, »und sprich mir nach.« Barber und Hays hoben Seph auf die Füße und hielten ihn aufrecht. Ihre Hände brannten durch den groben Stoff seiner Robe, während ein Gedanke sich in seinem Geist verankerte.


    Das war offensichtlich irgendein heidnisches Ritual. Was genau sollte er Leicester in die Hände legen?


    Er presste seinen blutenden Arm an sich. Die kristallene Spitze des Stabes flammte auf und warf ein grünliches Licht auf die Teilnehmer der Zeremonie. Etwas flatterte am Rand seines Gesichtsfeldes, wie ein Fetzen schwarzer Stoff. Und wieder und mehr, den Fackelschein verdeckend. Fledermäuse. Ganze Schwärme von Fledermäusen, die um die Köpfe der Alumni herumjagten und sich lautlos auf die Zeremonie stürzten. Mehrere der Teilnehmer bedeckten den Kopf mit den Armen.


    Ein Zeichen.


    Seph blickte über den Altar zu einer Stelle hinüber, wo einer der Alumni stand und zusah. Peter Conroy. Sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens. Als er Sephs Blick bemerkte, weiteten sich seine Augen hinter der Brille. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.


    Eine Warnung.


    Leicester sprach seinen magischen Satz und hielt dann inne, wartete darauf, dass er den Satz wiederholte, wie ein Gelübde in einer teuflischen Hochzeitszeremonie. Die Gestalten mit ihren Kapuzen beugten sich erwartungsvoll vor.


    »Nein«, sagte Seph. »Ich kann nicht.«


    »Soll ich es wiederholen, Joseph?«, fragte Leicester leise und ermutigend.


    »Nein. Ich meine, ich habe es mir anders überlegt.«


    Für einen Moment wirkte Leicester zu erstaunt, um zu sprechen. »Was?« Das Wort schien in den Dunst zu spritzen.


    »Ich lehne ab.«


    Ein überraschtes Raunen ging durch die Alumni, das schnell zum Schweigen gebracht wurde. Peter schloss die Augen und atmete auf, scheinbar erleichtert.


    Leicesters Stimme war gelassen und besänftigend. »Was macht dir Sorgen, Joseph? Der schmerzhafte Teil ist vorüber. Wenn wir fertig sind, werden wir ins Alumnihaus gehen, diesen Kratzer verbinden und deinen Einzug vorbereiten. Deine Ausbildung wird sofort beginnen.«


    »Was mich besorgt macht?« Seph schauderte. Es regnete jetzt heftiger, und das Wasser klebte ihm das Haar an die Stirn und durchnässte ihn bis auf die Haut. Doch irgendwie schien es seinen Kopf zu klären.


    An seinem Arm lief immer noch Blut herab, und er drückte ihn fest an sich. »Sie trinken mein Blut. Fordern mich auf, irgendein Gelübde abzulegen, das ich nicht wirklich verstehe. Ich will mit so einem Ritual nichts zu tun haben. Es ist wie aus einem Horrorstreifen. Um ehrlich zu sein, das alles macht mir eine Scheißangst.«


    Leicester zischte ungeduldig. »Sie sagten, Sie wollten etwas über Zauberei lernen.«


    »Das will ich auch.« Seph schaute in die Runde der robentragenden Zauberer und hoffte, dass jemand zu seiner Verteidigung sprechen würde.


    »Das kann erst geschehen, wenn wir fertig sind.«


    Seph holte Luft. »Dann kann es eben nicht geschehen.«


    »Vor zwei Wochen habe ich Sie gefragt, ob Sie bereit wären, sich völlig hinzugeben. Sie haben mir versichert, Sie seien es.«


    Seph riss sich von Hays und Barber los. »Meiner Ansicht nach müssten Sie mir erst genau sagen, wozu ich mich verpflichten würde.«


    Ein Muskel zuckte im Kiefer des Direktors. Leicesters Stimme war immer noch sanft, aber es lag ein Unterton von stählerner Härte darin. »Sie sollten besser nach den Konsequenzen fragen, wenn Sie ablehnen.«


    Das hörte sich sehr nach einer Drohung an. »Welche Konsequenzen?«


    »Die Zaubereiausbildung beginnt aus einem ganz bestimmten Grund sehr früh«, erklärte Leicester. »Wenn untrainierte Zauberer die Pubertät erreichen, neigen sie zur … Selbstzerstörung.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Vielleicht ist es hormonell bedingt«, sagte Leicester vorsichtig. »Vielleicht ist es eine Sache der Entwicklung. Es beginnt mit unkontrollierten Freisetzungen von Macht. Dann wendet sich die Magie nach innen und zerstört den Geist, was zu Depression und Halluzinationen führt. Es ist nicht ungewöhnlich, dass untrainierte Zauberer wahnsinnig werden.«


    Seph dachte an die Lagerhalle. Die Zerstörung des Glockenturms. Anscheinend hatte er sein Leben lang unkontrollierte Anfälle von Macht erlebt. Und sie schienen heftiger zu werden – regelmäßiger aufzutreten. Er suchte in sich nach Symptomen. Seit dem Brand in der Lagerhalle war er depressiv gewesen. Es war ihm schwergefallen, sich zu konzentrieren. Aber war das nicht normal für einen Menschen, an dessen Händen unschuldiges Blut klebte?


    »Joseph«, sagte Leicester in einem Ton, als würde er sich alle Mühe geben, vernünftig zu argumentieren. »Alle anderen hier haben zugestimmt.«


    Seph schaute in die Runde der Gesichter. Hays und Barber feixten unverhohlen, die Augen wegen des Regens zu Schlitzen verengt. Einige der Zelebranten sahen ihn mit stoischen Mienen an. Andere, darunter Peter, blickten auf ihre Füße oder ins Leere. Es war nicht besonders beruhigend.


    »Es tut mir leid«, sagte Seph. »Ich kann einfach nicht.«


    »Schön«, erwiderte Leicester gehässig. »Dann erleiden Sie die Konsequenzen.« Der Zauberer trat einen Schritt auf Seph zu und streckte den Stab aus. Seph zog sich zurück, prallte aber mit jemandem zusammen – Hays oder Barber –, der ihn festhielt. Leicester drückte die blutverschmierte Spitze des Stabes auf Sephs Brust, über sein wild schlagendes Herz. Macht pulsierte durch den Stab wie eine Art magischer Defibrillator.


    »Nicht lange, und Sie werden um eine weitere Chance betteln.« Er gab dem Rest der Alumni ein Zeichen. »Kommt mit. Wir verschwenden hier unsere Zeit.«


    Die Alumni verschwanden unter den Bäumen und überließen es Seph, sich allein einen Weg zurück durch den nassen Wald zu suchen.

  


  
    KAPITEL 6


    Konsequenzen


    Seph erwachte in pechschwarzer Dunkelheit, frierend und tropfnass. Er stützte sich auf, und seine Handflächen glitten über durchweichtes, splitterndes Holz. Mondlicht drang durch zwei Fenster hoch in der Mauer. Er saß bis zur Hüfte in eisigem Wasser, und mehr und mehr Wasser quoll durch ein großes, quadratisches Loch im Boden. Immer noch desorientiert, kam er taumelnd auf die Füße.


    Er war im Bootshaus. Er erkannte es von seinem Besuch mit Trevor während der Campusführung. Er konnte die vagen Umrisse von Ausrüstungsgegenständen an der Wand ausmachen, konnte kleine Gegenstände erkennen, die bereits auf der dunklen Oberfläche des Wassers hüpften.


    Er war nach der abgebrochenen Zeremonie im Wald in sein Zimmer zurückgekehrt. Wie war er hier oben gelandet? Und woher kam die Flut?


    Das Wasser schwappte gegen die Wände, höher als zuvor. Jetzt reichte es ihm fast bis zu den Knien. Seine Gedanken arbeiteten nur langsam. Kam die Flut herein? Gewiss würden sie ein Bootshaus doch so bauen, dass ihm die Flut nichts anhaben konnte. Menschen, die etwas vom Meer verstanden, sollten dergleichen bedenken.


    Seine nassen Khakihosen klebten ihm unangenehm an den Beinen. Das Wasser hatte seine Oberschenkel erreicht. Mit Mühe watete er zur Tür und zog am Griff. Sie gab nicht nach. Seph riss erneut daran und stemmte einen Fuß gegen den Türrahmen. Sie klemmte. Oder war abgeschlossen. Panik flatterte unter seinem Brustbein. Das Wasser stieg, und er konnte nicht hinaus.


    Es ergab keinen Sinn. Gewiss war dieses alte Gebäude nicht wasserfest. Wie aus einem Sieb sollte das Wasser hinauslaufen. Hatten die Alumni ihn auf Leicesters Befehl hin unter Drogen gesetzt, einen Bann über ihn geworfen und ihn hierhergetragen? Aber weshalb?


    Er spähte in die Dunkelheit, und seine Zähne klapperten vor Angst und Kälte, während er nach einem Weg ins Freie suchte.


    Er konnte durch den Bootsslip schwimmen, obwohl ihm die Idee nicht gefiel, in das schwarze Wasser zu tauchen. Mittlerweile war es so tief, dass nur eine Störung auf der Oberfläche ihm verriet, wo die Öffnung begann und der Boden endete. Er ging vorsichtig vorwärts und tastete mit Füßen, die unbeholfen und taub von der Kälte waren, nach dem Rand des Bodens. Er rutschte ab und stürzte, die Füße voran, in das eisige Wasser. Im nächsten Moment schoss er zurück an die Oberfläche, hochgetrieben von der Strömung, und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Er beugte sich vor und versuchte, tief zu tauchen, wurde aber bei jedem Versuch an die Oberfläche zurückgestoßen, nach Luft ringend. Auf diesem Weg gab es kein Entkommen.


    Hustend und das Salzwasser ausspuckend, fand er den Rand des Bodens wieder. Als er sich daraufstellte, plätscherte das Wasser an seinem Schlüsselbein. Er musste auf höheren Grund gelangen. Er stieß gegen den Tisch, an dem Fische ausgenommen wurden, und zog sich hoch. Es gelang ihm, die Füße daraufzusetzen. Jetzt war er nur noch bis zur Taille im Wasser, aber sein Kopf berührte die Decke, und das Wasser stieg weiter.


    »Hilfe!«, schrie er, doch seine Rufe waren schwach und nutzlos. »Ich bin im Bootshaus eingeschlossen! Hilfe! Ich ertrinke!«


    Vom Tisch aus und weit vorgebeugt, erreichte er gerade noch eines der kleinen Fenster. Er packte einen großen Kescher, der an der Wand hing, und schlug damit gegen das Glas. Der Kescher war leicht, und er arbeitete aus einem Winkel, aus dem er nicht viel Kraft aufbringen konnte. Schließlich verlor er den Halt, ruderte für einen Moment wild mit den Armen und ging wieder unter.


    Prustend und Wasser tretend, tauchte er auf. Dann keuchte er, als etwas an ihm vorbeiglitt und die Oberfläche des Wassers wie eine große Schlange aufwühlte, eine Schlange, deren raue Haut ihn im Vorbeischwimmen kratzte.


    Seph schnappte nach Luft und erstarrte, bis auf das Hämmern seines Pulses. Für einen Moment war das Wasser still. Dann suchte ein dickes, muskulöses Tentakel an seinem Bein herum, glitt aufwärts und schloss sich um seine Taille.


    Er versuchte, die Kreatur wegzustoßen, er hämmerte darauf ein, er versuchte, sich mit beiden Händen aus ihrem Griff zu entwinden, und bekam dabei Wasser in den Mund. Seine Fäuste machten keinen Eindruck auf die ledrige Haut des Geschöpfes. Mit den Füßen traf Seph etwas Weiches und Nachgiebiges, und der Griff des Ungeheuers lockerte sich für den Bruchteil einer Sekunde. Seph stieß sich hoch und schlang die Arme um einen der rauen Holzbalken, die das Dach trugen.


    Er klammerte sich dort fest, rang um Atem, konnte sich aber nicht völlig aus dem Wasser herausziehen. Kleine Wellen breiteten sich von der entfernten Ecke aus, als die Kreatur auftauchte. Durch das Fenster drang Licht herein, und er sah bleiche, leidenschaftslose Augen und rasiermesserscharfe Zähne. Ein Tintenfisch? Ein Oktopus? Ein unbekanntes Monster, das bis jetzt versteckt in den Tiefen des Meeres gelebt hatte?


    Wieder tastete sich ein Tentakel suchend voran, glitt unter dem Wasser dahin wie eine große Schlange. Es erkundete seinen Oberschenkel, dann schlang es sich um seine Hüften.


    Langsam, unausweichlich, zerrte es ihn hinab. Verzweifelt umklammerte er den Deckenbalken noch fester, drehte das Gesicht nach oben, so dass er ein wenig Luft in die Lunge saugen konnte. Er versuchte nicht länger, seinen Angreifer abzuschütteln, sondern hielt sich fest. Jetzt ging es ums nackte Überleben. Seine Gelenke knackten, als eine unbarmherzige Kraft drohte, ihn auseinanderzureißen.


    Plötzlich schoss das Monster heran. Gischt schäumte auf, und es schloss die Zähne um sein rechtes Bein. Seph schrie auf, wollte sich losreißen und verlor dabei den Halt. Er schaffte einen letzten Atemzug und saugte dabei eine Mischung aus Meerwasser und Luft in den Mund, bevor er unter Wasser gezogen wurde, hinein in schwarze Verzweiflung.


    Ein zweites Mal wurde Seph durch Licht geweckt, schmerzhaft grelles Licht, das ihn dazu trieb, sich aufs Gesicht zu drehen, um sich davor abzuschotten. Er war im Bett. Etwas Schreckliches lauerte in seinem Gedächtnis, eine Bestie, angeleint im hintersten Winkel seines Geistes.


    Er schluckte; seine Kehle war so wund, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Ihm war, als habe er Prügel bezogen. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Er richtete sich halb auf, und dann kehrte die volle Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Er erbrach sich über die Bettkante und auf den Boden. Seine Kehle fühlte sich schlimmer an denn je.


    Er wälzte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hinauf. Allmählich wurde ihm bewusst, dass er in einem Bett lag, in seinem Zimmer im Wohnheim. Er war nass von Schweiß, nicht von Seewasser, und er lebte. Zaghaft strich er mit der Hand über sein rechtes Bein, dann über das linke und konnte keine Verletzung entdecken. Er überprüfte es zweimal, nur um sicherzugehen. Heiße Tränen der Erleichterung füllten seine Augen und rannen auf sein Kissen.


    Das Monster hatte ihn entzweigerissen. Er hatte gespürt, wie die gewaltigen Kiefer sich um sein Fleisch geschlossen und es zerfetzt hatten. Seine Gegenwehr war schwächer geworden, während er dem Sauerstoffmangel und Blutverlust erlegen war.


    Trotzdem, das Sterben hatte lange gedauert.


    Er richtete sich auf, zog die Knie an, wie zum Schutz, und bettete zitternd das Kinn auf die Hände. War es also ein Traum gewesen? Wenn ja, dann hatte er einen derartigen Traum noch nie gehabt. Er war die Mutter aller Träume gewesen, dreidimensional, farbig und mit Surround-Sound.


    Sein Bettzeug war total verheddert, Beweis für einen Kampf, der den größten Teil der Nacht gedauert hatte. Decke und Wände waren voller Brandflecken, als habe er Funken gesprüht. Nur gut, dass kein Feuer entstanden war, sonst wäre er verbrannt.


    Er schlüpfte aus dem Bett, umging die Schweinerei auf dem Boden, betrat das Badezimmer und spülte sich den Mund aus. Sein Gesicht starrte ihn aus dem Spiegel an, bleich und ausgezehrt. Zaghaft befingerte er die beschädigten Blutgefäße rund um seine Augen. Halbmondförmige Striemen zeigten sich auf seinen Handflächen. Es waren die Abdrücke seiner Nägel.


    Mit einem Handtuch wischte er den Boden sauber, so gut es ging. Dann warf er es im Flur in den Wäschesack, bevor er sich frische Handtücher von dem automatischen Wäschekarren nahm. Er legte sich wieder ins Bett und drehte das Gesicht zur Wand, voller Angst, wieder einzuschlafen, zu müde und unglücklich, um etwas anderes zu tun.


    Leicesters Worte fielen ihm wieder ein.


    Es ist nicht ungewöhnlich, dass untrainierte Zauberer wahnsinnig werden.


    Der nächste Tag war ein Montag. Seph ging nicht zum Frühstück und nahm auch nicht an den ersten Unterrichtsstunden teil. Als Dr. Leicester gegen zehn Uhr in sein Büro zurückkehrte, wartete Seph davor, auf dem Boden sitzend, die Arme um die Knie geschlungen.


    »Joseph«, begrüßte ihn der Direktor und schaute auf ihn herab. »Sollten Sie nicht im Unterricht sein?«


    »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Seph. Es war mehr ein Flüstern. Das Sprechen schmerzte.


    »Warum kommen Sie nicht heute Nachmittag wieder, nach Unterrichtsschluss? Sie sollten nicht auf dem falschen Fuß anfangen.«


    »Ich habe bereits auf dem falschen Fuß angefangen. Ich muss jetzt mit Ihnen reden.«


    »Natürlich. Kommen Sie herein.« Er trat beiseite, so dass Seph in sein Büro gehen konnte. Seph bewegte sich vorsichtig, weil alles an ihm wehtat, Körper und Seele.


    Der Direktor wiederum wirkte beinahe wohlgelaunt.


    »Setzen Sie sich«, sagte Leicester, schloss die Tür hinter sich und deutete auf den Tisch am Fenster.


    »Ich bleibe stehen. Es wird nicht lange dauern.« Seph sammelte seine Gedanken. »Ich bin hergekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass es nicht funktioniert – dass ich hierhergekommen bin, meine ich. Da ich hier nicht in Zauberei ausgebildet werden kann, werde ich mich mit meinem Vormund in Verbindung setzen und einen Schulwechsel veranlassen.«


    Leicester hob die Hand, um dem Redefluss Einhalt zu gebieten. »Joseph, setzen Sie sich!« Als Seph nicht reagierte, wiederholte er: »Setzen Sie sich, habe ich gesagt.«


    Seph setzte sich. Leicester nahm ihm gegenüber Platz, legte die Hände aneinander und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. »Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht hergekommen wären, um mir mitzuteilen, dass Sie Ihre Meinung geändert haben.«


    »Ich habe sie geändert. Ich habe begriffen, dass es ein Fehler war, hierherzukommen.«


    »Sind Sie sich dessen so sicher? Wo sonst werden Sie die Hilfe bekommen, die Sie brauchen?«


    »Ich werde jemand anderen finden, der mich unterrichtet.«


    »Wirklich? Wen? Sie haben mir selbst gesagt, dass Sie zwei Jahre lang nach einem Lehrer gesucht haben. Ich glaube, Ihnen läuft die Zeit davon.«


    »Ich bin bisher gut zurechtgekommen.«


    »Ach ja?« Der Direktor musterte ihn. »Sie haben Symptome, nicht wahr?«


    Seph sah ihm in die Augen. »Nein.« Er hatte sein Leben lang gelogen, und er war wirklich gut darin.


    Leicester war nicht beeindruckt. »Was ist es? Halluzinationen? Stimmen? Träume? Paranoia?«


    »Nichts.«


    »Wenn Sie halluzinieren, ist das Ihre eigene Schuld. Sie müssen uns eine Chance geben, Ihnen zu helfen.« Leicester lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kooperieren Sie mit uns, Joseph. Das ist alles, worum wir bitten.« Er lächelte.


    Seph dachte an die Szene bei der Kapelle: der flackernde Fackelschein, der Altar, sein Blut, das in den steinernen Kelch floss, der aufflammende Stab.


    Die Warnung in Peters Miene.


    Seph beugte sich vor. »Wenn Sie mir helfen wollen, dann unterrichten Sie mich. Aber ich schließe mich nicht Ihrem Kult oder Club an, oder was immer es ist.«


    Das Lächeln auf Leicesters Gesicht gefror und verblasste dann. »Ich will mich ganz klar ausdrücken. Unsere Feinde sammeln sich. Mein Haus – die Weiße Rose – hütet gegenwärtig den Hort. Das ist die Sammlung magischer Artefakte, die durch das Turniersystem über die Generationen weitergereicht wurden.


    Letzte Woche haben Agenten, die unserer Ansicht nach für den Drachen arbeiten, einen magischen Aufbewahrungsort im Südwesten von Britannien überfallen. Sie haben Waffen von unvorstellbarer Macht mitgenommen.


    Einige glauben jedoch, dass die Diebe eigentlich für die Rote Rose gearbeitet haben. Ein Vergeltungsschlag ist im Gespräch. Wie Sie sehen können, sind die Einsätze unglaublich hoch. Der winzigste Funke könnte einen Großbrand entfachen, wie ihn die Welt noch nie erlebt hat. Ich glaube, meine Initiative ist vielleicht die letzte Hoffnung auf Frieden. Können Sie verstehen, warum ich nicht das Risiko eingehen kann, jemanden, der so mächtig ist wie Sie, auszubilden, wenn seine Loyalität fragwürdig ist?«


    Das erschien vernünftig. Es erschien absolut vernünftig. Dennoch war Seph lange genug auf sich gestellt gewesen, um zu lernen, seinen Instinkten zu trauen. Und seine Instinkte sagten ihm, dass Leicester und Barber und Hays keine Friedensstifter waren. Vielleicht war er verrückt, aber er hatte nur seinen Instinkt, sonst nichts.


    Er setzte sein bestes Lächeln auf. »Dr. Leicester. Ich wünsche Ihnen und Ihren Alumni bei der Verhinderung eines Zaubererweltkriegs viel Glück.« Falls das die Wahrheit ist. »Aber ich bin wirklich – Sie wissen schon – unpolitisch. Ich habe eine Menge persönlicher Probleme, an denen ich arbeiten muss. Ich kann keiner Bewegung beitreten. Ich werde jemanden von außen suchen, der mich ausbildet. Und wenn ich älter bin, werde ich das vielleicht anders sehen.« Es war eine hübsche Ansprache.


    Seph stand auf. »Ich werde Sloane’s in London anrufen. Sie werden mir einen Flug besorgen, aber ich brauche jemanden, der mich zum Flughafen bringt. Ich habe meine Anrufkarte an dem Telefon in meinem Wohnheim probiert, bin aber nicht durchgekommen. Ich muss heute Morgen anrufen, während der Geschäftszeiten.«


    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, antwortete Gregory Leicester.


    Seph war sich sicher, dass er sich verhört hatte. »Sie erlauben mir nicht, einen Telefonanruf zu tätigen?«


    Leicester stand auf und lehnte sich mit den Hüften gegen den Tisch. »Es wird Zeit, erwachsen zu werden, Joseph, und einige Tatsachen zu verstehen. Ihr Vormund hat Sie eingeliefert. Sie sind minderjährig, und er hat Papiere unterzeichnet. Wissen Sie, was das bedeutet?«


    »Mich eingeliefert? Wie jemanden, der geistig nicht zurechnungsfähig ist oder so etwas?«


    Der Direktor seufzte. »Scheinbar ist Mr. Houghton nicht ganz offen zu Ihnen gewesen. Dies ist eine Schule für schwer erziehbare und emotional gestörte Heranwachsende. Und ich bin tatsächlich Psychiater.«


    »Was?« Seph dachte an die Hochglanzbroschüre mit dem Segelboot. »Houghton hat nie etwas über psychiatrische Behandlungen verlauten lassen.«


    »Tatsache ist, dass Mr. Houghton keine weiteren Katastrophen mehr will. Er will nur wissen, dass Sie auf dem Wege der Besserung sind.«


    Der Direktor kehrte an den Tisch zurück, setzte sich und warf die Akte auf das polierte Holz vor sich. Dann holte er einen Stift aus seiner Tasche, zog einen frischen Bogen Papier aus dem Ordner und kritzelte einige Sätze nieder.


    »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Seph. Leicester kritzelte munter weiter. »Ich trinke nicht und nehme keine Drogen. Niemand hat je gesagt, dass ich eine Gefahr für mich selbst oder jemand anderen bin.«


    Leicester blickte auf seinen Aktenordner hinab. »Hat nicht ein Schüler in der Schweiz Anklage wegen tätlichen Angriffs gegen Sie erhoben?«


    Schweiß rann zwischen Sephs Schulterblättern herab. Er wischte sich die feuchten Hände an seinen Jeans ab. »Es war ein Missverständnis. Sie haben die Anklage fallen lassen.«


    Der Direktor tippte mit seinem Stift auf die Papiere vor sich. »Da war außerdem ein … Zwischenfall in Philadelphia.«


    Seph starrte ihn wortlos an. Wie konnte Leicester denn von Philadelphia wissen?


    Es sei denn, Denis Houghton hatte es ihm erzählt.


    Nach Genevieves Tod war Seph entschlossen gewesen, mehr über seine Eltern herauszufinden. Sloane’s hatten gemauert, daher hatte Seph online eine Suche begonnen und dazu die Ressourcen des Netzwerks adoptierter Kinder benutzt, die Genealogie-Websites, Mailinglisten und elektronischen Aufzeichnungen von Urkunden. Schließlich hatte er seine Geburtsurkunde gefunden, auf der stand, dass er in Toronto geboren worden war, als Sohn von Helen Jacoby und Jared McCauley. Beim Versuch weiterzugraben hatte er keine Geburtsurkunden von ihnen gefunden, keine Großeltern, Tanten oder Onkel, keine Auflistung in den örtlichen Telefonbüchern von Kalifornien oder Toronto, keine Berichte über das Feuer, keine Unterlagen über Grundbesitz, nichts.


    Es war nicht mehr als ein hübsches Konstrukt, ohne ein Fünkchen Wahrheit.


    Er war damals in Philadelphia in die Verwaltungsbüros seiner Schule eingebrochen, weil er gehofft hatte, irgendwelche Unterlagen über seine Eltern zu finden oder zumindest irgendwelche Bankkontodaten, die vielleicht zu Antworten führen würden. Alles, was er in seiner Akte gefunden hatte, waren Kopien der Belege über Schulgeldzahlungen und die Begleichung der Lebenshaltungskosten von Sloane’s. Vor lauter Enttäuschung hatte er das Büro zertrümmert. Dafür war er wieder einmal von der Schule verwiesen worden.


    »Dann war da natürlich noch der Brand im Lagerhaus.« Leicester öffnete den Ordner erneut und überflog ein Dokument darin. »Du hast eine ziemliche Akte bei der Polizei. Das mit dem Mädchen ist ein Jammer.«


    Sephs Hände und Arme wurden heiß und begannen zu kribbeln, Symptome, die häufig auf eine Entladung hindeuteten. Er bemühte sich, seinen Zorn zu zügeln. »Houghton weiß gar nichts über … über Magie. Warum sollte er mir die Schuld daran geben?«


    »Mr. Houghton hält Sie nicht für einen Zauberer. Mr. Houghton hält Sie für einen gewalttätigen jungen Rowdy, der gern Brände legt und Sachen in die Luft sprengt.«


    Seph fiel das letzte Treffen in Toronto ein, Houghtons in Tweed gekleideter Arm um seine Schultern. Aber wer wusste, was Houghton tun würde? Sloane’s hatten Seph McCauleys Problemen sehr viel sehr teure Partnerzeit gewidmet.


    »Wenn Houghton mich eingeliefert hat, will ich es von ihm selbst hören«, sagte Seph schließlich. Sein Gesicht war heiß, und seine Arme waren schwer, wie beladen mit Macht. Und im Moment scherte er sich nicht im Geringsten darum, sie im Zaum zu halten.


    Leicester zuckte die Achseln. »Schreiben Sie ihm, wenn Sie wollen. In Ihrer gegenwärtigen … instabilen Verfassung sind Ihnen Telefonate nicht gestattet.«


    »Dann lassen Sie mich ihm eine E-Mail schicken.«


    »Joseph, Sie müssen das verstehen. Ich kann nicht riskieren, dass unsere Feinde auf The Havens aufmerksam werden. Und angesichts Ihrer Geschichte kann ich Sie nicht gefahrlos Zauberei lehren ohne ein gewisses Element der Kontrolle. Das wäre so, als gäbe man einem Wahnsinnigen eine Waffe in die Hand.«


    Wie um die Worte des Direktors zu unterstreichen, explodierte das Faxgerät. Metallstücke flogen durch die Luft, und Tonerwolken waberten durchs Büro.


    Leicester wirkte leicht erschüttert. »Joseph …«


    Eine Reihe Porzellanvasen standen auf einem Regal über Leicesters Schreibtisch. Sie begannen zu vibrieren – dann implodierten sie, eine nach der anderen, wie Zielscheiben an einem Schießstand.


    Der Direktor sagte mit seiner Psychiaterstimme: »Joseph. Sie haben die Beherrschung verloren.«


    Die Strahler auf den Stromschienen flackerten, und die Fassungen explodierten. Das vordere Fenster beulte nach außen, dann zersplitterte es, und Glasstückchen glitzerten im Sonnenlicht, als sie in den Hafen fielen.


    »Ich werde zu den Rosen gehen«, sagte Seph. »Bei ihnen werde ich die nötige Ausbildung erhalten.«


    Leicester streckte die Hand aus und sprach einen Zauber. Etwas schlug in Seph ein, wie die Patrone eines Luftgewehrs, und er lag auf dem Boden, außerstande, sich zu rühren.


    Leicesters Stimme erklang über ihm. »Wir nennen das einen Unterwerfungszauber.«


    Seph schwieg.


    »Angesichts der gegenwärtigen politischen Situation kann ich nicht riskieren, dass Sie die Rosen auf das aufmerksam machen, was hier vor sich geht. Sie würden uns alle umbringen.« Leicester hielt inne. Seph reagierte immer noch nicht. »Ich lasse Sie aufstehen, wenn Sie sich beherrschen können.«


    Einen Moment lag Seph schwer atmend da, dann sagte er: »Okay.« Leicester murmelte einige lateinisch klingende Worte, und Seph konnte sich aufsetzen und wieder auf die Füße ziehen. »Sie halten mich hier also gefangen.«


    Leicester drehte den Ring an seiner rechten Hand. »Wenn Sie unbedingt wollen, dann schreiben Sie einen Brief, Joseph, und wir werden ihn abschicken. Und denken Sie sorgfältig über die Entscheidung nach, die vor Ihnen liegt. Wenn Sie nicht lernen, Ihre Macht zu beherrschen, wird sie Sie zerstören. Ich werde keine Zeit auf jemanden verschwenden, der nicht bereit ist, sich unserer Sache zu verpflichten und meiner Führung zu unterstellen. Es ist bedauerlich, aber so ist es nun mal. Bevor Sie die Zeremonie nicht vollendet haben, geschieht nichts.«


    »Es gibt jede Menge Anwälte auf der Welt. Wenn Denis Houghton mich ohne richtige Begutachtung eingeliefert hat, werde ich Sie beide verklagen, Sie Arschlöcher.« Seph stolzierte hinaus, schlug die Tür hinter sich zu und polterte die Treppe hinunter.


    Als er sich davon überzeugt hatte, dass der Junge weg war, griff Gregory Leicester zum Telefon und wählte einen Nebenanschluss. »Joseph McCauley könnte versuchen, einen Anruf von außerhalb des Geländes zu tätigen«, sagte er. »Sorgt dafür, dass er damit nicht durchkommt.« Er überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »Kommt in zehn Minuten in mein Büro. Ihr alle.« Als er den Hörer auf die Gabel legte, lächelte er wieder.


    Er trat zum Fenster. Es war ein wunderschöner Herbsttag. Die Sonne glänzte auf den Wellen im Hafen, und die Bäume auf der Landzunge zeigten jene leuchtenden Rot- und Goldtöne, die die Touristen anlockten. Er seufzte und dehnte die Hände. Er musste Zeit finden, wieder segeln zu gehen, bevor das Wetter umschlug.


    Joseph war unglaublich mächtig. Leicester hatte es gewusst, sobald er die sorgfältig formulierten Empfehlungen des Jungen gelesen hatte. Er hatte einen Instinkt, nach all diesen Jahren. Aber er war übereifrig gewesen. Er war allzu schnell vorgeprescht, und der Junge hatte sich gesperrt. Er hätte das Fundament legen sollen, hätte ihn mürbe machen sollen, bevor er ihn aufforderte, sich hinzugeben.


    Trotzdem glaubte Leicester, dass man ihn lenken konnte, untrainiert wie er war. Im Moment war er eher wütend als ängstlich. Aber das würde sich ändern. Leicester würde ihn brechen, er würde diese wilde Macht zähmen und benutzen. Er schloss die Augen, und sein Atem ging ein wenig schneller.


    Es wäre einfacher gewesen, wenn McCauley jünger gewesen wäre. Zwölf war ideal, aber auch sechzehn ging gerade noch. Er hatte noch nie erlebt, dass sein System scheiterte, mit einer Ausnahme. Letztes Jahr hatte er einen älteren Schüler angenommen, der anderswo eine gewisse Ausbildung erhalten hatte. Es war ein Fehler gewesen. Der Junge war immer noch in The Havens, aber vielleicht nicht mehr sehr lange.


    Es klopfte an der Tür. »Herein!«, sagte Leicester. Die Alumni betraten den Raum, fünfzehn insgesamt, alles talentierte Zauberer. Aber keiner war so mächtig wie Joseph McCauley. Leicester musterte sie und ging dabei geistige Notizen durch. Da er mit ihnen verbunden war, wusste er mehr über sie, als sie ahnten.


    Warren Barber hasste es, irgendjemandem zu dienen. Das und die Tatsache, dass er der Mächtigste in der Gruppe war, machte ihn gefährlich. Aber seine Grausamkeit und der fehlende moralische Kompass machten ihn andererseits nützlich.


    Bruce Hays übte liebend gern Macht über andere aus. Er würde dienen, wenn im Gegenzug andere ihm dienten.


    Aaron Hanlon war glatt und beredt, ein Meister der Gedankenmagie. Kenyon King war einigermaßen mächtig, körperlich stark und geschickt bei verdeckten Operationen. John Hughes war von unschätzbarem Wert als Systemexperte. Sie waren der harte Kern.


    Wayne Eggars hatte seine Rolle als Arzt akzeptiert. Ashton Rice und Elliott Richardson würden dienen, wenn auch widerstrebend. Sie waren vernünftige Männer. Sie hatten bereits viel erreicht.


    Martin Hall und Peter Conroy waren Schwächlinge. Es war kein Mangel an Macht, sondern ein Widerstreben, skrupellos zu sein, wenn die Situation es erforderte. Vor allem Conroy war ein unsicherer Kantonist, aber sie trugen beide Macht zu der Mischung bei.


    »Guten Morgen, meine Herren«, begrüßte er sie. »Joseph McCauley lehnt es immer noch ab, sich mit uns zu verbinden.«


    Ein überraschtes Murmeln lief durch die Alumni, wurde aber schnell zum Schweigen gebracht.


    »Er hat damit gedroht, zu den Rosen zu gehen. Das ist inakzeptabel. Ich glaube, ein direktes Gespräch könnte etwas einbringen. Ich mache es euch zur Aufgabe, ihn so weit zu überzeugen, dass er sich uns anschließt. Ihr könnt dafür jedes nötige Mittel anwenden.


    Wenn er sich mit uns verbindet, werdet ihr reich belohnt. Wenn er weiter Widerstand leistet … nun, ich glaube, ihr alle versteht, dass das Konsequenzen haben wird.« Jetzt sahen alle auf ihre Füße hinab, voller Angst, dass er an einem ein Exempel statuieren würde. So etwas hatte er schon früher getan.


    »Gebt ihn mir«, schlug Warren vor. »Ich werde ihn binnen eines Tages umdrehen.«


    Leicester seufzte. »Wenn es eine Frage brutaler Gewalt wäre, Warren, hätte ich die Angelegenheit bereits geregelt. Diese Sache erfordert ein subtiles Vorgehen. Kreativität. Verführung. Was nicht deine spezielle Stärke ist, fürchte ich.« Er rieb sich die Hände. »Wir werden uns in zwei Wochen zu dem Thema noch einmal treffen. Gibt es irgendwelche Fragen?«


    Es gab keine.


    Am folgenden Tag ging Seph nach einer weiteren Nacht quälender Träume zum Kunst- und Musikgebäude und fand ein Haustelefon bei den Verkaufsautomaten unten im Keller. Er nahm den Hörer auf und wählte die Null. Als die Sekretärin im Verwaltungsgebäude antwortete, sagte er: »Ich würde gern einen Anruf nach draußen tätigen und eine Telefonkarte benutzen.« Er gab ihr die Telefonkarteninformation und Telefonnummer, einschließlich des Ländercodes.


    Es folgte eine kurze Pause. »Ihr Name, bitte?«


    »Joseph McCauley«, antwortete Seph, und seine Hoffnung löste sich in Luft auf.


    »Sie benötigen eine Zustimmung der Verwaltung«, sagte sie forsch. »Soll ich Sie zu Dr. Leicester durchstellen?«


    »Nein, danke«, entgegnete Seph und legte auf.


    Die Unterrichtsroutine war beruhigend vertraut, ein kleiner Wirbel im Wahnsinn des Lebens in The Havens. Vortrag, Diskussion, Hausaufgaben, Prüfungen. Alles Übliche war vorhanden: Pulte aus Holz und Metall, die in Reihen hintereinanderstanden, Tafeln, Ausgüsse, Brenner und Abzüge im Chemielabor. Neue Lehrbücher, die nach Druckerschwärze rochen und deren Rücken knisterten, wenn man sie öffnete. Wie die Schüler überall jammerten auch die Schüler in The Havens über Hausaufgaben.


    Seph saß im Matheunterricht, das Kinn auf die Faust gestützt, und sah zu, wie Mr. Richardson Gleichungen an die Tafel kritzelte. Richardson war wahrscheinlich in der Freiluftkapelle gewesen, gewandet in lange graue Roben, um dieses magische Opfer mit zu überwachen. Rückblickend kam es ihm vor wie ein schlimmer Traum. Was hatte ihn erschreckt? Regen und Nebel, Fledermäuse und Mummenschanz.


    Und die Tatsache, dass es Leicester so wichtig zu sein schien.


    In Musik sagte Mr. Rice zu Seph, er könne Privatstunden außerhalb des Unterrichts einplanen, um sich in Klavier, Saxophon oder einem anderen Instrument weiterzubilden. Er ermutigte Seph, im Holzbläserensemble mitzuspielen.


    Das verdammte Bläserensemble. Es war so normal. So schwer mit seiner Angst vor dem Schlaf in Einklang zu bringen, seinem Grauen davor, ins Bett zu gehen.


    Nach seiner letzten Unterrichtsstunde und vor dem Abendessen kehrte Seph in sein Zimmer zurück und fuhr seinen Computer hoch. Er hatte beschlossen, seinen Brief zu schreiben.


    AN: Denis Houghton, Esquire, Vormund von Joseph McCauley


    VON: Joseph McCauley


    BETRIFFT: Schuleintritt in The Havens.


    Nach meiner Ankunft in The Havens erfuhr ich, dass ich hier für eine psychiatrische Behandlung angemeldet sei. Ich weiß nicht genau, was Ihnen vorschwebte, aber das Personal ist unqualifiziert, und die angewandten Methoden sind grausam, willkürlich und widersprüchlich und daher wohl kaum effektiv.


    Der Aufenthalt hier entspricht nicht meinen Bedürfnissen. Ich möchte um eine sofortige Verlegung bitten, damit ich so wenig wie möglich von der Schule versäume. Ich würde eine Unterbringung in einer öffentlichen Schule mit privater Therapie in Betracht ziehen, falls das einfacher ist, gleich wo. Ich werde mein Möglichstes tun, damit es klappt.


    Es ist von entscheidender Bedeutung, sofort auf dieses Gesuch zu reagieren. Das Mindeste wäre, meine Situation gemeinsam zu erörtern und eine zweite Meinung einzuholen. Falls Sie glauben, dass ich von einer Therapie profitieren würde, muss es doch bessere Möglichkeiten geben.


    Er las den Brief noch einmal durch und hob durch Fettdruck die Stelle hervor, dass er sein Möglichstes täte, damit es klappt. Seiner Ansicht nach hörte es sich, nun ja, vernünftig an. Und nicht vorwurfsvoll. Er machte den Brief versandfertig, und als er zum Abendessen ging, warf er ihn in den Briefschlitz im Verwaltungsgebäude.


    Die Träume kamen wie Wetterleuchten im Sommer, schreckliche Träume, und sie erleuchteten jene Orte in Sephs Seele, die man besser im Dunkeln ließ. Die Gewalt war manchmal körperlich, manchmal emotional, manchmal auch beides. Sämtliche Ängste und Unsicherheiten kamen an die Oberfläche und wendeten sich als Waffen gegen ihn. Das Schlimmste daran war, dass er nie wusste, was ihn erwartete. Manchmal kämpfte er darum, wach zu bleiben, dann fiel er in den frühen Morgenstunden in Schlaf und schlief unbesorgt, bis sein Wecker klingelte. Manchmal träumte er drei Nächte hintereinander, dann drei Tage gar nicht.


    Die bizarren Vorkommnisse, die Seph stets hartnäckig verfolgt hatten, nahmen anscheinend an Intensität zu. Er berührte einen Lichtschalter in seinem Zimmer, und der elektrische Strom in drei Gebäuden fiel aus. Kuchen fielen zusammen, und Milch wurde in seiner Gegenwart sauer. Habichte und Fischadler sammelten sich auf dem Dach seines Wohnheims und geleiteten ihn zu seinen Unterrichtsstunden, wobei sie unterwegs auf die Fakultätsgebäude herabschossen. Das Wasser gefror in den Rohren des Verwaltungsgebäudes, und Bäume begannen zu blühen, obwohl es nicht die richtige Jahreszeit dafür war. Eine Zeitlang jagte ein Wolfsrudel auf dem Campus, graue Schatten, die zwischen den Bäumen lauerten.


    Seph hinterfragte beständig seine Entscheidung. Wie er genau wusste, gab es keine Garantie dafür, dass er außerhalb von The Havens Hilfe finden konnte. Vielleicht war Leicesters Angebot seine einzige Option. Vielleicht würden seine magischen Ausbrüche heftiger werden, bis man ihn wie ein tollwütiges Tier erschießen musste.


    Die Blätter an den Espen hatten begonnen, sich zu verfärben, als Seph seinen ersten Brief an Sloane’s abgeschickt hatte. Sie lagen wie goldener Staub auf dem Boden, als er seinen zweiten in die Post gab. Er gewöhnte sich an, mehrmals die Woche zu schreiben, damit er das Gefühl haben konnte, wirklich etwas zu unternehmen. Er gab es auf, vernünftig zu klingen und niemandem Vorwürfe zu machen, und griff auf Verzweiflung und Drohungen zurück. Er erhielt niemals eine Antwort.


    Ein halbes Dutzend Mal versuchte er es mit einem Telefon außerhalb des Campus, von verschiedenen Apparaten aus und unter falschem Namen. Er wurde immer von höflichen Angestellten abgefangen, die ihn mit Dr. Leicester verbanden.


    Er aß weiterhin im Haus der Alumni zu Abend. Sie waren seine einzige Informationsquelle, seine einzige Hoffnung. Sie waren in Zauberei ausgebildet, sie wussten bereits, wie sie mit ihren Kräften haushalten konnten. Wenn er einige auf seine Seite ziehen konnte, so überlegte er, würden sie ihm vielleicht verraten, wie sich die Träume verhindern ließen.


    Er konzentrierte sich vor allem auf Peter Conroy. An jenem ersten Tag hatte Peter versucht, mit ihm zu reden. Offensichtlich hatte er Informationen gehabt, die er teilen wollte. Aber jetzt lief Peter praktisch in die andere Richtung, sobald Seph sich näherte. Wenn es ihm gelang, Peter in die Enge zu treiben, traten einige der anderen Alumni dazwischen. Irgendetwas war passiert, das ihn verschreckt hatte.


    Andere der Alumni gaben sich alle Mühe, ihn für sich zu gewinnen. Sie gaben keine nützlichen magischen Geheimnisse an ihn weiter, boten aber Essen, Alkohol und illegale Drogen an. Fakultätsmitglieder und Alumni mischten sich in Partys, auf denen er anscheinend unfreiwilliger Ehrengast war. Vielleicht, so überlegte er, würden Drogen und Alkohol helfen.


    Aber irgendetwas sagte ihm, dass es nicht so wäre.


    Bruce Hays flüsterte Seph zu, dass er Zugang zu unbegrenzter Macht haben würde. »Vielleicht bist du Dr. Leicester unterstellt«, erklärte Hays. »Aber wenn du es dir genau überlegst, ist der Rest der Welt dir unterstellt.«


    Aaron Hanlon gab ihm den Rat, dass es angesichts der gegenwärtigen ungeklärten politischen Lage das Beste sei, Zuflucht unter dem Schutz eines mächtigen Zauberers zu suchen. »Es wird Blutvergießen geben«, warnte er. »Obwohl Dr. Leicester sein Bestes tut, um es zu verhindern. Genau wie in mittelalterlichen Zeiten würde es nicht schaden, einen Schutzherren zu haben.«


    Es war, als würde er von einer verzweifelten und diabolischen Bruderschaft bedrängt. Aber angesichts der Tatsache, dass Trevor und die anderen Anaweir ihn mieden, verbrachte Seph immer mehr Zeit in ihrer Gesellschaft.


    Seph stolperte in der Lagerhalle durch die Dunkelheit, das nasse Shirt zum Schutz vor dem öligen Rauch ans Gesicht gepresst. Seine Kehle war wund vom Schreien und vom Atmen in der giftigen Luft. Er konnte nichts sehen, konnte nichts hören bis auf das Tosen der Flammen und das Ächzen und Stöhnen des alten Gebäudes, während die Holzbalken durchbrannten.


    »Maia! Maia, kannst du mich hören?«


    Die Feuerwehr war eingetroffen, und die Männer spritzten Wasser auf das Dach. Seph watete durch knietiefes Wasser, während die Haut an seinem Oberkörper Blasen warf und verbrannte. Er bückte sich, befeuchtete sein Hemd abermals und drückte es sich ans Gesicht. Er atmete den Gestank von brennendem Haar ein und begriff, dass es sein eigenes war.


    Jetzt war er in einem Flur. Wenn er die Arme ausstreckte, konnte er zu beiden Seiten Wände spüren. Er musste im Bürobereich weiter hinten sein. Vielleicht hatte sie hier Zuflucht gesucht, als der Weg nach draußen versperrt war. Er kam durch mehrere Türen, die er sorgfältig hinter sich schloss, um die Flammen ein kleines Weilchen länger in Schach zu halten.


    Dann hörte er ihn, den schwachen Schrei irgendwo vor sich. »Hilfe!«


    Er stolperte weiter und berührte ab und zu die Wände, um sich von ihnen leiten zu lassen. Die Mauern waren heiß, die Farbe klebrig unter seiner Hand. »Maia!«


    Er kam durch eine weitere Tür.


    »Seph!«


    Die Stimme war schwach und dünn, aber jetzt nah, nur wenige Schritte rechts vor ihm.


    »Rede weiter, Maia. Ich bin hier, um dich herauszuholen.« Er kroch über den Boden und tastete mit den Händen umher, bis er Stoff unter den Fingern spürte. Sie kauerte in einer Ecke. Sie hatte sich dorthin zurückgezogen, um den Kopf unter dem Rauch zu halten.


    Er wollte sie hochnehmen, aber bei seiner Berührung verkohlte und verbrannte ihre Haut und verwandelte sich in Asche, die auf den Boden herabrieselte. Er versuchte es noch einmal, und ihr Fleisch zerfiel unter seinen Händen und entblößte Knochen. Er schrie auf und ließ los, und sie fiel.


    »Maia«, hauchte er, glitt zu Boden, nahm ihren leblosen Körper auf den Schoß und wiegte sie, so sanft er konnte. »Maia, es tut mir so leid.« Es war glühend heiß. Seine Tränen verdunsteten zischend, sobald sie ihm aus den Augen traten.


    Er wurde von einem unablässigen Hämmern geweckt. Feuerwehrleute. Er antwortete nicht. Er hatte beschlossen zu bleiben und zu verbrennen. Irgendwo wurde eine Tür geöffnet und geschlossen.


    »Seph?«


    Woher wussten sie seinen Namen?


    Alle kannten ihn. Alle wussten, dass er schuldig war.


    »Geht weg«, flüsterte er und hielt Maias Leichnam grimmig fest. »Ihr kommt zu spät.«


    Jemand griff nach seinem Arm und schüttelte ihn. »Seph! Komm schon! Komm zu dir.«


    Seph öffnete die Augen und sah Trevors besorgtes Gesicht. Er blickte über Trevors Schulter. Er war in seinem Zimmer. Sonnenlicht fiel auf den Holzboden. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. »Tut mir leid.« Er presste die Worte gewaltsam und schmerzhaft heraus, stöhnte und grub die Finger in das Bettzeug. »Ich bin jetzt okay. Lass mich in Ruhe. Bitte.«


    Holz kratzte über Holz. Trevor zog einen Stuhl ans Bett, der knarrte, als der Junge sich darauf fallen ließ. »Ich kapier’s nicht«, sagte er.


    Seph wandte den Kopf ab. Es hatte keinen Sinn, sich zu verstellen. Er fühlte sich beschissen und wusste, dass er auch so aussah. Der Raum stank immer noch nach Erbrochenem und Entsetzen.


    Als er jünger gewesen war, hatten sie gesagt, er sei »besessen«. Er hätte es wohl »verrückt« genannt. Aber er wusste, was geschah, wenn die einzigen Menschen, denen man wichtig war, auf Honorarbasis arbeiteten. Man endete an Orten wie diesem. Er musste planen, musste strategisch vorgehen. Aber zuerst einmal musste er Trevor loswerden.


    »Hör mal, ich habe die ganze Nacht gereihert, in Ordnung?«


    Trevor räusperte sich und wandte den Blick ab. »Ich habe dich gehört.«


    »Also möchte ich keine Gesellschaft.«


    Trevor rührte sich nicht, sondern saß da und biss sich auf die Unterlippe. »Ich kapier’s nicht«, wiederholte er. »Du bist einer von ihnen.«


    Seph blinzelte, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und konzentrierte sich wieder auf Trevors Gesicht. »Was?«


    »Du bist einer von ihnen. Du hängst im Alumnihaus rum. Warum also schreist du jede einzelne Nacht? Ich muss mir die Kopfhörer aufsetzen, um überhaupt schlafen zu können.«


    »Oh. Na ja. Tut mir leid. Ich bekomme Albträume, wenn ich krank bin. Das ist alles.«


    »Was hast du getan? Du musst wirklich von der Rolle sein.«


    »Wovon redest du?« Seph wälzte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hinauf.


    Trevor beugte sich dicht über ihn und hauchte ihm die Worte ins Ohr, als habe er Angst, belauscht zu werden. »Er nennt es Therapie.« Er blickte auf seine Hände hinab. »Die Träume, meine ich.«


    Sephs zerschundener Geist rang mit dieser Bemerkung und lockte ein Aha-Erlebnis hervor. »Du willst mir sagen, dass Leicester etwas damit zu tun hat, mit … mit …«


    Der Ausdruck auf Trevors Gesicht war eine Bestätigung. »Es ist so, als würde er sich das zunutze machen, wovor du dich eben fürchtest.«


    Seph schob sich halb hoch und lehnte sich gegen das Kopfbrett. »Du willst also sagen, er bringt Menschen dazu zu halluzinieren. Zu träumen. Albträume zu haben.«


    »Genau das.«


    »Das ist dir passiert?« Sephs schwache Geste umfasste das gesamte demolierte Zimmer.


    Trevor schluckte hörbar. Sein dunkles Gesicht war fast grau, die braunen Augen trüb von der Erinnerung an einen Schmerz, die Hände hatte er fest zusammengepresst. »Ich habe eine Menge Blödsinn gemacht, als ich hier neu war.«


    »Er benutzt das … als Strafe?«


    »Er nennt es Therapie«, wiederholte Trevor. »Wenn du nicht kooperierst, glaubt er wohl, dass du mehr von seiner Therapie brauchst. Also … in gewisser Weise …«


    »Und andere Leute haben auch Träume? Die Ana… andere Schüler? Nicht nur wir?«


    »Alle haben Träume, zumindest am Anfang. Er sagt, sie verarbeiten ihre Animositäten. Ich habe nur geglaubt, du wärst anders. Ich meine, du bist wie er. Du und die Alumni. Ihr alle habt … eine Art von Macht. Warum sollten die Alumni sonst bleiben? Ich würde gehen, und zwar so schnell ich könnte.«


    Seph hörte nur mit halbem Ohr zu. Er war nicht verrückt. Es war nicht seine eigene Macht, die seinen Geist zerstörte. Es war ein Zauber. So musste es sein. Leicester verzauberte ihn und ließ ihn denken, er sei verrückt, stürzte ihn tief genug in die Verzweiflung, damit er sich einverstanden erklären würde mit … mit was?


    »Tu einfach, was er sagt«, riet ihm Trevor, als lese er seine Gedanken. »Was immer er verlangt. Ich kann dir aus Erfahrung sagen, was geschehen wird, wenn du versuchst, gegen ihn zu kämpfen. Es liegt bei dir, aber ich rate dir, Männchen zu machen, zu reden und dich herumzuwälzen, was eben gerade ansteht. Arschkriechen ist nicht so schwer, wenn du erst den Bogen raushast.«


    »Beschwert sich denn niemand?«, fragte Seph.


    »Was willst du denn sagen?« Trevor hob die Hände. »Du hattest einen Albtraum in der Schule, und Dr. Leicester ist dafür verantwortlich? Wer würde jemandem mit einer Akte wie meiner eine solche Geschichte glauben?«


    »Leicester sagt, das hier ist ein Ort für … für psychiatrische Fälle. Er hat mir erzählt, dass wir halluzinieren.«


    »Schon möglich. Ich war ein kleiner Rowdy, bevor ich herkam, aber niemand hat je behauptet, ich wäre verrückt. Bevor ich nach The Havens kam, habe ich eigentlich bloß von Mädchen geträumt.«


    »Könnten deine Eltern dich nicht hier rausholen, wenn du sie darum bittest?«


    Trevor lachte. »Hör mal. Meine Eltern finden The Havens klasse! Es ist die erste Schule, die mich nicht innerhalb von sechs Monaten rausgeworfen hat. Alle meine schlechten Angewohnheiten sind – wie sagt man gleich – ausgelöscht worden. Ich bekomme gute Noten. Ich werde wahrscheinlich aufs College gehen. Ich bin kein Problem mehr. Wie soll ich sie dazu überreden, mich nach Hause zu holen? Seit ich hier bin, sind ein paar Mal Eltern auf dem Campus aufgetaucht, die waren total auf der Palme wegen irgendetwas, das sie gehört hatten. Leicester trifft sich mit ihnen, und sie gehen zufrieden weg. Oder zumindest gehen sie weg. Er kann sehr überzeugend sein, schätze ich. Jeder, der sich beschwert, bezahlt später dafür.« Er räusperte sich. »Außerdem ist es hier gar nicht so schlimm, solange du ihm keinen Grund gibst, dir Träume zu schicken.«


    Seph erinnerte sich an ihren Besuch im Alumnihaus; Trevor hatte Warren angefleht, es nicht Dr. Leicester zu sagen. »Also, was treiben Leicester und die Alumni?«


    Trevor schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich sag dir die Wahrheit, er scheint sich nicht für die anderen Schüler zu interessieren. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich bei einer Gegenüberstellung identifizieren könnte. Aber ich bin nicht blöd. Ich habe gelernt, dass ich dafür bezahlen muss, wenn ich den Unterricht schwänze, die Lehrer nerve und in der Umkleide rauche. Also habe ich damit aufgehört. Und seither hat er mich in Ruhe gelassen.«


    Seph schob sich das schweißverklebte Haar aus dem Gesicht. »Hör mal, wie kann ich einen Anruf nach draußen machen?«


    »Du kannst jedes der Telefone auf dem Campus benutzen«, sagte Trevor. »Wenn du eine Telefonkarte hast, ruft das Büro für dich an.«


    »Nein, ich brauche ein Telefon, das ich selbst benutzen kann.«


    »Es gibt eine Art Code für direkte Anrufe. Das Büro macht die Anrufe.« Trevor zögerte. »Wen willst du anrufen?«


    »Ich muss meinen Vormund erreichen. Ich muss hier raus. Leicester weigert sich, die Anrufe durchzustellen.«


    »Sei vorsichtig, Seph. Leicester weiß alles. Was er nicht weiß, wird er irgendwie aus dir herausholen.«


    »Wenn er dich also fragen würde, worüber wir gesprochen haben, würdest du es ihm sagen?«


    Trevor hob die Hände. »Hör mal, Mann, gib nicht mir die Schuld daran. Es ist so, als könntest du nicht anders. Er ist ein Hypnotiseur oder so etwas.«


    Oder so etwas. Natürlich. Was bedeutete, dass Seph sich niemandem anvertrauen, niemanden um Hilfe bitten konnte.


    »Du hast jemanden namens Jason erwähnt. Was hat er getan? Was ist mit ihm passiert?«


    »Hör mal, vergiss, dass ich ihn jemals erwähnt habe.«


    Seph legte Trevor sachte eine Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Erzähl es mir.«


    Trevor schluckte heftig, wie um die Worte zu unterdrücken. »Er hat für Aufruhr gesorgt. Wollte, dass wir uns gegen Dr. Leicester wehren. Er und Sam und Peter. Dann ist Sam ertrunken, und Peter und Jason sind jetzt bei den Alumni.«


    »Sam ist ertrunken?«, wiederholte Seph. »Glaubst du …«


    »Ich glaube gar nichts.« Trevor warf Seph einen Blick zu. »Und dräng mich nicht – das ist alles, was ich weiß.«


    Seph musste einen Weg finden zu fliehen. Leicester hatte klargemacht, dass er ihn nicht gehen lassen würde, bis er bekam, was er wollte. Wenn Leicester ihn jede Nacht folterte, wusste Seph nicht, wie lange er sich noch weigern konnte.


    Nach dem Gespräch mit Trevor begann Seph, einen sehr kleinen, sehr ungleichen Krieg gegen The Havens zu führen. Im Oktober versuchte er dreimal wegzulaufen, aber sie verfügten anscheinend über die unheimliche Fähigkeit, jede seiner Bewegungen zu verfolgen. Er versteckte sich in einem Lieferwagen, wurde aber am Tor abgefangen. Er versuchte, den Van der Schule zu stehlen, aber das elektrische System bekam einen Kurzschluss, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte.


    Die Regelmäßigkeit seiner Unterrichtsbesuche ließ nach. Er stahl eine Kiste Bier aus dem Alumnihaus und trank bis zur Bewusstlosigkeit, weil er hoffte, sich selbst betäuben zu können. In der ersten Novemberhälfte legte er im Kunst- und Musikgebäude nach Unterrichtsschluss ein Feuer. Als sie ihn in Leicesters Büro schleiften, sagte er: »Schmeißen Sie mich raus!« Stattdessen setzten sie ihn in seinem Zimmer gefangen, und die Träume wurden heftiger.


    Nacht und Tag verschmolzen allmählich zu einem langen und schmerzhaften Ganzen. Wenn er die ganze Nacht aufblieb, halluzinierte er tagsüber. Mehrmals flehte er, hoffnungslos verwirrt, Trevor an, ihm zu sagen, ob er wach war oder schlief.


    Trevor hatte Seph anscheinend die Sünde verziehen, begabt zu sein. Er versuchte zu helfen, indem er sich an allen Experimenten Sephs beteiligte. Nachdem Seph die Theorie aufgestellt hatte, dass seine Träume von etwas in seinem Zimmer ausgelöst wurden, verbrachte er die Nacht auf dem Boden von Trevors Zimmer. Die Träume folgten ihm. Trevor blieb in Sephs Zimmer, so dass er ihn wecken konnte, wenn die Träume begannen. Aber es war unmöglich, Seph aus seinen Albträumen zu wecken, und Trevor ertrug es nicht, in der Nähe zu sein, wenn sie Seph plagten.


    In der Zwischenzeit beobachteten Leicester und die Alumni ihn wie Raubtiere, die sich an eine verletzte Beute heranpirschten. Sie warteten darauf, dass er ins Straucheln geriet, damit sie ihm den Rest geben konnten.


    Gregory Leicester saß in seinem Lieblingssessel und sah mürrisch aufs Meer hinaus. Es war unnatürlich dunkel für diese Tageszeit, und die Lichter brannten bereits draußen auf dem Steg. Es war ein Nordoststurm vorausgesagt, einer der ersten der Saison. Leicester konnte den sinkenden Luftdruck immer spüren, wenn ein Sturm aufzog.


    Joseph McCauley war sowohl außerordentlich mächtig als auch erstaunlich widerstandsfähig. Er hatte seit mehr als drei Monaten in The Havens unter gewaltigem Druck gestanden. Bis auf den einen früheren Fehlschlag hatte noch niemand so lange durchgehalten. Konnte Joseph mit Jason Kontakt gehabt haben? Nein. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, die beiden voneinander fernzuhalten.


    Wie immer war Leicester ungeduldig bei der Prozedur, und in Anbetracht der Tatsache, dass die Beute in Reichweite lag, noch ungeduldiger als sonst. Rekrutierungen waren schmutzig und unvorhersehbar, und es bestand immer die Möglichkeit, dass die Zielperson entfloh, indem sie sich das Leben nahm. Diese fortgesetzte Rebellion war eine Warnung. Er beschloss, Joseph vom Personal genauer im Auge behalten zu lassen.


    Er war sich sicher, dass man die Angelegenheit auch effizienter handhaben konnte. Wenn man ihm bei dem Jungen freie Hand ließ, dann hatte er keinen Zweifel, dass er schnell bekommen konnte, was er wollte. Es war D’Orsay, der auf dieser sanften Herangehensweise bestanden hatte, den Träumen, die die Seele zeichneten und nicht den Körper. D’Orsay glaubte, dass es für den Zaubererrat schwierig wäre, diese Art von langsamem Gift aufzuspüren, wenn es dazu käme. Es war Haarspalterei, aber andererseits war das der Job eines Politikers.


    Leicester wünschte, er hätte Josephs Weirbuch gehabt. Dann könnte er ein wenig mehr über ihn erfahren, über seine Stärken und Schwächen. Dadurch könnte man einen besseren Einblick erhalten, eine Strategie ausarbeiten. Er gierte nach der Gelegenheit, diese bemerkenswerte Macht ins Spiel zu bringen.


    Er leerte sein Glas und fühlte sich ein wenig besser. Der Junge wusste, dass es einen Ausweg gab; er musste sich irgendwann einfach versucht fühlen, ihn zu nehmen. Es mochte ein wenig Recherche notwendig sein, ein wenig mehr Druck, aber Leicester war zuversichtlich, dass er am Ende Erfolg haben würde.

  


  
    KAPITEL 7


    Jason


    Du brauchst nicht zu verstehen. Du brauchst nur zu überleben, sagte Seph sich.


    Er träumte jetzt jede Nacht, und die Albträume waren länger und intensiver als zuvor. Er fühlte sich geistig und körperlich vollkommen erledigt, aber er zwang sich, aus dem Bett zu steigen, zur Cafeteria zu gehen und zu frühstücken. Manchmal besuchte er den Unterricht, manchmal kehrte er einfach in sein Zimmer zurück, legte sich hin und starrte die Decke an.


    Sie kamen jetzt auch tagsüber, schlugen aus dem Nichts zu, trennten ihn binnen eines Augenblicks von der Realität ab. Dann erwachte er schreiend im Matheunterricht, schrie mitten im Politikunterricht auf, murmelte vor sich hin und zuckte im Chemieunterricht. Er hätte beinahe das Gebäude in die Luft gejagt, als er die Chemikalien im Labor entzündete.


    Alle taten so, als würden sie nichts bemerken. Es war, als gehe er mit einer schrecklichen Entstellung über den Campus, und alle um ihn herum hatten gesagt bekommen, sie sollten ihn nicht anstarren und mit dem Finger auf ihn zeigen. Es war unmöglich, etwas zu lernen. Er wehrte sich nicht länger, spann nicht länger irgendwelche Verschwörungen gegen sie. Der Funke des Widerstands in ihm war erloschen, bis auf seine Weigerung, ihnen das eine zu geben, das sie wollten. Er war wie ein Gefangener unter der Folter, der sich weigerte, das Passwort preiszugeben, lange nachdem er den Grund dafür vergessen hatte. Mehr, als einfach auf der Welt zu sein, konnte er nicht mehr tun.


    Das Einzige, was half, waren Spaziergänge. Solange er in Bewegung blieb, konnten die Dämonen ihn nicht einholen. Zuerst ging er rastlos von Gebäude zu Gebäude. Später zog er Schneeschuhe an und lief meilenweit durch den Wald. Einmal gelangte er bis zu der Mauer, die das Grundstück säumte. Aber er fand das Tor nicht, und er fand auch keinen Halt, um hinüberzuklettern, bevor sie kamen und ihn zurückholten.


    Oder vielleicht war das nur ein Traum.


    Weihnachten stand vor der Tür, aber Seph freute sich nicht darauf. Trevor hatte Seph eingeladen, Weihnachten in Atlanta zu verbringen, aber Leicester hatte die Idee abgelehnt. Sephs Zustand sei zu heikel, sagte er. Seph musste zugeben, dass alle, die ihn sahen, Leicester zugestimmt hätten. Er sah schrecklich aus. Er nahm weiter ab, obwohl er alles aß, was er bekommen konnte.


    Er hatte begonnen, über Methoden nachzudenken, sich das Leben zu nehmen: clevere, narrensichere Methoden, die ihn nicht ins Krankenrevier bringen würden. Er stellte sich vor, dass er in einem Raum mit zwei Türen eingesperrt war. Hinter der einen lag der Tod, hinter der anderen Gregory Leicester mit seinem Angebot. Einen anderen Ausweg gab es nicht, soweit er sehen konnte.


    Trevor Hill machte sich Sorgen um Seph. Er wusste aus Erfahrung, dass eine Nacht »Therapie« das ganze Leben veränderte. Nach dem, was er gesehen und gehört hatte, hatte Seph vierzig oder fünfzig solcher Nächte durchlitten. Doch da schien etwas Eisenhartes in Seph zu sein, irgendein halsstarriger Überlebensinstinkt, der ihn weitermachen ließ.


    Trotzdem. Trevor konnte erkennen, dass es mit Seph bergab ging. Er sah zerbrechlich aus, substanzlos, wie jemand, dessen Geist sein Fleisch verzehrte. Inzwischen war er vielleicht tatsächlich geisteskrank, sein Gehirn beschädigt von Tagen und Nächten der Folter. Trevor fühlte sich schuldig, weil er nicht in der Lage gewesen war, Hilfe anzubieten. Schuldig, weil er froh war, dass es Seph traf und nicht ihn. Verwirrt, weil er nicht herausfinden konnte, warum Seph ins Visier genommen worden war. Er war nicht wie die anderen Alumni, die Trevor und die Übrigen wie Dreck behandelten, wenn sie sie überhaupt wahrnahmen.


    Am Tag, an dem das Halbjahr endete, lud Trevor Seph in sein Zimmer ein, damit er ihm Gesellschaft leistete, während er packte. Trevor hatte per Post Weihnachtsgeschenke bestellt, die er mit nach Hause nehmen wollte. Er hatte einige Bücher für Seph eingepackt und darauf bestanden, dass er sie öffnete.


    Seph lag der Länge nach auf Trevors Bett in einer Art von beharrlichem Dämmerzustand. Er ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder, zuckte und zitterte abwechselnd, starrte mit seinen veränderlichen Augen auf die Welt, als könne er Dinge sehen, die niemand sonst sehen konnte. Manchmal berührte er das Kreuz, das er immer um den Hals trug, und murmelte etwas auf Französisch vor sich hin.


    »Hör zu«, sagte Trevor schließlich. »Nenn mir den Namen dieser Kanzlei in London. Ich werde sie vom Haus meiner Eltern aus anrufen, wenn ich da bin.«


    Für einen Moment glaubte Trevor, Seph habe ihn nicht gehört. Dann regte er sich. »Wird nichts nützen. Ich habe hundert Mal geschrieben. Sie haben nie geantwortet.«


    »Na gut, vielleicht würde es helfen, wenn sie es von jemand anderem hörten«, beharrte Trevor.


    »In Ordnung. Ich hole dir die Nummer.«


    Trevor musterte ihn. »He«, sagte er leise, »wirst du zurechtkommen?«


    Seph gab nicht sofort Antwort, und dieses Zögern machte Trevor noch größere Sorgen. »Wird schon gehen«, erwiderte er schließlich. »Ich weiß nicht, was sie mir sonst noch antun können.«


    Nach der Abreise der anderen Schüler war der Campus unheimlich still. Die regulären Mahlzeiten wurden über die Ferien ausgesetzt, aber im Speisesaal im Alumnihaus wurde weiterhin serviert. Seph nahm seine Mahlzeiten dort mit den Fakultätsmitgliedern und anderen Alumni ein, die auf dem Campus geblieben waren.


    Es ergab keinen Sinn. Hatten sie keine Familien? Hatten sie keinen besseren Ort, an dem sie die Feiertage verbringen konnten?


    Seph blätterte in Trevors Büchern. Er hatte gedacht, er könnte sich vielleicht in der Fiktion verlieren, aber ganz offensichtlich konnte er sich nicht konzentrieren. Ganze Tage verschwanden aus seinem Gedächtnis. Er unternahm weiterhin Spaziergänge, wenn er sich dem gewachsen fühlte.


    Sloane’s schickte einen großen Präsentkorb und einen großzügigen Geschenkgutschein, eine Karte, auf die sein Name gedruckt war. Im September war Seph davon überzeugt gewesen, dass er bis Weihnachten der Schule verwiesen werden würde. Jetzt war alles, woran er denken konnte, die Flucht.


    Das Heiligabenddinner wurde bei Kerzenschein im eleganten zweistöckigen Speisesaal für die Alumni und das Personal serviert. Bruce Hays und Warren Barber, die beiden Vollstrecker, saßen links und rechts neben Seph. Die anderen dreizehn Alumni waren um den Tisch herum verteilt. Er rang um die Namen und freute sich, als ihm die meisten einfielen. Er hatte seit mehreren Tagen nicht geträumt, und sein Kopf war klarer als gewöhnlich.


    Martin Hall fungierte als Sommelier, ging um den Tisch, öffnete Weinflaschen und schenkte ein. An der geöffneten Bar floss der Alkohol in Strömen, und es gab zu jedem Gang einen anderen Wein. Leicester war nicht anwesend.


    Eine Anspannung kauerte im Raum wie ein bissiger Hund, und Seph konnte nicht umhin zu denken, dass er die Ursache dafür war. Die anderen beobachteten ihn, wenn sie dachten, dass er nicht hinsah, und tuschelten am anderen Ende des Tischs miteinander.


    »Wo ist Dr. Leicester?«, fragte er Bruce, als nach dem Fisch abgeräumt wurde.


    Hays wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Er ist vor zwei Tagen abgereist. Heimgeflogen, nach England, schätze ich. Wird eine Woche weg sein.«


    »Also, trink aus, Joseph.« Barber drückte ihm das Weinglas in die Hand. »Die Katze ist aus dem Haus.«


    Seph hatte sich tatsächlich zurückgehalten, demonstrativ an seinem Wein genippt und den Whisky ignoriert, den Barber neben seine rechte Hand gestellt hatte. Die anderen tranken mit verzweifelter Intensität, wie Trauergäste bei einer Totenwache.


    Nach dem Dessert setzte Ashton Rice sich ans Klavier und hämmerte Weihnachtslieder in die Tasten. Ihre Stimmen erhoben sich zu einem trunkenen, unmelodischen Chor. Hays und Barber sangen nicht mit. Sie stellten die Whiskyflasche zwischen sich und schenkten sich abwechselnd ein.


    »Fährt denn niemand über Weihnachten nach Hause?«, fragte Seph, den die erzwungene Fröhlichkeit bedrückte, obwohl er hoffte, dass er vielleicht etwas Nützliches erfahren würde.


    »Zuhause ist nicht länger … relevant«, murmelte Hays und wirkte überrascht, dass ihm das Wort eingefallen war. Er blinzelte Seph eulenhaft an. »Du wirst es noch herausfinden. Du wirst sehen. Wir sind wie … Blutsbrüder. Verdammte … siamesische Zwillinge.« Er griff nach der Flasche.


    Barber ließ sein Glas auf den Tisch krachen, dass das Geschirr nur so klapperte. »Außer dass Joseph zu gut ist, um beizutreten, schon vergessen?«


    Der Gesang verebbte, und Seph war erneut widerwillig Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Er räusperte sich.


    »Vielleicht, wenn ihr mir erzählt, was los ist …«


    »Er würde lieber verrückt werden.« Barber krallte eine Hand in Sephs Hemd und zerrte ihn hoch. »Wir anderen müssen Leicester gehorchen. Aber Seph hat seine Prinzipien.«


    Seph fand sich Nase an Nase mit Barbers stoppelbärtigem Gesicht wieder. »He, lass los!« Seph versuchte, sich zu befreien, und hörte Stoff reißen. »Was ist los mit dir?«


    Hays griff wenig erfolgreich nach Barbers Schulter. »Komm schon, Warren. Joseph wird es sich schon noch anders überlegen. Gib ihm Zeit.«


    »Inzwischen dürfen wir dafür zahlen.« Barber stieß Seph gegen die Wand. »Vielleicht haben wir es nicht richtig erklärt … die Vorteile der Mitgliedschaft. Wir sind jetzt deine einzigen Freunde, hörst du mich? Abgesehen von uns hast du niemanden.«


    Seph spürte das Brennen der Macht, die sich in seiner Mitte aufbaute. »Lass los. Ich warne dich.«


    »Warren …« Hays klang besorgt. Eggars erhob sich, als wolle er einschreiten, wusste aber nicht so recht, wie. Die anderen scharten sich unglücklich um sie.


    »Leicester hat uns … im Nacken gesessen … seit September«, keuchte Barber und unterstrich seine Worte dadurch, dass er Seph gegen die Wand knallte. »Wie lang soll das noch dauern?«


    »Lass … mich … in … Ruhe!« Seph schob ihn mit beiden Händen von sich. Die Monate der Angst und Enttäuschung schienen in seinen Händen zu explodieren. Ein Knall wie ein Gewehrschuss ertönte, Barber flog rücklings über den Tisch, wobei die Weingläser flogen und Dessertteller klirrten, und fiel auf der anderen Seite zu Boden. Seph jagte ihm nach, vollführte einen Salto über den Tisch und landete auf Barber. Sie rangen kurz, und Seph ließ die Faust in Barbers Gesicht knallen; Barber war zu betrunken, um ihm auszuweichen. Dann zerrten sie Seph zurück, mehrere gemeinsam, und hielten seine Arme fest. Ihre Hände waren heiß und elektrisch auf seiner Haut.


    Barber erhob sich taumelnd und kam auf Seph zugestolpert, Mordgelüste im Gesicht. Aber Hilfe kam von unerwarteter Seite. Martin Hall trat zwischen sie, das Fleischermesser in der Hand, mit dem sie den Kronenbraten aufgeschnitten hatten. Die Klinge zitterte in seiner Hand, aber sie war sehr groß. »Zurück, Warren! Du bist nicht du selbst.«


    »Aus dem Weg!«, sagte Barber und kam näher.


    »Und wenn Dr. Leicester bei seiner Rückkehr feststellt, dass du ihn totgeschlagen hast, was dann?«


    Barber zögerte, dann blieb er stehen.


    »Hör auf damit, Warren! Hat es nicht schon genug Blutvergießen gegeben?« Martin wedelte wild mit dem Messer, und Barber trat zurück. Martin drehte sich zu Seph um, und Seph war überrascht, dass sein Gesicht tränenüberströmt war. Er gestikulierte mit dem Messer. »Lasst ihn los. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass nicht er der Feind ist.«


    Nach einem Moment lockerte sich der Griff auf Sephs Armen. Die heißen Hände fielen herunter.


    »Was ist los mit euch?« Seph drehte sich um die eigene Achse, so dass er ihnen allen in die Gesichter blicken konnte, im Kerzenschein teilweise verborgen, teilweise deutlich zu erkennen. »Warum bleibt ihr hier? Was für eine Art von Macht hat er über euch?«


    Barber ballte die Fäuste. »Zum Teufel, für wen hältst du dich eigentlich, dass du uns belehrst?«


    Seph war jetzt alles egal. »Er ist weg! Er ist in England. Das ist unsere Chance. Lasst uns von hier verschwinden. Oder wenn es euch hier so gut gefällt, dann lasst mich gehen.«


    Martin sagte mit großer Würde und Traurigkeit: »Wir können deine Bitte nicht erfüllen, Joseph. Jetzt geh zurück in dein Zimmer und schließ die Tür ab, bis meine Kollegen nüchtern geworden sind.«


    Alle standen da und sahen zu, wie Seph den Speisesaal verließ, mit mehr Fragen als Antworten.


    Trotz des Vorfalls im Alumnihaus schlief Seph am Heiligen Abend und am ersten Weihnachtsfeiertag gut, alles in allem fast vierundzwanzig Stunden. Was vermutlich daran lag, dass Leicester nicht da war. In der Folge war sein Kopf klarer, als er das seit langer Zeit gewesen war, und die Stunden im Alumnihaus brachten ihn auf eine Idee.


    Er wusste, dass seine Briefe an Sloane’s abgefangen wurden. Schließlich war Seph ein wertvoller Mandant mit einem großen Treuhandfonds, über den er eines Tages verfügen würde.


    Was ihn wieder auf die Idee mit der E-Mail brachte.


    Gewiss waren die Alumni online. Deswegen hatten sie wohl auch ihre eigene Bibliothek. Wenn es keinen Zugang in die Bibliothek gab, würde er bei irgendjemandem ins Zimmer einbrechen. Vielleicht hatte Trevor bei Sloane’s angerufen, aber Seph kam zum Schluss, dass er es sich nicht leisten konnte, den Beginn des Unterrichts abzuwarten, um es herauszufinden. Bis dahin wäre Leicester zurückgekehrt, und er hätte keinen leichten Zugang zum Alumnihaus mehr.


    Er wartete bis zum Tag nach Weihnachten, nachdem er das dritte Mal in einem Monat eine Nacht lang gut geschlafen hatte. Er nahm ein spätes Frühstück mit Martin und Peter im Speisesaal des Alumnihauses zu sich. Er setzte sich bewusst mit ihnen zusammen und versuchte, sie zu befragen, aber es führte nirgendwohin.


    Sie waren gerade fertig, da kam Barber hereingeschlichen, offenbar schwer verkatert. Seph zuckte zusammen, als Barber ihm auf die Schulter klopfte, aber Barber verhielt sich, als habe er die Auseinandersetzung beim Abendessen vergessen. Und vielleicht hatte er sie tatsächlich vergessen. Er war ziemlich hinüber gewesen.


    Schließlich leerte sich der Speisesaal. Seph ging in den Waschraum, wobei er sich Zeit ließ. Schließlich huschte er durch den Flur und in das hintere Treppenhaus. Auf der Tür zum Treppenhaus prangte ein Schild mit der Aufschrift: ZUTRITT NUR FÜR MITGLIEDER DES LEHRKÖRPERS UND ALUMNI. Er holte tief Luft. Was konnten sie ihm schon antun, ihn aus der Schule werfen? Ihm einen weiteren Albtraum schicken?


    Die Tür oben an der Treppe führte zu einem kleinen, runden Treppenabsatz. Links und rechts zweigten Flure ab, und direkt vor sich hatte er die Stufen ins zweite Obergeschoss. Die Korridore wurden gesäumt von glänzenden Holzleisten, Wandleuchtern mit Schirmen und Reihen geschlossener Türen. Anscheinend war niemand in der Nähe.


    Er würde es zuerst in der Bibliothek versuchen. Seine Anwesenheit dort wäre leichter zu erklären.


    Im Korridor links reihten sich Klassenzimmer aneinander. Die Bibliothek lag am gegenüberliegenden Ende. Zum Glück war die schwere Holztür unverschlossen. Seph warf einen Blick über die Schulter, trat ein und zog die Tür hinter sich zu.


    Die Bibliothek roch wie Genevieves Dachboden: nach Staub, Moder und zerfallendem Papier. Er unterdrückte ein Niesen. Die Bücher auf den ersten Regalen schienen ziemlich alt zu sein, mit dunklen Ledereinbänden und geprägten goldenen Lettern. Neugierig zog Seph einen Band aus dem Regal und hielt ihn ins Licht, damit er den Titel erkennen konnte. Offenbar Latein. Transformare. Das nächste trug den Titel: Extracten Poysoun 1291. Nicht direkt Latein – er hatte bei den Jesuiten Latein gelernt – aber nah dran. Mittelenglisch? Er ging weiter in den Raum hinein, in der Hoffnung, weiter hinten zu finden, wonach er suchte.


    Er arbeitete sich zur hinteren Wand vor. Weitere alte Bücher und einige neue. Er zog eins der neueren heraus. Zauber: Die Kunst, andere zu beeinflussen.


    Hier war die Lektüre, die er hätte lesen sollen. Reihen um Reihen großer Bände standen auf den Regalen, Bücher, die sich irgendwie ähnlich sahen. Ihre Titel waren ebenfalls ähnlich: Weir Smythe John Artur. Weir Thomson Harold Franklyn. Weir Huntingdon Bru Amfield.


    Weirbücher. Das mussten sie sein. Seph nahm eines herunter und blätterte es durch. Der erste Teil bestand aus einem Familienstammbaum, alles handgeschrieben und Jahrhunderte zurückreichend, illuminiert in leuchtenden Farben. Ein anderer Teil des Buches trug den Titel: »Zauber und Beschwörungen«. Etwas an den Büchern brachte eine Saite in Seph zum Klingen und rührte an einer Erinnerung, die er nicht ganz fassen konnte. Widerstrebend stellte er das Buch auf seinen Platz zurück.


    Schließlich fand er unter den Fenstern im hinteren Teil des Raums, wonach er suchte. Dort standen sechs Computer auf Tischen nebeneinander, die miteinander vernetzt waren und einen Drucker gemeinsam hatten.


    Seph wurde das Gefühl nicht los, dass er beobachtet wurde. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, seine Arme kribbelten, und er bekam eine Gänsehaut. Das Gebäude knarrte und ächzte unter dem Ansturm des Windes. Er spähte über die Schulter und sah nur Bücher, Staub und schmale Gänge. Achselzuckend schaltete er einen der PCs ein. Das Booten klang misstönend laut in der Stille.


    Der Computer hatte noch nicht die Einschaltroutine durchlaufen, da vernahm Seph rennende Schritte. Leise fluchend, drückte er wieder auf den Einschaltknopf, und der Bildschirm wurde dunkel. Jemand riss die Tür auf, und die Deckenlampen flackerten, dann leuchteten sie hell auf.


    »Ich habe jemanden hier herumgehen sehen«, erklang eine atemlose Stimme.


    »Du bleibst bei der Tür«, antwortete der andere. »Ich sehe nach.«


    Seph schlüpfte zwischen die Reihen von Regalen und schlich den Gang an der Wand entlang zum Ausgang. Peter Conroy wartete an der Tür und behielt nervös die Gänge im Auge. Seine Stirn glänzte im Deckenlicht.


    »Bist du sicher, dass du nicht wieder Dinge siehst?«


    Die andere Stimme war vertraut und erschreckend nah. »Du hast mich besser nicht umsonst hierhergeschleppt.« Seph hörte das Geräusch von Füßen, die auf ihn zukamen. Er saß in der Falle.


    Jemand schlug ihm eine Hand über den Mund, packte ihn am Arm und zog ihn zurück zur Wand. »Sei still!«, zischte ihm eine Stimme ins Ohr. Sie sagte noch etwas, das Seph nicht verstand.


    In diesem Moment bog Warren Barber um die Ecke und kam direkt auf sie zu. Er sah immer noch ein wenig grün im Gesicht aus vom Gelage der vergangenen Nacht. Seph wehrte sich nicht. Er stand still da und fragte sich, worin die Strafe für einen Einbruch in die Alumnibibliothek bestehen würde.


    Zu seinem Erstaunen ging Barber unbeeindruckt an ihnen vorbei und weiter in den vorderen Teil der Bibliothek. »Hier hinten ist niemand.«


    »Ich schwöre, ich habe jemanden auf dem Monitor gesehen.«


    »Ja? Nun, vielleicht ist er zum Fenster rausgeflogen. Als würde jemand in eine verdammte Bibliothek einbrechen.«


    »Sei leise!«, flüsterte die Stimme wieder. Seph drehte leicht den Kopf, damit er sehen konnte, wer ihn festhielt. Zu seinem Schrecken sah er bloß die Regale und Bücher hinter sich. Es war niemand da. Die Hand über seinem Mund spannte sich an und erstickte seinen Ausruf der Überraschung.


    Ihm war übel. Er halluzinierte wieder. So musste es sein. Seine Hände waren schweißnass, und er wischte sie an seinen Jeans ab.


    Barber und Conroy trafen sich im vorderen Teil des Raums, dann gingen sie wieder an den Regalen entlang und kamen nur Zentimeter an Seph und seinem unsichtbaren Beschützer vorbei. Barber stank immer noch nach Bier.


    »Du fantasierst, Conroy«, sagte Barber kopfschüttelnd. »Du musst in den SF-Kanal gestolpert sein.« Conroy protestierte immer noch, als sie den Raum verließen und die Tür hinter sich schlossen.


    »Bleib nur für eine Minute cool«, wies Sephs Beschützer ihn an. »Ich vergewissere mich, dass sie wirklich weg sind.« Seph blieb so still stehen, wie er konnte, obwohl er zu zittern begann und sein Herz wild hämmerte. Nach einer Minute wurde die Hand von seinem Mund genommen.


    »Komm«, sagte die körperlose Stimme. Jemand stieß Seph den Gang hinauf in den vorderen Teil des Raums und dann nach rechts, zu einer Tür mit der Aufschrift »AV-Medien«.


    »Da rein«, sagte die Stimme, und Seph zog die Tür auf. Es war ein großer Schrank, gesäumt mit Projektionsausrüstung, Medientransportkarren und einigen alten Computern. Seph trat ein, und die Tür wurde hinter ihm zugezogen.


    »Hier drin sind keine Kameras«, erklärte die Stimme und ließ etwas folgen, das wie Latein klang. Plötzlich konnte er den Körper sehen, der zu der Stimme gehörte, als habe er sich aus der Luft zusammengesetzt.


    Seph schätzte den Jungen auf siebzehn oder achtzehn Jahre, schlank gebaut, bekleidet mit einem schwarzen T-Shirt und Jeans. Sein Haar war dunkel, aber an den Spitzen ausgebleicht und amateurhaft zu Stacheln hochgekämmt. Er hatte zwei Ringe im einen und einen im anderen Ohr und grinste, als sei er hocherfreut.


    »Du bist also der Neue«, sagte er. »Ich habe gehört, dass du hier bist. Natürlich hat niemand angeboten, uns miteinander bekannt zu machen.« Er deutete mit einem Arm auf einen Transportkarren. »Willkommen in den Katakomben«, sagte er ernst. »Nimm Platz.«


    Seph ließ sich auf den Karren plumpsen und stützte den Kopf in die Hände. Er hatte gedacht, nach drei Nächten Schlaf hätte er einen klaren Kopf. Anscheinend hatte er sich geirrt.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Seph blickte auf. Der Fremde starrte ihn an. »Ich … ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er vorsichtig. »Ich … äh … ich bin in letzter Zeit nicht gerade gut drauf gewesen.«


    Der Junge lehnte sich an die Wand. »Erlaube mir, dich verspätet in The Havens willkommen zu heißen – wo sich all deine Träume in Albträume verwandeln.«


    Gegen seinen Willen musste Seph lachen. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, seit er das letzte Mal gelacht hatte, eine Ewigkeit, seit er tatsächlich jemanden einen Witz hatte machen hören. »Ich bin Seph McCauley.« Er zögerte. »Wie machst du das? Bist du einer der Alumni? Ich erinnere mich nicht daran, dich beim Weihnachtsdinner gesehen zu haben.«


    Der Fremde verdrehte die Augen. »Nein, ich habe nicht vor, mich diesem speziellen Club anzuschließen. Ich bin einfach der Poltergeist in diesem Spukhaus. Ich bin Jason Haley.«


    Jason. Trevor zufolge war er derjenige, der die gescheiterte Rebellion angezettelt hatte. Die Sam getötet hatte.


    »Du bist begabt, aber du bist keiner von ihnen?«


    »Nein.«


    »Da habe ich etwas anderes gehört.«


    »Nun ja, du hast was Falsches gehört. Übrigens, wenn du hier herumschleichen willst, solltest du wissen, dass sie so ziemlich überall Kameras haben. Tatsächlich würde ich in deinem Zimmer nichts tun oder sagen, von dem du nicht willst, dass es andere erfahren.«


    »Dann bist du ein Schüler?« Seph ließ nicht locker.


    »Sozusagen«, erwiderte Jason trocken. »Ich sollte auch nicht hier oben sein, aber ich führe eine kleine unabhängige Recherche durch.«


    »Also, was hast du da drin gemacht? Es war, als wären wir unsichtbar.«


    »Oh, wir waren etwas Besseres als unsichtbar«, entgegnete Jason. »Wir waren nicht wahrnehmbar.« Er lachte, als sei dies ein guter Scherz. »Wie lange bist du schon hier, Seph?«


    »Seit September.«


    »Du bist seit fast vier Monaten hier und hast nicht nachgegeben?« Ein Unterton des Respekts stahl sich in Jasons Stimme. »Und sie haben dich bearbeitet.« Er berührte seinen Kopf mit den Fingerspitzen.


    »Fast jede Nacht jetzt.« Seph verschränkte die Finger und sah zu Boden.


    »Du musst verdammt zäh sein«, sagte Jason, »aber sie setzen dir ganz schön zu, nicht wahr?«


    Seph nickte, ohne aufzublicken.


    »Und du hast keinen Schimmer, was los ist.« Das war keine Frage.


    »Es ist so, als würden sie versuchen, mich in den Wahnsinn zu treiben.«


    »Wenn du meinst, sie versuchen, dich in den Wahnsinn zu treiben, dann liegt das daran, dass sie genau das tun. So weit in den Wahnsinn, dass du dich ihnen anschließt.« Jason stieß sich von der Wand ab und setzte sich neben Seph auf den Karren. Er starrte ihn für eine lange Minute aus nächster Nähe an. »Kannst du deine Familie nicht dazu bringen, dich hier rauszuholen?«


    Seph schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Familie. Nur einen Vormund, einen Rechtsanwalt in London.«


    »Was hast du in der Bibliothek gemacht?«


    »Ich versuche, meinen Vormund zu erreichen. Dr. Leicester will mir nicht erlauben, ihn anzurufen. Ich habe Briefe geschickt, aber keine Antwort erhalten. Also habe ich mir überlegt, ihm von den Computern dort draußen eine E-Mail zu schicken.«


    Jason schüttelte den Kopf. »Bringt nichts. Sie verarbeiten die Mails schubweise und gehen alle durch, bevor sie abgeschickt werden, selbst im Alumnihaus. Du müsstest eines der Geräte in der Verwaltung benutzen. Und deine Briefe kannst du vergessen. Wenn sie nicht direkt in den Schredder gegangen sind, hat Leicester sie im Bett gelesen.«


    Seph blinzelte. Jason Haley war sachlich, respekteinflößend und überzeugend. »Was ist mit dir? Warum hast du dich ihnen nicht angeschlossen?«


    Jason stand auf. »Hör mal, man hat mich davor gewarnt, mit dir irgendwie in Verbindung zu treten. Wenn sie herausfinden, dass wir zusammen gewesen sind, wirst du’s bitter zu bereuen haben.«


    »Du willst sagen, ich könnte wie Sam enden?«


    Jason nickte und rieb sich den Nasenrücken, als schmerze er. »Ja. Oder ich könnte so enden.« Er räusperte sich. »Wie dem auch sei. War schön, dich kennenzulernen, Seph. Viel Glück.« Er wandte sich ab.


    Seph glitt zwischen Jason und die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Nein. Sag mir, was los ist. Ich kann nicht gegen sie kämpfen, wenn ich keine Ahnung habe, wogegen ich kämpfe. Wenn ich noch viel länger hierbleibe, werde ich wahnsinnig.« Er suchte nach einer Waffe. »Wenn du mir nicht hilfst, werde ich ihnen von der Unsichtbarkeitssache erzählen. Ich habe nichts zu verlieren.«


    Jason stand da, die Hände in den Taschen, die Lippen zusammengepresst, und blickte zur Seite, als könnte er seine Antwort auf der Wand geschrieben finden. »Hör zu«, sagte er nach einer langen Pause. »Lass mich darüber nachdenken. Komm morgen Abend um sechs zur Freiluftkapelle im Wald. Und sorge dafür, dass dir niemand folgt.«


    Seph nickte und trat beiseite. Jason schob sich an ihm vorbei und war verschwunden.


    Am nächsten Abend verließ Seph das Wohnheim, mied die Pfade und ging quer durch den Wald. Die Luft war kalt und klar und kitzelte ihn in der Nase, und sein Atem bildete Dampfwolken. Die Wintersonne war bereits verschwunden und der Mond noch nicht aufgegangen, aber der Schnee reflektierte, was es an Licht gab, so dass es leichtfiel, sich einen Weg zwischen den Bäumen zu bahnen.


    Trevor hatte gesagt, Jason sei jetzt bei den Alumni. Aber Jason hatte das Gegenteil behauptet, und Seph hatte ihn bei der Zeremonie im Wald oder beim Abendessen nicht gesehen. Es war, als hätte man Jason vor Seph versteckt, vielleicht auch vor allen anderen. Warum hatte man Jason gesagt, er solle sich von ihm fernhalten?


    Jetzt wollte Jason, dass Seph sich bei der Freiluftkapelle mit ihm traf. Er musste sich einfach fragen, ob das eine Falle war.


    Er näherte sich der Kapelle vom Wald auf der rechten Seite. Umringt von hohen Kiefern, sah sie aus wie eine primitive Kathedrale. Jemand war vor ihm hier gewesen. Schnee war über die Sitze im hinteren Teil geweht, aber mehrere Steinreihen vorn waren sauber gewischt worden. Die Lichtung war durchsetzt von Spuren und der Schnee rund um die Sitze zertrampelt, wie von vielen Füßen. Er musste wieder an eine Falle denken.


    Er stieg auf das steinerne Podest. Auch dort fanden sich Spuren jüngerer Aktivität. Jemand hatte einen Ring aus verwitterten grauen Steinen in der Mitte errichtet und geschwärzte Überreste eines Feuers darin hinterlassen. Hatte es eine weitere Zeremonie gegeben? Das Feuer musste aus dieser Woche stammen, denn es hatte einige Tage vor Weihnachten geschneit.


    Seph schauderte, und das nicht wegen der Kälte. Der Wind seufzte in den Bäumen.


    Er griff sich einen herabgefallenen Ast und stocherte damit in der Asche und den Brocken verkohlten Holzes auf dem improvisierten Herd herum. Etwas glitzerte im hellen Mondlicht, das inzwischen durch die Bäume sickerte. Er nahm es mit dem Zweig hoch. Es war eine goldene Kette mit einem Anhänger, geschwärzt von der Hitze des Feuers. Sie wirkte vertraut, aber er konnte sie nicht unterbringen. Er steckte sie in die Tasche.


    »Jemand hat die Sonnenwende gefeiert.« Seph wirbelte herum und sah Jason einige Schritte entfernt stehen. Er hatte den Mond im Rücken, daher war sein Gesicht verborgen, sein Schatten erstreckte sich lang und kantig über den Stein zu Seph hinüber. Sein gegeltes Haar stand ihm wie eine Krone vom Kopf ab. Er sah aus wie der Schamane eines uralten Stamms, aber in Lederjacke und blauen Jeans.


    »Sonnenwende?«


    Jason nickte. »Es ist die beste Zeit, um alte Magie zu beschwören. Leicester sollte besser vorsichtig sein, oder er wird sich vielleicht die Finger verbrennen.«


    Er bückte sich, hob ein Stück Holz aus dem Feuer auf und steckte es in seine Jackentasche. »Es überrascht mich, dass sie das nicht weggeräumt haben.«


    Er setzte sich auf eine der Steinbänke und bedeutete Seph, neben ihm Platz zu nehmen. Wachsam fügte er sich.


    Jason starrte für einen langen Moment auf die erkaltete Feuerstelle, während ein Muskel in seiner Wange zuckte. Aber als er zu sprechen begann, überschlugen sich seine Worte, als habe er bereits seine Entscheidung getroffen und wolle es hinter sich bringen.


    »Hör mal. Ich werde dir einige Dinge erzählen. Aber du solltest besser sofort wissen, dass ich tot bin, wenn Leicester jemals Wind davon bekommt. Gott weiß, was er mit dir machen wird. Nach dem, was mit Sam und Peter passiert ist, habe ich mir geschworen, in Zukunft allein zu arbeiten.« Er hielt abermals inne. »Also, was ich meine, ist Folgendes: Wenn ich dir helfe und Leicester dir den Arm umdreht und du singst, werde ich dich umbringen.« Er öffnete die Augen und sah Seph direkt an, und Seph glaubte Jason Haley aufs Wort.


    »Die Frage ist also, bist du stark genug, um ihm zu widerstehen?« Jasons Augen waren wie leuchtende blaue Kristalle.


    Seph nickte. Er widerstand Leicester bereits, und er zahlte dafür, Nacht für Nacht.


    »Gut«, erwiderte Jason. Er saß für einen Moment da und überlegte, als wisse er nicht genau, wo er anfangen sollte. »Wie viel weißt du über die magischen Gilden?«


    »Ein wenig. Niemand hat mich ausgebildet, wenn du das meinst.«


    Jason grinste. »Allerdings. Ich habe dein Werk gesehen. Das war ein hübscher Job im Chemielabor.«


    »Du hast gesagt, du hast mir etwas zu erzählen.«


    Jasons Lächeln erlosch. »In Ordnung. Leicester versucht, junge, unwissende Zauberer wie dich unter Kontrolle zu bekommen.« Jason warf ihm einen Seitenblick zu. »Zauberer, die in Anaweir-Familien geboren werden. Meistens bekommt er die üblichen Strolche. Viele werden von den Gerichten hierhergeschickt. Das Programm hier oben funktioniert gut bei ihnen. Leicester zeigt ihnen einige seiner nächtlichen Videos, und sie leben sich sofort ein. Also ist seine Erfolgsquote sehr hoch.« Jason richtete sich auf, erhob sich von seinem steinernen Sitz und schritt vor dem Podest auf und ab. »Aber ab und zu findet er eine Perle in seiner Auster. Wie dich zum Beispiel, Seph.«


    Seph deutete mit dem Kopf auf die steinerne Plattform. »Er hat mich gleich nach meiner Ankunft hierhergebracht. Ich war der Ehrengast bei einer Art von … von Ritual.«


    Jason legte die Hand auf den Altar. »Es ist Alte Magie. Er will dich an sich binden. Du hast die Fakultätsmitglieder und die Alumni gesehen. Alles ehemalige Studenten, alles Zauberer, alle unter Leicesters Kontrolle. Ich schätze, den meisten ist es nicht schwergefallen. Du bist ein Teenager, du bist dein Leben lang in Schwierigkeiten gewesen, und er verspricht, dich zu ›einem der mächtigsten Magier der Gegenwart‹ zu machen. Ich meine, warum solltest du das Kleingedruckte lesen?«


    Jason hatte Leicesters pedantischen britischen Privatschulakzent wunderbar imitiert, und Seph konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Was will er mit ihnen?«


    »Ich weiß es nicht genau«, gab Jason zu. »Aber wenn du auch nur zwei oder drei Zauberer hast, hast du eine Armee. Jedenfalls bildet er einige von ihnen aus. Dazu ist die Bibliothek da. Da drin findest du alles über Magie und Gifte und Beschwörungen. Eine gewaltige Abteilung über Angriffszauber. Einige der Alumni haben jahrelang hier studiert. Leicester hat es nicht eilig, weil Zauberer lange leben. Er stößt wahrscheinlich alle zwei oder drei Jahre auf eine Goldader. Ich bin letztes Jahr als eine Art Bonus gekommen, aber ich habe mich nicht sehr gut entwickelt. Doch du …« Jason lächelte schief. »So mächtig wie du bist? Er wird dich niemals gehen lassen.«


    »Was bringt dich auf die Idee, ich sei mächtig?« Seph fühlte sich absurd geschmeichelt.


    »Vertrau mir. Das ist der Grund, warum du so große Schwierigkeiten hast. Wenn du nicht weißt, wie du sie einsetzen oder auflösen kannst, baut Magie sich auf und explodiert schließlich. Es ist so, als würde man eine Flasche Mineralwasser schütteln.«


    »Aber was will er mit einer Armee von Zauberern anfangen?«, beharrte Seph.


    »Hast du gehört, was in Raven’s Ghyll passiert ist?«


    Raven’s Ghyll. Diese Alicia hatte es in der Lagerhalle erwähnt. »Irgendeine Art von Turnier?«


    Jason setzte sich auf die Bank. »Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber in der Regel sind Zauberer unangenehme Leute. Sie sind mächtig, launisch, skrupellos, selbstbezogen und gewohnt, ihren Willen durchzusetzen. Das ist noch nett ausgedrückt. Es gibt zwei große Zaubererhäuser, die Rote Rose und die Weiße. Sie haben ihren Kampf während des Kriegs der Rosen angefangen, wenn du dich in englischer Geschichte auskennst und dir das etwas sagt. Nach einigen Jahrhunderten des Blutvergießens haben sie ein Dokument namens Regeln des Waffengangs eingeführt. Ohne dieses Dokument hätten sie sich vielleicht schon vor Jahren ausgelöscht.


    Jahrhundertelang war das Spiel der einzige sanktionierte Kampf, den sie ausgefochten haben. Selbst in den Turnieren wird das Kämpfen von Kriegern erledigt, nicht von Zauberern. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod. Sie verwenden mittelalterliche Waffen, und er läuft wirklich strukturiert nach den Regeln ab. Das siegreiche Haus kontrolliert den Hort: etliche Besitztümer, magische Artefakte und so etwas. Trotzdem, es gibt eine Menge inoffizielles Blutvergießen und Intrigen hinter den Kulissen. Sie nennen das Zaubererpolitik.


    Letzten Frühling fand dieses Turnier in Raven’s Ghyll statt. Eine Armee von Geistern ist aufgetaucht, die Spieler haben rebelliert, und die Regeln wurden geändert. Sie haben ein Schutzgebiet eingerichtet – ausgerechnet in Ohio. In einer kleinen Stadt namens Trinity.


    Seither haben sich die Rosen verschworen. Sie versuchen herauszufinden, wie sie die Kontrolle über den Hort bewahren und die Kontrolle über die anderen Gilden wiedererlangen können.« Er hielt inne. »Du weißt über die anderen Gilden Bescheid?«


    Seph nickte. »Hexer, Seher, Krieger und Betörer. Ich weiß eine Menge über Hexer. Weniger über die anderen.«


    »Sie sind von Zauberern dominiert worden, weil Zauberer Magie mit Zauberworten formen können. Aber sie haben alle ihr eigenes spezielles Talent. Hexer sind gut mit Materialien, magischen Gegenständen, Tränken, Pflanzen und dergleichen. Seher haben die Gabe der Prophezeiung. Krieger sind mordsmäßige Kämpfer. Betörer …« Hier lächelte er träumerisch. »Betörer haben die Gabe des Charismas. Sie trüben den Geist und stimulieren die – äh – Sinne.«


    »Okay.« Seph hatte die Gilden noch nie so beschrieben gehört.


    »Mir ist nie ein Betörer begegnet«, sagte Jason ziemlich sehnsüchtig. »Also. Die Rosen haben etwas etabliert, das sich Zaubererrat nennt, angeblich um die Planung des Intergildenrats zu erleichtern, den die neuen Gesetze erforderlich machen.


    Es gibt auch eine Untergrundgilde, ein Netzwerk, das von jemandem namens der Drache angeführt wird. Seine Mitglieder haben es fertiggebracht, dass die Rosen wieder damit beschäftigt sind, einander zu bekämpfen. Sie fangen Nachrichten ab, schicken falsche aus, sprengen Dinge in die Luft. Nachdem der Rat sich geweigert hat, den Hort herzugeben, haben die Handlanger des Drachen damit begonnen, Waffenverstecke überall auf der Welt zu plündern. Wenn ich hier rauskomme, werde ich mich ihm anschließen. Oder ihr. Ich schätze, jeder Feind von Leicester ist mein Verbündeter.«


    »Also arbeitet Leicester für die Rosen?«, fragte Seph. »Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht.«


    »Leicester steckt mit einem anderen mächtigen Zauberer, D’Orsay, unter einer Decke. D’Orsay ist der Spielemeister des Rats. Manchmal halten sie hier Treffen ab. Sie planen etwas, und du weißt, dass die Alumni mit daran beteiligt sein müssen. Vielleicht geht es darum, die Zaubererkriege wieder von Neuem zu entfachen.«


    »Wie bist du hier gelandet?«, erkundigte sich Seph.


    Jason zog die Schultern hoch und wandte den Blick ab. »Ich bin das Ergebnis einer Mischehe. Meine Mutter war eine Kräuterhexe – eine Expertin in Sachen Spiritualität und Alter Magie. Mein Vater war Anaweir. Er war nicht direkt einverstanden mit dem Okkulten, also hat sie ihre Gabe nicht so stark in Erscheinung treten lassen. Als ich kam, hat sie mich einige leichte Zauber gelehrt, wie man Talismane benutzt zum Beispiel, größtenteils Kinderkram. Ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, dass die Magie in uns war und nicht in den Werkzeugen und Beschwörungen. Sie starb, als ich dreizehn war. Wirklich jung für eine Begabte.« Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »Wie dem auch sei, mein Vater hat wieder geheiratet, diesmal eine Anaweir-Frau. Sie waren glücklich, aber ich war stinkesauer. Meine Mom hatte mir diese große Last aufgehalst, und da war niemand, mit dem ich reden konnte, niemand, der mich lehren konnte. Ich habe mich mit meiner Stiefmutter nicht verstanden.«


    Sein Gesicht verzerrte sich in Erinnerung an einen alten Schmerz. »Sie haben beide so getan, als sei ich verrückt oder gefährlich oder so etwas. Sie hatten wahrscheinlich recht. Ich wusste, wie ich mich von Schwierigkeiten fernhalten konnte, aber ich habe es nicht getan. Die Gerichte wurden hinzugezogen. Also schickten sie mich hierher. Ich dachte tatsächlich, es wäre vielleicht … besser. Wegzukommen, meine ich.« Er lachte bitter. »Ich habe mich geirrt.«


    »Wie lange bist du schon hier?«


    »Ich bin Oberstufenschüler. Ich bin in der Einführungsphase hergekommen.«


    »Warum bist du zurückgekehrt?«, fragte Seph. »Ich würde alles tun, um von hier wegzukommen.«


    »Ich bin nie weg gewesen. Er hat mich den ganzen Sommer hierbehalten und mir irgendeinen Mist erzählt, von wegen, dass ich in der Sommerschule einiges nachzuholen hätte.« Jason verdrehte die Augen. »Das war vielleicht ein Vergnügen! Ich und Leicester und die Zombies aus dem Alumniclub. Er hat mich zu spät in die Finger bekommen. Ich weiß zu viel über Alte Magie, um mit irgendeiner Art von Verbindung einverstanden zu sein.« Er fummelte ein Päckchen Zigaretten aus seiner Jackentasche hervor. Seine Hände zitterten, und er brauchte drei Versuche, um ein Streichholz anzuzünden. Im Schein der Flamme zeigten sich die kantigen Knochen seines Gesichts wie auf einem Relief. »Verstehst du, ich bin wie du, Seph. Niemand räumt mir auch nur ein verdammtes Hindernis aus dem Weg.«


    Darauf gab es nichts zu sagen, daher sagte Seph auch nichts.


    Jason wedelte den Rauch und das Gefühl beiseite. »Donnerwetter. Ich hatte nicht vor, trübselig zu werden. Wie dem auch sei, ich bleibe nicht mehr viel länger. Ich bin aus zwei Gründen hier. Zum einen bringe ich mir selbst Zauberei bei, und ihre Bibliothek ist umwerfend. Zweitens, ich versuche herauszufinden, was D’Orsay und Leicester vorhaben. Wenn ich mich dem Drachen anschließen will, sollte ich besser etwas auf den Tisch legen.«


    Seph musterte ihn skeptisch. »Wie willst du wegkommen? Ich versuche seit September, von hier zu verschwinden. Selbst wenn ich es bis zur Grenze des Campus schaffe, komme ich nicht an der Mauer vorbei.«


    »Es ist eine Zauberermauer. Eine magische Barriere. Du wirst niemals nah genug herankommen, um drüberzusteigen, und die Suche nach dem Tor kannst du ganz vergessen.« Jason schien die Rolle des Experten zu genießen.


    »Also, wie willst du rauskommen?«


    »Das ist eins der Dinge, über die ich recherchiere. Dieser Bastard wird mich nicht hierbehalten, wenn ich rausgehen will.« Jason hatte eine selbstbewusste Verwegenheit, um die Seph ihn beneidete.


    Seph ging im Geiste die Liste seiner Fragen durch. »Wenn deine Mutter eine Zauberin war, das heißt, wenn Frauen Zauberer sein können, warum hat Leicester dann eine Jungenschule gegründet?«


    Jason schnaubte. »Das hat wahrscheinlich mehr mit Leicesters Einstellung Frauen gegenüber zu tun als mit irgendetwas sonst. Nicht direkt kollegial, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Wie hast du die Sache in der Bibliothek hinbekommen? Diese Unsichtbarkeitssache.«


    »Nichtwahrnehmbarkeit. Es ist ein Zauber, der auf den Beobachter wirkt. Ein subtiler Unterschied. Was ist unsichtbar? Du? Deine Kleider? Die Sachen, die du mit dir herumträgst? Der Nichtwahrnehmbarkeitszauber erfordert einen Talisman, ein magisches Artefakt. Barber und Conroy haben uns nicht bemerkt, aber wir waren unverändert. Der einzige Nachteil ist, dass man keine Zauber wirken kann, während man nicht wahrnehmbar ist. Weil Zaubersprüche natürlich bemerkbar sind.«


    Natürlich. »Wie macht Leicester es? Die Albträume, meine ich?«


    Jason zuckte die Achseln. »Er ist ein Zauberer. Es ist eine Art von Zauberspruch, wahrscheinlich ein laut ausgesprochener. Er kann nicht allzu schwer sein, schätze ich, da er ihn gegen Leute ohne Ausbildung einsetzt.«


    »Ich kapiere es nicht. Er ist ein ausgebildeter Zauberer. Es muss doch einen anderen Weg geben, wie er bekommen kann, was er will.«


    »Er kann Hohe Magie einsetzen, um dich wahnsinnig zu machen, aber nicht, um dich zum Nachgeben zu bringen. Verbindungen sind heikel. Sie müssen freiwillig erfolgen. Außerdem funktionieren Verbindungen in beide Richtungen. Also besteht immer die Chance, dass er auf einen Zauberer trifft, der mächtiger ist als er selbst, und dann wäre er geliefert.« Auf Sephs verständnislosen Blick hin fügte er ungeduldig hinzu: »Das ist Alte Magie. Er benutzt sie, weil andere Zauberer damit nicht vertraut sind, aber er ist auch kein Experte.«


    »Was ist der Unterschied zwischen Alter Magie und Hoher Magie?«


    »Alte Magie ist elementarer, Kräuterhexen und zwielichtige Betörer benutzen sie. Es gibt eine Menge Blutopfer und was weiß ich nicht alles.«


    »Er hat diesen Stab in der Zeremonie eingesetzt.«


    »Ju. Birgt wahrscheinlich ein magisches Element in sich. Du weißt schon, eine Drachenschuppe oder so etwas.« Seph konnte nicht erkennen, ob er scherzte oder nicht.


    Seph stopfte sich die eiskalten Hände in seine Taschen. »Was ist mit Sam und Peter passiert?«


    »Sam und Peter.« Jason wandte den Blick ab und trat gegen einen Eiszapfen auf der Unterseite der Bank. Er explodierte zu Scherben aus glitzerndem Eis. »Ich hatte diese Idee für einen Coup. Ich meine, man konnte erkennen, dass die Alumni unglücklich waren und dass die Anaweir Angst hatten. Ich habe gedacht, dass wir gewinnen könnten, wenn wir uns alle zusammentäten.


    Peter war der einzige andere begabte Student, der dem Kreis nicht beigetreten war. Sam war Peters bester Freund. Ein Anaweir, aber furchtlos. Sie waren dazu bereit.« Jason verstummte für einen Moment und starrte trostlos auf die Sitze.


    »Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Alumni stehen total unter Leicesters Kontrolle. Zumindest magisch. Sie sind schlimmer als nutzlos. Irgendjemand hat es Leicester erzählt. Er hat gedroht, Sam zu töten, und Peter hat nachgegeben und sich mit einer Verbindung einverstanden erklärt.« Jason lächelte verbittert. »Anschließend musste er Peter eine Lektion erteilen, und Sam war entbehrlich, also haben sie ihn getötet.« Er blickte zu Seph auf. »Und: Nein, ich kann es nicht beweisen. Aber es ist wahr.«


    »Was hat er dir angetan?« Es schien eine persönliche Frage zu sein, aber Seph musste sie stellen.


    »Nun ja. Er hat mich nicht getötet. Ich bin ein zu wertvolles Gut, zumindest potenziell. Und er und seine Kumpane sind zu schlau, wenn es um körperliche Strafen geht, die Spuren hinterlassen. Aber wie du weißt, kann er sehr kreativ sein.« Jason schluckte hörbar und starrte auf den Schnee hinab.


    Seph schauderte, den Blick der Kapelle zugewandt. »Wie machst du es? Wie hast du dich so lange gehalten? Er hat mich Tag und Nacht mit Träumen und Halluzinationen attackiert. Ich werde buchstäblich wahnsinnig. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertragen kann.« Er fühlte sich nicht besser bei dem Wissen, dass Leicester in wenigen Tagen zurück sein würde.


    »Du hast versprochen, dass du nicht nachgeben würdest, erinnerst du dich? Andernfalls sind wir beide geliefert.«


    »Ich gebe mein Bestes.«


    Jason rauchte schweigend einige Minuten lang und schnippte Asche auf den Schnee. Er schien mit einer wichtigen Entscheidung zu ringen. Schließlich zuckte er die Achseln. »Okay. Ich stecke bereits zur Hälfte drin, da kann ich geradeso gut aufs Ganze gehen.« Er starrte zum Himmel empor. »Sieh mal, Seph, ich kann dich lehren, wie du mit den Träumen fertigwirst. Aber wenn Leicester herausfindet, dass ich dir helfe, werden wir beide in seiner Zombie-Armee enden.«


    Seph richtete sich auf, plötzlich voller Hoffnung. »Wenn ich nur ein wenig Schlaf bekommen könnte, würde ich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit durchhalten«, sagte er.


    Jason nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und stieß eine Rauchspirale aus. »Woher weiß ich, dass du kein Spion für Leicester bist?«


    Seph zuckte die Achseln. »Ich habe das Gleiche von dir gedacht.«


    Jason legte Seph eine Hand auf die Schulter und schaute ihm in die Augen.


    »Ich schätze, du bist echt«, sagte Jason schließlich. »Du hast nicht diesen dämlichen Gesichtsausdruck, den ich normalerweise zu sehen bekomme. In Ordnung.« Er stand auf, grinste schief und trat die Zigarette aus. »Jetzt werde ich dich in meine Höhle bringen.«


    Sie kehrten zurück zum Alumnihaus und folgten dabei dem Pfad durch den Wald, den Seph auf dem Hinweg in den Schnee getreten hatte. Wenn der Wind über die Wipfel der Kiefern strich, rieselte Schnee herab, und etwas davon fand seinen Weg unter den Kragen von Sephs Jacke. Unter dem klaren Himmel sickerte die Wärme aus seinem Körper, und er begann zu frösteln. Jasons leichte Jacke war offen; ihm machte die Kälte anscheinend überhaupt nichts aus. Kurz vor dem Waldrand blieb er stehen.


    »Halt dich an meinem Arm fest und sei still.« Jason murmelte seine magischen Worte und verschwand, aber Seph konnte seinen Arm immer noch unter den Fingern spüren. »Dich wird auch niemand bemerken«, sagte die Stimme. Der unsichtbare oder vielmehr unbemerkbare Jason führte Seph aus dem Wald und über den Rasen zum Alumnihaus. Sie traten in den vorderen Flur und durchquerten den Gemeinschaftsraum. Martin und Peter lümmelten vor dem Fernseher herum und spielten Karten, aber sie nahmen nicht wahr, dass Jason und Seph vorbeigingen. Jason führte Seph zur Treppe im hinteren Teil des Gebäudes und die Stufen zum Keller hinab.


    Unten lagen Fitnessräume, dazu weitere Büros und Lagerräume. Jason ging an ihnen vorbei und zwei kreuzende Korridore hinab zu einer Tür am Ende. Die Tür ging auf, und Seph wurde hineingestoßen. Daraufhin schlug sie hinter ihnen zu, und ein Riegel schob sich über die Innenseite. Es folgte weiteres unverständliches Latein, und dann tauchte Jason wieder auf und lachte über Sephs erschrockenen Gesichtsausdruck.


    »Hast du keine Angst, dass wir hier drin entdeckt werden, wenn sie doch überall Kameras haben?«, fragte Seph und sah sich im Raum um.


    »Oh, das habe ich geregelt. Ich habe sie mit einem alternativen Ton und Bild versehen. Zauberer nennen das einen Glamour. Es ist ein sensorischer Zauber, der funktioniert, egal ob du da bist oder nicht.« Jason drückte auf einen Knopf seines CD-Players, und Musik dröhnte aus den Lautsprechern. Trotz seiner Lage im Keller war dieser Raum gemütlich. Jason hatte seinen eigenen Kühlschrank und sein privates Bad. Keramikkacheln bedeckten den Boden, und Reihen größtenteils leerer Bücherregale säumten die Wände. An der Wand gegenüber stand ein Computertisch. Die offenen Wände waren mit Musikpostern tapeziert. Jason zeigte auf einen gepolsterten Sessel. »Nimm Platz.«


    Seph ließ sich in den Sessel fallen. »Warum bleibst du hier drüben, wenn du keiner von den Alumni bist?«


    »Leicester muss mich von Neulingen wie dir fernhalten. Sie glauben, sie können mich hier besser im Auge behalten. Soweit sie wissen, verbringe ich den größten Teil meiner Zeit damit, in meinem Zimmer zu schmollen.« Er öffnete den Kühlschrank und stöberte darin herum. »Möchtest du etwas zu trinken?«


    »Limo wäre gut.« Seph nahm eine Dose Orangenlimonade entgegen.


    Jason setzte sich auf das Bett und deutete auf einen CD-Ständer neben dem Soundsystem. »Such dir etwas anderes aus, wenn du irischen Punk nicht magst.« Seine Gastfreundschaft hatte einen Eifer, der vermuten ließ, dass Jason ebenfalls einsam gewesen war.


    »Ist schon in Ordnung.« Seph deutete auf seine Umgebung. »Nettes Zimmer.«


    »Für ein Gefängnis.« Jason beugte sich vor. »Also, zu deinen Träumen. Wenn ich dich lehre, wie du sie blockieren kannst, darf sich dein Verhalten nicht verändern. Verstehst du? Du musst ihn davon überzeugen, dass du immer noch am Ende bist und allmählich schwankend wirst. Wenn du anfängst, putzmunter und sorglos über den Campus zu hüpfen, wird er wissen, dass etwas im Busch ist.«


    »Ich glaube, die Chance dafür ist nicht allzu groß.«


    »Die Sache ist die, dass du Anweisungen befolgen musst, oder du bist am Ende tot.« Jason schob die Hand in den Ausschnitt seines Shirts und zog einen Gegenstand hervor, der an einer Kette um seinen Hals hing. Er streifte sie über den Kopf und reichte sie Seph.


    Es war ein steinerner Ring, schwerer, als Seph von der Größe her erwartet hätte, und von einem matten Schwarz. Bedeckt war er mit schwachen, in die Oberfläche geritzten Zeichen. Da war ein Gefühl von Tiefe in dem Stein, als würde man durch ein Fenster blicken. Aber als Seph durch das Loch in der Mitte spähte, sah er in … nichts. Er bewegte die Hand dahinter, und da war immer noch nichts.


    »Was ist das?«, fragte er und wollte Jason den Stein zurückgeben.


    Der andere Junge schüttelte den Kopf. »Der gängige Ausdruck lautet Dyrne sefa, also Herzstein oder geheimes Herz. Es handelt sich um ein Hilfsmittel für die Begabten«, sagte er. »Sie wurden vor langer Zeit von Hexern angefertigt. Das sind die Experten für Materialien. Aber heute weiß niemand mehr, wie sie gemacht werden.«


    Allmählich erwärmte er sich für sein Thema und fuhr fort: »Diesen hier nennt man ein Portal. Er stammt aus der Sammlung meiner Mutter. Es ist sehr alte Magie. Heute weiß man nicht mehr viel darüber. Ich weiß nicht einmal mehr, was er alles tun kann. Und ich kann dir garantieren, dass du in der Alumnibibliothek nichts darüber findest. Dr. Leicester hält sich für einen Gelehrten, aber er pfuscht mit Dingen herum, von denen er nichts versteht.« Jason schnaubte angewidert.


    »Wirklich?« Seph berührte den Talisman mit dem Zeigefinger, als könne er beißen.


    »Portale werden für Illusionen und spirituelle Reisen verwendet. Ich bewirke damit den Unwahrnehmbarkeitszauber. Träume sind eine Art chemischer Abläufe im Gehirn. Du trittst mithilfe dieses Steins aus deinem Körper heraus, so dass du Leicesters Verzauberungen entfliehen kannst. Ich werde den Zauber mit dir durchgehen, bis du ihn richtig hinbekommst. Leg das Portal auf den Tisch, während du übst. Wir wollen es nicht vermasseln.«


    Seph legte den Stein hastig auf den Tisch und widerstand dem Drang, sich die Hände an seinen Jeans abzuwischen.


    In terrenus sanctum. Der Zauberspruch war eine Art grobes Latein und nicht allzu schwierig. Seph hatte immer eine Begabung für Sprachen gehabt. Es kostete ihn nicht viel Zeit, die Beschwörung zu meistern. Er musste sie fünfmal korrekt aufsagen, dann war Jason zufrieden.


    »Was bedeutet es?«, fragte Seph. »In das Heiligtum«, erwiderte Jason. »So wie ich es verstehe, ziehst du dich in deinen Weirstein zurück. Wo Leicester nicht eindringen kann. Der Talisman erlaubt es dir zu gehen und zurückzukehren. Bevor du gehst, musst du dich entscheiden, wann du zurückkehren willst. Ansonsten wirst du, na ja, nie mehr zurückkommen. Okay, steck ihn dir unters Hemd«, fügte er hinzu und zeigte auf den Dyrne sefa.


    Seph nahm das Portal vom Tisch und streifte sich die Kette über den Kopf. Er schob den Stein in den Ausschnitt seines Sweatshirts. Er erwartete, dass er kalt sein würde, aber er lag warm und schwer auf seiner Haut.


    Jason zeigte aufs Bett. »Jetzt leg dich hin und sag mir, wie lange du schlafen willst.«


    »Müssen wir das jetzt machen?« Seph legte sich trotzdem hin.


    »Keine Sorge«, flüsterte Jason. »Vertrau mir.«


    »Dann eine Stunde.«


    »Eine Stunde.« Jason strich mit dem Finger über die Runen auf dem Dyrne sefa. »Die können als Zahlen gelesen werden, wenn du weißt, wie sie zu lesen sind. Dies ist zum Beispiel eine Eins. Du kannst eine Stunde wählen, zwei oder drei und so weiter. Ich kann es im Dunkeln, aber ich empfehle dir nicht, das auch zu versuchen.« Er grinste. »Zauberei ist eine Art Antitechnik. Soll heißen, sie ist nicht exakt. Aber Zeit verstreicht schnell. Jetzt sprich den Zauber. Du brauchst ihn nicht laut zu sagen.«


    In Ordnung, dachte Seph. Ich wähle einfach eine Stunde und sag den Zauber auf. Er berührte den Steinkreis, wie Jason es getan hatte, fand das Symbol für eine Stunde und artikulierte sorgfältig den Zauber, wobei er die Lippen bewegte, aber nicht laut sprach.


    Seph hatte das Gefühl, als sei er in einen eisigen Tümpel gefallen. Der Schock trieb ihm den Atem und das Blut aus dem Leib. Dann war die Kälte verschwunden, und er war leicht, sehr leicht, ein Dunst, eine Idee in der Leere, ein Schimmer in der Dunkelheit. Frei. Er war sich einer Grenze bewusst, einer Einschließung, kaum dichter als Luft.


    Er war sich einer Wärme bewusst, die sich ausbreitete, eines Kribbelns in seinen Extremitäten, eines hereinrauschenden Gefühls. Dann öffnete er die Augen und sah Jason, der sich auf dem Stuhl lümmelte, Kopfhörer in den Ohren, die Finger zusammengelegt, und ihn beobachtete.


    »Es hat nicht funktioniert«, sagte Seph.


    Jason lachte und nahm den Kopfhörer ab. »Du warst eine Stunde weg. Sieh auf deine Uhr!«


    Seph gehorchte. Es war nach neun. Er blinzelte, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    Jason schien hochzufrieden mit Sephs Reaktion. »Es ist nicht direkt wie schlafen, aber nahe genug dran. Du bekommst ein wenig Ruhe. Dein Geist ist sicher vor Leicester.«


    »Und man kann das acht Stunden lang machen?«


    »Oder zehn«, sagte Jason. »Hier, ich werde es dir zeigen.« Er zeigte auf die relevanten Symbole des Portals. »Nur ist es am besten, wenn niemand merkt, dass du dich verabschiedet hast, da du aussiehst, als wärst du tot. Also solltest du das Zimmer abschließen, bevor du den Zauber anwendest, und plane nicht, zu lange zu schlafen.«


    Jason hatte Recht, dachte Seph. Schlafen ohne zu träumen. Es war ein Wunder. Nur würde er sich nicht sicher sein, bis er es über Nacht ausprobiert hatte. Seine Hand fand den Stein, und er zeichnete die Form unter seinem Sweatshirt nach. »Hast du noch mehr davon?«, fragte er und verspürte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Hoffnung.


    »Behalte den da. Ich habe noch etwas anderes, das ich benutzen kann. Nur verlier ihn nicht. Wie gesagt, sie werden nicht mehr hergestellt.« Er runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe. »Du wirst einen Glamour aufbauen müssen, damit Leicester davon überzeugt ist, dass du immer noch träumst.«


    Seph richtete sich auf. »Ich habe gedacht, du würdest nicht viel über Zauberei wissen?«


    »Meine Mutter hat sich auf Illusionen, Glamours und Spiritualität spezialisiert und ist mithilfe von Talismanen außerhalb des Körpers gereist«, erwiderte Jason. »Ich bin mit diesen Dingen aufgewachsen. Leider hat sie mich nie viel darüber gelehrt, wie man Menschen tötet.« Seph blickte erschrocken auf, aber Jason starrte auf seine Hände hinab, und Seph konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.


    »Was kannst du mir sonst noch beibringen?«, fragte Seph.


    Jason zuckte die Achseln. »Wie gesagt, ich weiß nicht viel. Was ich weiß, werde ich dir gerne beibringen. Aber du darfst nicht überall auf dem Campus damit angeben. Vergiss nicht, was ich gesagt habe: Wenn es um Leicester und alle anderen geht, musst du verängstigt und dumm bleiben.«


    »Kein Problem«, antwortete Seph.

  


  
    KAPITEL 8


    Durch das Portal


    Jason verbrachte eine Stunde oder mehr in Sephs Zimmer, schlich herum und wob seinen »Glamour«, wie er ihn nannte. Zuerst blockte er die Kameras, dann konstruierte er einen komplizierten, vielschichtigen Zauber, den ein Angriff des Traumzaubers teilweise auslöste. Anschließend war Sephs Zimmer eine Festung gegen neugierige Augen, und seine Träume waren seine eigenen.


    Seph benutzte das Portal, als er zu Bett ging. Er würde sich hinlegen, die Dauer seiner Abwesenheit wählen und den Zauberspruch in seinem Kopf abspulen. Manchmal wachte er auf, wenn der Zauber sich abnutzte, und lag still in der Dunkelheit. Manchmal schlief er einfach weiter. Jason warnte ihn, den Zauber nicht zweimal in einer Nacht zu benutzen. »Du weißt, wie man manchmal auf die Schlummertaste des Weckers schlägt und den falschen Knopf erwischt? Wenn du es vermasselst, wachst du nie mehr auf.«


    Ob es die Magie im Stein war oder der Zauber, den Jason ihn gelehrt hatte, oder beides – es funktionierte. Das Portal war der Talisman, der die Träume in Schach und Gregory Leicester aus seinem Kopf hielt, solange der Zauber arbeitete. Manchmal kamen die Träume gegen Morgen, nach seiner Rückkehr. Manchmal erwischten sie ihn während des Tages. Aber die Tatsache, dass er sechs oder acht Stunden friedlich schlafen konnte, dass er die Albträume fernhalten konnte, wenn er es wollte, änderte alles. Vor der Begegnung in der Bibliothek hatte Seph das Gefühl gehabt, sich in seine Bestandteile aufzulösen, als würde er irgendwann aufhören zu existieren. Jetzt kam er langsam wieder zu sich, und sein Kopf war klarer, als er es seit dem Erntedank gewesen war.


    Jason hatte einen zweiten Steinanhänger, achteckig geformt und fast genauso gut für dieselben Zwecke geeignet. Er verwendete den Nichtwahrnehmbarkeitszauber, um überall auf dem Campus umherzustreifen, auf der Lauer zu liegen, wie er es nannte, während seine Glamours die Schulverwaltung davon überzeugten, dass er sich in seinem Zimmer verschanzt hielt. Er verbrachte den größten Teil seiner Zeit in der Bibliothek und studierte die Angriffszauber und Hexereien, die Leicester für die Alumni gesammelt hatte.


    Seph wusste nie, wann Jason am Morgen vor seiner Tür warten oder ihn an der Schulter berühren würde, wenn er den Campus überquerte. »Nichtwahrnehmbar ist besser als unsichtbar«, erklärte Jason. »Es wirkt auf den Beobachter und nicht auf den Beobachteten. Ergo hinterlässt Nichtwahrnehmbarkeit keine Fußabdrücke.«


    Und so war der Nichtwahrnehmbarkeitszauber der zweite Zauber, den Jason ihn lehrte, so dass sie sich zu seinem Kellerzimmer schleichen konnten. Jason ermahnte Seph, den Zauber außer Sicht der allgegenwärtigen Kameras zu sprechen. Es war bereits bekannt, dass Seph die Gewohnheit hatte, im Wald spazieren zu gehen. Er entfernte sich ein Stück weit in den Wald hinein, und zwar jedes Mal in eine andere Richtung, sprach den Zauber und kehrte dann ins Alumnihaus zurück.


    Sie trafen sich im Allgemeinen in Jasons Zimmer, wo er Notizen und Papiere über seine Recherchen aufbewahrte, dazu Bücher über Zauber. Jason schien fast ebenso gierig nach Gesellschaft wie Seph, da er keinen Unterricht besuchte und keinen Kontakt zu den Alumni oder den Anaweir hatte. Er lebte sein Leben in den Schatten – studierte Zauberei, so gut er das aus Büchern konnte, und spionierte Leicester und seinen Mitverschwörern nach.


    Seph hatte kein Interesse mehr daran, gegen irgendwen in den Krieg zu ziehen. Er wusste, dass Leicester, sobald die Ablenkungen der Feiertage vorüber waren, seine volle Aufmerksamkeit wieder auf ihn richten würde. Obwohl er sich nach einer Woche ungestörten Schlafs stärker fühlte, machte er sich Sorgen, ob er diese Tatsache auch wirklich vor dem Direktor würde verbergen können.


    Während des letzten Wochenendes der Winterpause trudelten nach und nach wieder die Schüler ein. Vor den Ferien hatte Seph das Gefühl gehabt, in den Abgrund zu gleiten. Jetzt brannte er darauf, Trevor wiederzusehen, und er fragte sich, ob sein Freund Sloane’s kontaktiert hatte und wie die Antwort ausgefallen war. Obwohl er mehrmals in seinem Zimmer nachsah, war Trevor am späten Sonntagabend immer noch nicht angekommen.


    Über das Intranet war eine Nachricht gekommen, dass früh am Morgen des ersten Schultags eine Schülerversammlung im Auditorium des Kunst- und Musikgebäudes stattfinden würde. Also klopfte Seph am Montagmorgen kurz vor acht an Trevors Tür, um nachzufragen, ob er mit ihm zusammen zu der Versammlung gehen wollte. Immer noch keine Antwort. Er war wahrscheinlich bereits weg, weil er Angst hatte, sich zu verspäten, dachte Seph, während er durch den Schnee zum Kunstgebäude trottete.


    Das Auditorium war fast voll, als Seph eintraf, daher setzte er sich hinten hin. Der Saal hallte von Stimmen wider; es wurde gemurrt, weil man wieder in der Schule war, und man erzählte sich Geschichten aus den Winterferien. Seph nickte Troy und Harrison zu, die ungefähr in der Mitte saßen. Selbst Jason schlüpfte auf die letzte Minute in den Raum und nahm in der Nähe der Tür Platz.


    Gregory Leicester trat auf die Bühne und bat um Ruhe. Er blickte über die Schüler weg, als kartografiere er die Gesichter in der Menge. Seph glaubte, dass der Direktor ihn herausgepickt hatte, bevor er zu sprechen begann, und fragte sich, ob er Jason im hinteren Teil des Auditoriums bemerkt hatte.


    »Heute Morgen muss ich Sie mit einer traurigen Nachricht wieder in The Havens willkommen heißen. Ich bedauere, Sie darüber informieren zu müssen, dass wir während der Winterferien einen unserer Schüler auf tragische Weise verloren haben.«


    Seph wusste, wer es war, ehe die Worte ausgesprochen wurden. Er wollte aus dem Raum laufen, bevor er es hörte, aber er kam sich vor wie an seinen Stuhl genagelt.


    »Trevor Hill hat sich in den Ferien zuhause das Leben genommen.« Leicester hielt inne. »Trevor hatte eine große Zukunft vor sich. Er war ein Schüler der Mittelstufe mit hervorragenden Leistungen und eine Erfolgsgeschichte für The Havens. Insbesondere war er bekannt für seinen Großmut, für seine Bereitschaft, anderen ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit zu helfen.« Leicesters Blick ruhte auf Seph.


    »Wir können nicht wissen, was zur Zeit seines Todes in ihm vorgegangen ist. Aber sein Dahinscheiden stellt einen großen Verlust für die Schule und für alle seine Freunde dar. Lassen Sie uns alle einen Moment im Andenken an Trevor Hill schweigen.«


    Stille senkte sich über das Auditorium. Einige der Schüler schlossen die Augen, andere starrten einander benommen an. Seph sackte in seinem Stuhl zusammen, die Augen weit geöffnet, während er den Mann vorn im Saal beobachtete.


    Nach einem Moment begann Leicester wieder zu sprechen. »Wir haben im Namen des Lehrkörpers und der Schüler ein Blumenarrangement geschickt. Wir haben außerdem Kontaktinformationen für jene, die der Familie gern eine Karte oder einen Brief schicken würden. Danke, dass Sie gekommen sind.« Und dann verschwand Leicester durch die Seitentür.


    Seph saß reglos da, während der Rest der Schüler hinausschlurfte. Eine Reihe zusammenhangloser Szenen spulte sich wie ein sich endlos wiederholendes Video in seinem Kopf ab. Halb hoffte er, er würde aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum war.


    Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er Trevor in seinem Zimmer gesehen hatte, bevor er in die Ferien aufgebrochen war: Trevor hatte sich erboten, von seinem Elternhaus aus Kontakt zu Sloane’s aufzunehmen, und Seph war einverstanden gewesen. Dann hatte Jason ihm erzählt, dass die Zimmer aller Schüler von der Verwaltung überwacht wurden. Zu guter Letzt die Nacht im Amphitheater, als er die Goldkette mit dem Anhänger aus den Überresten des Feuers gezogen hatte. Jetzt wusste Seph, wo er ihn schon einmal gesehen hatte.


    Er stieß sich von seinem Sitz hoch und zwängte sich durch die kleinen Trauben von Schülern, die hinten im Auditorium verweilten und aus deren Stimmengewirr Empörung und voyeuristische Trauer herauszuhören war. Dann ging er nach draußen und lief auf das Verwaltungsgebäude zu. Seine Stiefel knirschten im Schnee, und sein Atem kondensierte in der klaren Luft.


    Er kam gerade am Alumnihaus vorbei, als jemand nach seinem Arm griff und ihn in einen Eingang zog.


    »Wo willst du denn hin?« Es war natürlich Jason – der unbemerkbare Jason.


    »Lass mich in Ruhe.« Seph versuchte, ihm den Arm zu entreißen.


    »Wo willst du hin?«


    »Zu Leicester.« Seph schlug in die Luft, aber Jason schien mehr als zwei Arme und Beine zu haben. Es war wie der Kampf gegen einen unsichtbaren Oktopus.


    »Nein, das tust du nicht, und du solltest dich besser beruhigen, oder ich werde dich mit einem Zauber belegen.«


    Seph wehrte sich nicht länger.


    »Jetzt komm mit nach unten, wo wir reden können.« Jason hielt Sephs Arm fest im Griff und bugsierte ihn ins Treppenhaus.


    Sobald sie in seinem Zimmer angekommen waren, rematerialisierte Jason sich. »Setz dich«, befahl er. Seph ließ sich auf einen Stuhl fallen, schätzte die Entfernung zur Tür ab und versuchte herauszufinden, wie er an Jason vorbeikommen konnte.


    »Jetzt sag, was los ist!«, sagte Jason und stellte sich ihm in den Weg.


    »Leicester hat Trevor Hill getötet, weil er versuchen wollte, meinen Vormund zu erreichen. Es ist alles meine Schuld.« Seph bebte vor Zorn und Schuldgefühlen.


    Jason legte den Kopf schief. »Warum sollte dein Direktor jemanden dafür töten, dass er sich mit deinem Vormund in Verbindung setzen wollte?«


    »Gerade du solltest das wissen.«


    Jason beugte sich vor und legte Seph beide Hände auf die Schultern. Seine blauen Augen brannten. »Du gehst mit einem Haufen Anschuldigungen in Leicesters Büro, und das Erste, was er denken wird, ist: ›Was ist aus dem ahnungslosen Seph geworden? Mit wem hat er geredet? Es könnte doch nicht Jason Haley gewesen sein, oder?‹«


    Seph wollte den Blick abwenden, aber Jason hielt ihn weiterhin fest. »Und angenommen, du stellst Leicester zur Rede und findest heraus, dass deine Theorie zutrifft? Was genau willst du deswegen unternehmen?« Seph erwiderte nichts. »Verstehst du denn nicht? Jede Information, die du ihm gibst, ist eine Waffe. Und es gibt nichts, was du ihm antun kannst. Gar nichts.« Jason ließ Seph los und trat zurück.


    »Du begreifst es nicht. Trevor hat versucht, mir zu helfen, und jetzt ist er tot.« Bilder fluteten zurück: Maias Fleisch, das unter seiner Berührung zerfiel. Trevors versengtes Amulett inmitten der Asche im Amphitheater.


    Jason ließ sich auf einen Stuhl fallen und schloss die Augen. »Wenn du mich fragst, ob ich glaube, dass Leicester es tun würde, würde ich ja sagen, ohne zu zögern. Und auch aus einem weniger schwerwiegenden Grund. Er würde es tun, weil Trevor dein Freund war und dich unterstützt hat, während Leicester dich in den Wahnsinn treiben wollte.« Jason schüttelte sich, wie um eine Erinnerung loszuwerden. »Hast du dich nicht gefragt, warum ich nicht mit den anderen Schülern abhänge? Glaubst du nicht, ich bin es müde, ständig allein zu sein?«


    Er stieß den Atem aus, ein langer, schmerzlicher Laut. »Es liegt daran, dass Leicester durch sie an einen herankommt. Ich habe mit Sam und Peter darüber gesprochen, gegen ihn vorzugehen. Jetzt ist Sam tot, und Peter …« Seine Stimme verlor sich.


    »Du hast Angst vor ihm.«


    »Da hast du verdammt Recht, und du solltest ebenfalls Angst haben. Die Anaweir sind so verflucht zerbrechlich.« Er umklammerte die Armlehnen des Stuhls, als halte er sich an seinem Sitz fest.


    »Letztes Frühjahr habe ich mich bei meinem Vater über die Schule beschwert. Ich habe es so lange gemacht, bis er beschloss, der Sache nachzugehen. Er rief Dr. Leicester an, stellte Fragen, kam sogar zu einem Besuch her, erfuhr aber nicht viel. Alle hier waren glücklich, außer mir, bla, bla, bla. Trotzdem hat Dad versprochen, mit einigen Psychotherapeuten zu reden und herauszufinden, ob das, was hier vorgeht, legitim ist. Binnen eines Monats und bevor er damit sehr weit gekommen war, ist er an einem Herzinfarkt gestorben.«


    »Du denkst, Leicester hatte etwas damit zu tun?«


    Jason wedelte ungeduldig mit der Hand. »Leicester hat sich nie auch nur die geringste Mühe gegeben, mich darüber zu täuschen, was er ist, denn ich wusste bereits bei meiner Ankunft hier zu viel. An dem Tag, als mein Vater starb, rief Leicester mich in sein Büro und sagte mir, wann und wie und wo es passieren würde. Dann zwang er mich, bei ihm zu warten, bis der Anruf kam.«


    »Mein Gott.« Seph schluckte die Galle hinunter, die ihm in die Kehle gestiegen war.


    »Er dachte, er hätte damit einen Weg gefunden, mich zu brechen. Und er hatte auch beinahe Erfolg, weil ich wusste, dass es meine Schuld war.« Jason schloss die Augen wieder, und Seph konnte sehen, dass sich in den Winkeln Tränen sammelten. »Wenn ich nicht so ein Mistkerl gewesen wäre, als mein Dad wieder heiratete, wäre ich nicht hier gelandet. Wenn ich mich deswegen nicht bei meinem Vater beschwert hätte, würde er heute noch leben.«


    »Wie kannst du glauben, dass es deine Schuld war?«, flüsterte Seph. »Leicester ist ein Ungeheuer.«


    »Wenn ich mir keine Vorwürfe machen darf, dann darfst du es auch nicht. Und du verstehst wohl: Wenn jemand einen Grund hat, hinter Leicester her zu sein, dann bin ich es.«


    »Das habe ich nicht gewusst«, sagte Seph leise. »Wie hältst du das aus?«


    »Ich halte es aus, weil ich weiß, dass ich einen Weg finden werde, um Leicester und D’Orsay am Ende zu erledigen. Ich werde es tun oder bei dem Versuch sterben. Ich bin hiergeblieben, weil ich genug lernen muss, um es zu tun. Und dann werde ich mich mit jemandem verbünden, der über genug Macht und Organisation verfügt, um mir zu helfen. Im Moment sieht es so aus, als wäre das der Drache, wenn ich ihn finden kann.«


    Er blickte zu Seph auf. »Leicester genießt es, Menschen Schmerz zuzufügen. Ich war eine Quelle der Unterhaltung für ihn. Er glaubt, er wird mich am Ende kriegen. Er kann sich Zeit lassen. Ich bin eine Waise wie du. Niemand schert sich darum, was mit mir passiert. Halt dich einfach von ihm fern. Zumindest kannst du dir sagen, dass du dir in Bezug auf Trevor nicht wirklich sicher bist. Wenn du nichts dagegen unternehmen kannst, ist es besser, gar nichts zu wissen.«


    Jason erhob sich von seinem Stuhl und ging auf und ab, eine Raubkatze in dem kleinen Käfig des Raums. Er konnte niemals lange still stehen. »Wenn Trevor getötet wurde, weil er mit deinem Vormund reden wollte, dann will Leicester nicht, dass das passiert. Ich wette, die ganze Geschichte, dass sie dich eingewiesen haben, ist Humbug, und Leicester macht sich Sorgen, was passieren könnte, wenn du Sloane’s kontaktierst. Also ist Sloane’s vielleicht der Schlüssel für dich, um hier rauszukommen.«


    Mit dem Tod von Trevor Hill kehrten die alten Schuldgefühle zurück. Trevor hatte einen Weg gefunden, in The Havens zu überleben, bis Seph gekommen war. Obwohl er ein Anaweir war, hatte er alles für Seph riskiert. Jetzt drehten Sephs Albträume sich hauptsächlich um Trevor.


    Zusammen mit den Schuldgefühlen kam ein Hass auf Leicester, der wie ein Kohlefeuer tief unter seinem Brustbein qualmte und schwelte. Von nun an trug er Trevors Anhänger zusammen mit dem Portalstein und Maias Kreuz. Rachefantasien wechselten mit Fluchtträumen ab.


    Seph nahm sich ein Beispiel an Jason und hielt Abstand von den anderen Schülern. Manchmal aß er mit Troy, Harrison, James und einigen der anderen zu Mittag, aber er lehnte immer ihre Einladungen ab, Racquetball oder Tennis zu spielen oder zu den Filmen im Auditorium zu gehen. Er verbrachte seine freie Zeit in seinem Zimmer, las oder streifte allein über den Campus.


    Seph tat sein Bestes, das Bild einer Person zu vermitteln, die nur noch eine schwache Verbindung zur Realität hatte. Er kümmerte sich nicht mehr um sein Äußeres. Sein Haar wurde lang und lockig, weil es nicht geschnitten wurde, und er kämmte es selten. Tagsüber halluzinierte er immer noch, war ohne Vorwarnung mal da, dann wieder nicht. Manchmal fehlten ihm ganze Zeitabschnitte.


    In den Fluren murmelte er vor sich hin, zuckte vor Phantomen zurück und saß wie in Trance im Unterricht. Einige der anderen Schüler schienen ihn zu betrachten, wie sie vielleicht eine Fliege betrachten würden, die in einem gefährlichen Netz gefangen war. Geh zu nah heran, und du könntest dich selbst ins Netz verstricken. Also ließen sie ihn strikt in Ruhe.


    Auf der anderen Seite zeigten die Alumni weiterhin ein unwillkommenes Interesse an ihm. Jetzt war es, als ob Warren Barber überall dort auftauchte, wohin Seph ging. Er bot ihm Hilfe bei den Hausaufgaben, Musikdownloads, Tabletten und Pfefferminzschnaps und ein starkes südamerikanisches Kraut an, das Sephs Nerven vielleicht beruhigen würde. Bruce Hayes und Aaron Hanlon luden ihn ein, mit ihm im Alumnispeisesaal zu essen und in dem Fitnessraum im Keller zu trainieren. Zweifellos auf Leicesters Anordnungen hin.


    Seph ließ sich in der Hoffnung darauf ein, Informationen zu erhalten, die sich als nützlich erweisen mochten. Aber die Alumni waren gegen Geistmagie resistenter als die Anaweir.


    Da er jetzt die Einsätze in dem Spiel kannte, das sie spielten, war Seph außerordentlich vorsichtig, wenn es um den offenen Einsatz von Magie ging. Er hielt Abstand zu Leicester, aus Furcht, dass der Direktor ihm die Wahrheit an den Augen ablesen würde. Er und Jason verbrachten so viel Zeit wie möglich in der Bibliothek der Alumni. Jason lud Berge von Notizen auf einen winzigen elektronischen Organizer, während Seph seine Lateinkenntnisse nutzte, um alte Manuskripte zu entziffern.


    Sie verbrachten Stunden damit, in den verborgenen Winkeln des Campus Beschwörungen auszuprobieren, größtenteils Angriffszauber und Zauber für Schutz und Einfluss. Während Seph sich seiner selbst bewusster wurde, gab er weniger »Funken« ab, wie Jason sie nannte, also unbeabsichtigte Entladungen von Macht. Wenn Seph bemerkte, dass sich die magische Anspannung in seinem Körper aufbaute, fand er Wege, sie zu benutzen oder sie zu zerstreuen.


    Jason erwies sich bei magischen Experimenten als verwegen und risikofreudig. Er setzte mächtige Kombinationen von Zaubersprüchen in Gang, ohne eine klare Vorstellung von den Konsequenzen zu haben. Manchmal fragte sich Seph, ob sein Freund einen unausgesprochenen Todeswunsch hatte.


    Seph versuchte, das Konzept von Magie mit Mathematik und Physik in Einklang zu bringen, deren Prinzipien er immer für wahr gehalten hatte. Soweit er erkennen konnte, war physikalische Magie am nützlichsten, um Energie zu erzeugen: Licht, Hitze und Luftströmungen, die Bewegung von Molekülen, die zu Beginn nur locker gepackt waren.


    Die andere wichtige Rolle von Magie lag in der Beeinflussung anderer. Wie Jason sagte: Die Anaweir hatten in dieser Hinsicht wenig Schutz vor Zauberern.


    »Anaweir-Frauen können Zauberern nicht widerstehen«, sagte er. »Diese ganze kaum kontrollierte Macht. Sie können sie spüren, weißt du. Die Berührung eines Zauberers macht Frauen wild. Eine derartige direkte körperliche Magie nennt man Überzeugung.« Er grinste und verschränkte die Finger hinterm Kopf. »Es kann sehr kompliziert werden.« Jason genoss diese Arten von Komplikationen offensichtlich.


    Seph dachte daran, wie Mädchen auf seine Berührung reagierten, auf die Macht, die aus seinen Fingern floss. Er hatte sie nicht unziemlich eingesetzt – oder?


    Er fühlte sich wohler mit laut gesprochenen Zaubern, weil er das Ergebnis besser kontrollieren konnte. Seph liebte die Kadenz magischer Sprache. Er ließ uralte Zauber auf der Zunge zergehen, beschwor Worte der alten Magier. Manchmal kamen die Worte aus dem Innern, wie eine Quelle, die aus einem tieferen Teich nach oben drang. Er war niemals mehr von der Macht der Sprache überzeugt gewesen, vom Sprung aus dem Symbol in die Wirklichkeit.


    Er bemerkte, dass Jason ihn beobachtete, während er die Zaubersprüche vom Blatt holte und sie hinauswirbelte wie schimmernde Flammen in der Luft. »Du hast wirklich eine Gabe, Seph«, sagte Jason einmal. »Du bist mächtiger, als ich je sein werde. Wenn du einen Lehrer finden könntest, dann wette ich, du könntest Leicester wegpusten.«


    Jasons Stärke lag im Bereich der Glamourzauber: trügerische Bilder und Visionen, die keine Schlagkraft hatten, abgesehen von ihrer Fähigkeit zu verwirren, abzulenken, zu erschrecken und zu ängstigen. Und das war genug. Manchmal geriet Seph draußen im Wald in einen von Jason Haleys Fieberträumen. Er begegnete einem Greifen, der Farne fraß, oder einem Satyr oder einem Phönix, der in den Zweigen einer Eiche hockte, oder einem großen Schiff, das mit einer Besatzung unmöglich schöner Meeresjungfrauen durch die Bäume segelte.


    Seph fragte nach Weirbüchern.


    »Irgendwo hast du eins«, sagte Jason. »Es wurde bei deiner Geburt von der Zauberergilde geschaffen, und es kann nicht zerstört werden. Wenn du es finden könntest, würde es dir alles über deine Familie sagen, was du wissen willst.«


    Jason zeigte Seph sein eigenes Weirbuch. Jasons Name war auf der letzten Seite verzeichnet, zusammen mit seinen Eltern und Großeltern. Die Genealogie ging bis ins 10. Jahrhundert zurück. Er hielt es verschlossen und schützte es mit einer Reihe komplizierter Zauber. »Du musst verhindern, dass dein Weirbuch deinen Feinden in die Hände fällt. Sonst haben sie deine Geschichte, und sie kennen deine Schwächen und Stärken.«


    Seph war fasziniert von der Idee, dass irgendwo auf der Welt seine Geschichte zwischen den Deckeln eines Buches auf ihn wartete. Wenn er es nur in die Hände bekommen könnte.


    Ende April begann der Frühling in The Havens enttäuschend wechselhaft. Der Schnee schmolz, und nur dort, wo die schweren Verwehungen gewesen waren, blieben Flecken liegen. Narzissen leuchteten zwischen den Bäumen. Gregory Leicester hatte außerdem Besucher. Mietwagen und Wagen mit Nummernschildern von außerhalb des Staates erschienen auf dem Parkplatz und brachten Leute her, die an einer Reihe kleiner Versammlungen teilnahmen. Eines Morgens fing Jason Seph auf dem Weg zum Unterricht ab und zog ihn in ein Treppenhaus.


    »D’Orsay ist hier«, flüsterte er. »Der Spielemeister des Rates. Lass uns gehen.« Binnen Sekunden waren sie beide unbemerkbar und liefen über das Grundstück zum Verwaltungsgebäude.


    Es war ein sehr privates Treffen, nur Leicester und D’Orsay, und es fand in Leicesters Büro im zweiten Obergeschoss statt; Hays und Barber waren wie Rausschmeißer in einem exklusiven Club an der Tür postiert. Seph und Jason mussten zwei Stunden lang im Flur warten, bis Martin Hall mit dem Mittagessen erschien. Als er den Wagen hereinrollte, gelang es ihnen, hinter ihm durch die Tür zu schlüpfen.


    D’Orsay und Leicester saßen am Tisch beim Fenster, die Körper steif, die Gesichter steinern, wie ein Ehepaar, das mitten in einem heftigen Streit unterbrochen worden war. Papiere waren auf dem Tisch ausgebreitet, und ein Laptop stand zwischen ihnen.


    Claude D’Orsay war ein hochgewachsener Zauberer mit kurzgeschnittenem grauem Haar und maßgeschneiderter Kleidung. Er trug eine schwere Goldkette um den Hals, das Emblem seines Zauberamtes.


    Nachdem die Tür sich wieder hinter Martin geschlossen hatte, zischte Leicester: »Ich kann nicht glauben, dass der Drache so schwer zu finden ist. Er lädt jeden Tag neue Nachrichten hoch. Hören Sie sich das an.« Leicester zog seinen Laptop zu sich heran und las von dem Bildschirm vor. »›Man fragt sich, welches Spiel der Spielemeister spielt. Der Drache hat Zugang zu Quellen, die behaupten, dass D’Orsay eine Reihe geheimer Sitzungen anberaumt hat, die die Konferenz der Gilden vorbereiten sollen. Wenn Sie keine Einladung erhalten haben, würde ich Ihnen raten, gut auf sich aufzupassen.‹ Wo zum Teufel hat er seine Informationen her?«


    »Raterei und Spekulation«, meinte D’Orsay und nippte an seinem Wein.


    »Wirklich? Im Anschluss hat er die Daten, Teilnehmer und Schauplätze von dreien der Sitzungen aufgelistet.«


    »Lassen Sie mich das sehen.« D’Orsay drehte den Bildschirm so, dass er daraufblicken konnte. Dann fluchte er leise und nahm sich Leicesters schnurloses Telefon vom Tisch. Er tippte eine Nummer ein und sprach in den Apparat, leise und drängend. Jason stieß Seph mit dem Ellbogen an.


    Als D’Orsay das Telefon wieder hinlegte, sagte Leicester: »Uns läuft die Zeit davon, Claude. Er hat die Rosen dazu gebracht, einander auf den Straßen zu ermorden. Wie lange wird es dauern, bis sie hinter uns her sein werden? Er weiß, dass wir uns außerhalb der gewohnten Kanäle treffen. Sie haben versprochen, ihn vor der Konferenz zur Strecke zu bringen.«


    »Wir hätten ihn in London beinahe gehabt. Beim nächsten Mal werden wir ihn kriegen. Nora Whitehead arbeitet daran.«


    Leicester runzelte die Stirn. »Nora? Das ist zu wichtig, um es ihr zu überlassen. Warum kümmern Sie sich nicht selbst darum?«


    »Ich kümmere mich darum. Nora arbeitet für mich.«


    »Sie hat keine Chance, wenn es zu einem Duell kommt. Wenn es derjenige ist, von dem wir denken, dass er es ist, wird er sie in Stücke reißen, und was passiert dann mit uns?« Leicester schien sich weniger um Nora zu sorgen als darum, dass seine Beute entkommen könnte.


    D’Orsay schnippte einen imaginären Fussel von seiner Hose. »Seien Sie nicht theatralisch. Ich plane kein Duell. Es gibt niemanden, den wir Mann gegen Mann gegen ihn in den Kampf schicken könnten.«


    »Hat der Mann keine Familie? Jemanden, den wir benutzen könnten, um ihn aus seinem Versteck zu locken?«


    »Man hat mir erzählt, dass sie alle in der Vergangenheit ermordet wurden«, sagte D’Orsay stirnrunzelnd, als sei das überaus unbequem. »Anscheinend ist das die Ursache für seinen Fanatismus. Aber wir glauben, dass wir vielleicht eine Schwachstelle gefunden haben.«


    »Eine Schwachstelle?« Leicester zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Welche?«


    D’Orsay schaute sich um, als könnten hinter den steinernen Mauern Spione sein. Der Ausflug zu seinem Treffen hatte ihn offensichtlich aus der Fassung gebracht. »Äh … lassen Sie uns sehen, was daraus wird. Wir sollten es ziemlich bald wissen.«


    »Ziemlich bald?« Leicester verdrehte die Augen. »Wir haben Jahre auf dieses Projekt verwandt. So wie die Dinge liegen, sind sie Ihnen allzu dicht auf den Fersen. Wenn sie uns hierher zurückverfolgen …«


    D’Orsays Gesichtsausdruck wechselte von enttäuscht zu verärgert. »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich noch andere Verpflichtungen. Während Sie den Schuldirektor spielen, umwerbe ich sieben verschiedene Seiten und versuche zu verhindern, dass dieses ganze Intrigenspiel sich in Luft auflöst. Vergessen Sie nicht, dass es Vorteile hat, wenn der Drache auf freiem Fuß ist. Wenn Dinge aus dem Hort verschwinden, gibt man ihm die Schuld.«


    Er stand auf und ließ seine Serviette auf den Tisch fallen. »Niemand hat mehr Interesse daran als ich, den Drachen zu fangen. Aber gerade jetzt muss ich drei Treffen verschieben, damit unsere Kollegen nicht in eine Falle geraten.«


    Die beiden Zauberer starrten einander zornig an und versprühten einen schwachen Funkenregen.


    »Ich werde Sie anrufen, wenn der Plan endgültig steht«, sagte D’Orsay und stopfte ein Bündel Papiere in eine Aktentasche.


    Als er den Raum verließ, gelang es Seph und Jason, hinter ihm hinauszuschlüpfen.


    Zurück in Jasons Zimmer lief Jason auf und ab, übersprudelnd vor Aufregung und Sorge. »Hast du das gehört? ›Wenn Sie keine Einladung erhalten haben, würde ich Ihnen raten, gut auf sich aufzupassen.‹ Und hast du D’Orsay gehört? Sie wissen nicht, wen sie ihm auf den Hals schicken sollen – so mächtig ist er. Der Drache hat sein Netzwerk von Spionen überall auf der Welt, so dass er beständig daran arbeitet …«


    »Meinst du, sie wissen wirklich, wer es ist?«, fragte Seph. »Sie schienen ziemlich zuversichtlich zu sein.«


    »Ich habe Gerüchte gehört.« Jason zuckte die Achseln. »Mir scheint, der Drache wäre inzwischen tot, wenn sie es wüssten.«


    »Also ist Leicester online«, murmelte Seph bei sich, während er einen Stapel CDs durchging. »Er muss zumindest in seinem Büro WLAN haben.«


    »Aber sie glauben, etwas gegen ihn in der Hand zu haben.« Jason lehnte am Türrahmen. »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihn zu warnen.«


    Seph wählte eine CD aus und schob sie in den Player. »Wenn ich nur in Leicesters Büro hineinkäme, könnte ich in sein System einbrechen, darauf gehe ich jede Wette ein.«


    »Um den Drachen zu warnen?«


    »Nein. Um Sloane’s eine E-Mail zu schicken. Damit ich hier rauskomme. Und sieh mich nicht so an. Ich will wirklich nichts mit der, ähm, Zaubererpolitik, wie du es nennst, zu tun haben. Du hast ohnehin nicht genug Informationen, um den Drachen zu warnen. Was willst du ihm sagen? ›Seien Sie vorsichtig, sie sind Ihnen auf der Spur? Seien Sie auf der Hut?‹«


    Jason hörte nicht wirklich zu. »Vielleicht ist es tatsächlich Zeit fortzugehen. Vielleicht sollte ich verschwinden und versuchen, ihn zu finden. Ihm von den Treffen hier erzählen, von den Alumni und all das. Mal sehen, was er daraus macht.« Er zog an seinem Ohrläppchen. »Andererseits könnte ich hierbleiben und sehen, was ich sonst noch in Erfahrung bringen kann. Ich wünschte, ich wüsste, wann diese Konferenz der Gilden stattfindet, die sie erwähnt haben.«


    Seph blieb bei dem Gedanken hängen, dass sie fortgehen könnten. »Wie würdest du die Mauer überwinden?«


    Jason grinste. »Ich glaube, das weiß ich endlich. Barber ist der Architekt, weißt du. Ich habe ihn damit prahlen hören, als ich im Speisesaal der Alumni herumgeschlichen bin. Also habe ich sein Zimmer gefilzt und einige Bücher über das Thema gefunden.«


    »Also, wie funktioniert sie?«


    »Es ist eine echte, physische Mauer, die mit Verwirrungszaubern belegt ist. Damit du dich nicht lange genug konzentrieren kannst, um darüber hinweg- oder darum herumzukommen. Ich habe einige Gegenzauber zusammengestellt, die funktionieren sollten.«


    »Funktionieren sollten«, sagte Seph skeptisch. »Dann lass es uns versuchen.«


    Jason schüttelte den Kopf. »Ich will Leicester nicht warnen, bevor ich bereit bin zu gehen.«


    »Wenn du gehen kannst, dann solltest du es. Bevor etwas passiert.«


    »Es ist mir nicht wirklich wichtig, was mit mir passiert. Solange ich Leicester drankriege.«


    Am Ende beschloss Jason, noch ein Weilchen länger zu bleiben, um festzustellen, ob er an weitere Neuigkeiten kommen würde, die er dem Drachen überbringen konnte. Aber Leicester und D’Orsay trafen sich nicht noch einmal.


    Einige Wochen später, Mitte Mai, brachte Seph eines Abends seine Trainingskleidung ins Alumnihaus, um sich mit Jason zu treffen und über einige Bücher zu sprechen, die sie aus der Bibliothek geholt hatten. Er aß mit Martin und Peter zu Abend, dann ging er durch den Gemeinschaftsraum ins Treppenhaus. Er sah sich schnell um und sprach dann den Unbemerkbarkeitszauber. Genau in diesem Moment flog hinter ihm eine Tür auf.


    Es war Warren Barber. Er musste Seph aus dem Gemeinschaftsraum gefolgt sein. Verwirrt sah er sich auf dem Treppenabsatz um. Seph war gerade durch die Tür getreten, und jetzt war er fort. Er fragte sich, ob Barber ihn sogar das Ende des Zaubers hatte sprechen hören.


    Barber stand für einen Moment wie erstarrt da und lauschte, dann lief er die Treppe hinunter, dahinter Seph, der ihm wie ein Geist folgte. Im Keller angekommen, sah Barber sich in dem leeren Flur um. Seph schlüpfte in den Trainingsraum. Als Barber einen Moment später die Tür öffnete, hatte Seph den Zauber rückgängig gemacht und justierte die Gewichte an der Rudermaschine. Glücklicherweise war niemand sonst da.


    »Was machst du hier?«, fragte Barber scharf und sah sich im Raum um, die hellen Brauen argwöhnisch zusammengezogen.


    Seph befestigte die Gewichte und blickte zu Barber auf. Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich … ähm … trainiere?«


    Barber lehnte sich an den Türrahmen und zündete sich eine Zigarette an. »Ja? Na ja, hilft sowieso nicht. Du bist doch bloß Haut und Knochen.«


    Seph zuckte die Achseln. »Es hilft mir zu schlafen.«


    »Ich habe Sachen, die dir helfen werden zu schlafen. Was brauchst du?«


    »Nein, danke.«


    Barber stieß eine Rauchwolke aus. »Was versuchst du zu beweisen?«


    Seph hörte auf, mit dem Apparat zu hantieren, und drehte sich zu Barber um. »Ich kapier’s nicht. Warum ist es euch so wichtig? Bekommt ihr einen Bonus, wenn ich mich mit Leicester verbinde?«


    »Ich würde eher sagen, dass er uns das Leben zur Hölle macht, bis du es tust.«


    Vorsicht. Du weißt gar nichts. »Aber warum will er es unbedingt?«, fragte Seph. Als Barber die Augen verdrehte, fügte er hinzu: »Nein, wirklich. Ich will es wissen.«


    »Du bist nichts weiter als ein blaublütiger, reicher Knabe. Glaubst du im Ernst, du kannst Dr. Leicesters Einladung einfach so ablehnen, als hätte er dich zu einer verdammten Abendgesellschaft gebeten? Ein ›Nein‹ als Antwort wird er nicht akzeptieren. Wenn er dich nicht benutzen kann, wird er dich vernichten.« Barber drückte seine Zigarette aus, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    Seph wartete eine halbe Stunde. Als er einen vorsichtigen Blick in den Flur warf, war weder von Barber noch von sonst jemandem etwas zu sehen. Er schlüpfte in den Gang zu Jasons Zimmer.


    »Tut mir leid, ich bin spät dran«, sagte Seph, nachdem Jason die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Barber hätte mich fast erwischt.« Er erklärte, was geschehen war, während Jason Bücher und Papiere von einem Stuhl räumte, so dass Seph sich setzen konnte.


    »Er hat dir geglaubt?«, fragte Jason stirnrunzelnd. Er holte zwei Dosen Limo aus dem Kühlschrank und reichte eine davon Seph.


    »Ich denke ja. Ich meine, er ist vor einer halben Stunde gegangen.«


    Jason wollte etwas sagen, aber dann fuhr sein Kopf hoch, und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. »Wir sind erledigt!« Er streckte rasch einen Arm in Sephs Richtung aus und wob den Unbemerkbarkeitszauber. Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen, und der Riegel fiel mit einem hohlen Klirren auf die Fliesen. Gregory Leicester stand in der Tür.


    »Dr. Leicester«, sagte Jason und erstickte fast an den Worten. »Ich habe Sie gar nicht anklopfen hören.«


    »Hallo, Jason«, antwortete der Direktor. Sein Blick wanderte durch den Raum und fiel auf die beiden Limodosen, die immer noch auf dem Tisch standen, auf die Bücherstapel auf dem Schreibtisch. Er blieb, wo er war, und füllte die Tür aus, wie um jeden Fluchtversuch zu verhindern.


    Jason und Gregory Leicester sahen einander an. Die Luft zwischen ihnen begann leise zu flimmern. Jason war totenbleich.


    »Jason, was wissen Sie über Joseph McCauley?« Der Tonfall war vielschichtig, voller Feuer und Eis, Zauberei und Drohung.


    Jason spielte mit seinem Ohrring und runzelte die Stirn, als fiele ihm das Erinnern schwer. »Das ist der, von dem Sie mir erzählt haben, nicht wahr? Er hat in den Winterferien viel Zeit in diesem Gebäude verbracht. Ich glaube, ich habe ihn in den Trainingsräumen gesehen.«


    »Wir haben das ganze Jahr über mit ihm gearbeitet, aber wir erzielen nicht die Fortschritte, die wir gern machen würden. Er halluziniert. Ist wahnhaft und gefährlich instabil. Aber er will unsere Hilfe nicht annehmen. Und jetzt beobachten wir eine Veränderung in seinem Verhalten, die mich auf den Gedanken bringt, dass er seine Zeit vielleicht mit Ihnen verbracht hat.« Die Stimme war sanft an der Oberfläche, aber darunter von stählerner Härte. »Erinnern Sie sich an unser Gespräch über Ihren negativen Einfluss auf die anderen Jungen?«


    »Ich bin nicht dumm.«


    »Ich hoffe, Sie haben seinen Kopf nicht mit einem Haufen Gerede über Verschwörungen gefüllt«, fuhr Leicester fort. »Er ist gerade im Augenblick äußerst verwundbar.«


    Jason starrte zu Boden und schwieg.


    »Haben Sie die Konsequenzen vergessen, über die wir gesprochen haben, sowohl für Sie selbst als auch für ihn?«


    »Ich habe sie nicht vergessen«, antwortete Jason. Er sah Leicester in die Augen. »Glauben Sie mir.«


    »Gut«, sagte Leicester leise. Er blickte sich noch einmal im Raum um. Und dann war er fort.


    Seph atmete auf. »Gott sei Dank«, sagte er halblaut. Er zählte bis fünf, dann löste er den Zauber auf. Jason wirkte nicht erleichtert. Er saß immer noch auf der Bettkante und starrte ins Leere. Sein Gesicht hatte die Farbe von Kitt, und er zitterte.


    »Nun ja, das war verdammt knapp«, sagte Seph.


    Jason schaute auf, als sei er aus seinem Tagtraum aufgeschreckt worden. »Das war nicht knapp daneben, Seph. Das war ein Volltreffer.« Er stand auf, ging zu seinem Schrank, stöberte darin herum und förderte einen Rucksack zutage. Er zog den Reißverschluss auf und legte ihn aufs Bett.


    »Was tust du da?«


    »Ich muss hier weg.«


    »Was?«


    »Er hat gewusst, dass du im Raum warst, Seph. Barber muss ihn geholt haben, gleich nachdem er den Fitnessraum verlassen hat. All dieses Gerede über deine heikle Verfassung – das war an deine Adresse gerichtet.« Jason schob sein Weirbuch in die Tasche, gefolgt von seinem Organizer und den Notizen aus der Bibliothek.


    »Woher weißt du das?« Seph sah seinem Freund zu, wie er weiter packte. Er nahm nur sehr wenig mit: ein gerahmtes Foto von einer Frau, ein Sweatshirt.


    »Vertrau mir. Wir haben noch nie ein derartiges Gespräch geführt – nie.« Jason zog den Reißverschluss des Rucksacks hoch. »Wenn du nicht hier gewesen wärest, wäre ich inzwischen wahrscheinlich tot. Er ist sich nicht sicher, wie viel du weißt. Er hofft, dass ich dich nicht verdorben habe. Wie die Dinge liegen, werden sie wahrscheinlich heute Nacht kommen. Sie werden warten, bis du wieder in deinem Zimmer bist.«


    »Dann werde ich eben hierbleiben.« Seph setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


    Jason lachte. »Du bist wirklich eine tolle Type, weißt du das? Glaub mir, das lässt du besser sein. Außerdem gehe ich weg.«


    »Dann begleite ich dich.«


    Jason schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist hier sicherer, als du es bei mir sein würdest. Sie warten vielleicht auf mich, aber sie werden dich nicht töten, solange sie glauben, sie könnten zu dir durchdringen. Sorge dafür, dass sie weiterhin dieser Meinung sind.«


    Seph ging fieberhaft ihre Alternativen durch. »Wir haben monatelang Angriffsmagie studiert. Wir können ihn überwältigen, wenn wir zusammenarbeiten.«


    »Hör mal, Mann, ich fühle mich geschmeichelt. Schließlich bist du derjenige mit dem Talent. Ich bin verflucht gerissen, aber ich bin nicht so mächtig. Es werden zwei gegen sechzehn stehen, und sie trainieren seit Jahren. Leicester kanalisiert ihre Macht irgendwie. Wir können unmöglich gewinnen. Ich will nicht, dass meinetwegen noch jemand getötet wird.«


    »Ich wäre lieber tot, als hierzubleiben.«


    Jason schüttelte den Kopf. »Hör zu! Du bist zäh. Du hast es vier Monate lang allein geschafft, schon vergessen? Ich weiß immer noch nicht, wie du das gemacht hast. Und jetzt hast du den Dyrne sefa.« Er hielt inne. »Hör mal, wenn ich hier rauskomme, werde ich dich später holen. Ich verspreche es. Ich werde Sloane’s kontaktieren, was immer dazu notwendig ist.«


    Seph schluckte hörbar. »Es tut mir leid, Jason. Ich bin derjenige, der dich hat auffliegen lassen. Zuerst Trevor und jetzt dich.«


    »Seph, ich fürchte, ich habe dich nicht genug auf deine neue Rolle vorbereitet.«


    »Was meinst du damit?«


    Jason grinste. »Zauberer sagen niemals, es tue ihnen leid – nie und nimmer.« Jason umarmte ihn, dann ließ er ihn schnell wieder los. »Was auch geschieht, es war cool, dich kennenzulernen, Seph. Denke niemals etwas anderes.«


    Für einen Moment war Seph sprachlos, die Kehle vor Trauer wie zugeschnürt. Dann fragte er: »Wohin gehst du? Wie kann ich dich finden?«


    »Wenn du rauskommst, such nach dem Drachen. Wenn du nicht rauskommst, werde ich mir Leicester vornehmen, früher oder später.« Er zog seine Jacke an, warf sich den Rucksack über den Rücken, sprach seinen Zauber und war verschwunden.

  


  
    KAPITEL 9


    Verzweifelte Maßnahmen


    Das Leben in The Havens ging nach Jasons Verschwinden für alle im normalen Rhythmus weiter, nur nicht für Seph. Für die meisten der Schüler hatte Jason nie existiert, daher bemerkte niemand seine Abwesenheit.


    Tage verstrichen, und es kam keine Nachricht von Jason. Nichts deutete darauf hin, dass er Sloane’s kontaktiert hatte. Sephs Besorgnis wuchs. War Jason an der Mauer vorbeigekommen? Leicester oder die Alumni hielten sich bedeckt. Sie stellten ihm keine Fragen nach Jasons Verschwinden, worin Seph ein schlechtes Omen sah.


    Seph suchte weiterhin die Alumnibibliothek auf, aber es war eine leere Geste. Darin schien keine Zukunft zu liegen, es war kein Ventil für die Zauberformeln, die er sich eingeprägt hatte. Seph fühlte sich einsamer als zuvor. Jason war sein erster Lehrer in Magie gewesen.


    Sein einziger Lehrer.


    Draußen wurde es wärmer. Schüler scharten sich zwischen den Unterrichtsstunden unter den Pavillons zusammen und sprachen eifrig über ihre Pläne für den Sommer. Frisbees schwebten über winzige Rasenstücke, und die Kleidungsvorschriften der Schule wurden Tag für Tag auf eine harte Probe gestellt. Seph schaute regelmäßig nach der Post, in der Hoffnung, dass er zumindest von Sloane’s hören würde, was sie für ihn für den Sommer arrangiert hatten. Dann rief Gregory Leicester ihn eines Nachmittags nach dem Unterricht in sein Büro.


    Seph ging widerstrebend hin. Er vermutete, dass eine Audienz bei Leicester nichts Gutes verhieß. Und er hatte Recht.


    Bei Sephs Eintritt stand der Direktor von seinem Computer auf. »Kommen Sie herein, Joseph«, sagte er. »Setzen Sie sich.« Er deutete auf denselben Tisch, an dem sie in der Nacht von Sephs Ankunft gesessen hatten. Seph setzte sich auf die Stuhlkante und legte die Hände auf die Armlehnen, als wolle er jeden Moment aufspringen und davonlaufen. Leicester nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz.


    »Wir machen uns Sorgen, Joseph«, begann er. »Ich hatte gehofft, dass Ihr fortwährender schlechter Zustand Sie vielleicht zur Zusammenarbeit bewegen könnte. Sie bewegen könnte, sich der Behandlung zu unterziehen.«


    Seph richtete den Blick auf einen Punkt über Leicesters Schulter und sah zum Horizont hinaus. »Ich brauche keine Behandlung. Ich brauche eine Ausbildung.«


    Leicester schüttelte den Kopf, als sei diese Vorstellung ungeheuerlich. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, einen Zauberer auszubilden, der so vollkommen außer Kontrolle geraten ist. Dann könnte man gleich einem Kind einen Flammenwerfer in die Hand geben. Sie brauchen Grenzen und enge Führung, damit Sie Ihre Kräfte gefahrlos entwickeln können.«


    »Dann lassen Sie mich gehen. Ich werde jemand anderen finden.«


    Leicester seufzte. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir unsere Methode ändern. Ich werde Ihren Vormund bitten, Sie diesen Sommer bei uns zu lassen. Dann habe ich mehr freie Zeit, und Sie sitzen nicht im Unterricht. Wir werden gemeinsam an Ihren Problemen arbeiten, Joseph. Wir werden einige intensive Eins-zu-eins-Therapiesitzungen machen, etwas gelenktes katathymes Bilderleben. Wie klingt das?«


    Seph konnte sich vorstellen, welche Art von Bildern Leicester im Sinn hatte. Und in Anwesenheit des Zauberers konnte er den Talisman nicht benutzen.


    Zweifellos würde Houghton Leicesters Vorschlag zustimmen. Die Anwälte würden froh sein, dass sie keinen Platz für den Sommer für ihn finden mussten.


    Es sei denn, Jason erreichte sie als Erster. Er hegte und pflegte diese versiegende Hoffnung.


    Zwei Wochen vor Ende des Halbjahrs kam Seph zu dem Schluss, dass er nicht länger auf Jason warten konnte, sondern noch einmal versuchen musste, Sloane’s auf eigene Faust zu kontaktieren. Dafür würde er in Gregory Leicesters Büro einbrechen müssen. Wenn irgendein Computer auf dem Campus uneingeschränkten Zugang zur Außenwelt hätte, dann seiner.


    Seph begann, den Tagesablauf des Direktors zu studieren. Leicester arbeitete manchmal bis spätnachts in seinem Büro. Ziemlich regelmäßig jedoch ging er zum Abendessen um acht Uhr ins Alumnigebäude. Mehrere Abende hintereinander zeichnete Seph seinen Aufbruch aus dem Verwaltungsgebäude, seine Ankunft im Alumnihaus, den Weg zurück zu seinem Büro auf. Er war immer mindestens eine Stunde fort, manchmal anderthalb. Das wäre lang genug.


    In seiner früheren Schule war Seph als Hacker bekannt gewesen. Er glaubte, dass er das E-Mail-System der Schule vermutlich knacken könnte. Es hing vom Provider, vom Betriebssystem und vom Sicherheitslevel ab. Er war vielleicht sogar in der Lage, durch die Vordertür zu kommen, ohne den Code zu schreddern, wenn Leicester nachlässig mit seinen Passwörtern war. Möglich war das schon. Ein derartiger Angriff wurde an einem Ort wie The Havens vielleicht weniger erwartet, wo Magie und Zauberei die Waffen der Wahl waren.


    Er wählte einen Sonntagabend Ende Mai. Er saß seitlich am Ende des Stegs und konnte so die Aktivitäten im Verwaltungsgebäude überwachen. Das Büro war erhellt, und er sah Gregory Leicester an seinem Schreibtisch mit Blick auf den Hafen.


    Um neunzehn Uhr fünfundvierzig warf Leicester eine Jacke über und löschte die Lichter in seinem Büro. Seph verließ den Kai und ging um die vordere Mauer des Gebäudes herum, wobei er einen Unbemerkbarkeitszauber sprach, als er die Schatten an der Seite erreichte. Leicester verließ das Gebäude durch den Vordereingang, und seine Stiefel knirschten auf dem Schotter des Parkplatzes. Er war auf dem Weg zum Alumnihaus.


    Seph bog um die Ecke und betrat das Verwaltungsgebäude. Für die anderen weiterhin nicht wahrnehmbar, ging er an der Cafeteria vorbei, in der die Schüler noch mit ihrem Dessert beschäftigt waren, und stieg die Stufen zum zweiten Stockwerk hinauf. Nachdem er über den dunklen Flur gegangen war, probierte er die Tür zu Leicesters Büro. Sie war unverschlossen. Er lauschte für einen langen Moment, und als er nichts hörte, schlüpfte er hinein und schloss die Tür hinter sich.


    Jetzt sollte alles möglichst schnell gehen. Er setzte sich vor den Computer, drückte eine Taste, und der Bildschirm wurde hell. Leicester hatte sich ausgeloggt, aber den Computer nicht abgeschaltet. gleicester war der Benutzername.


    Seph steckte seinen USB-Stick ein und startete das Skript, das er auf dem Computer in seinem Zimmer vorbereitet hatte. Es arbeitete und ging eine Reihe von Passwörtern durch. Während er wartete, durchsuchte er die Schreibtischschubladen, die fast leer waren. Er beäugte das Telefon auf dem Schreibtisch, beschloss aber, keinen Anruf nach draußen zu riskieren. Sloane’s hätte um diese Zeit ohnehin geschlossen. Er stöberte gerade in den Aktenschränken, als die Begrüßungsmelodie des Computers ertönte. Er war drin.


    Seph öffnete den Browser, dann tippte er die URL für einen Provider ein, der kostenlosen E-Mail-Service anbot. In wenigen Minuten hatte er ein neues Konto und einen Benutzernamen eingerichtet. Es würde niemanden täuschen, wenn er geschnappt wurde, das wusste er. Leicester brauchte nur die Adresse der Mail zu sehen. Aber zumindest würde es vielleicht verhindern, dass die Mail sofort an den Direktor umgeleitet wurde. Er loggte sich unter seinem neuen Namen ein: Drache.


    Seine Finger flogen über die Tasten. Er tippte Sloane’s E-Mail-Adresse ein und nahm Zugriff auf das Online-Adressbuch. Er wählte jede persönliche E-Mail-Box auf der Liste, Sloane, Smythe, Houghton und sämtliche sonstigen Angestellten.


    MR. HOUGHTON UND KOLLEGEN: Ich werde hier in meiner Schule in Maine, The Havens, gefangen gehalten. Man hat mir gesagt, dass Ihre Kanzlei mich legal für eine psychologische Behandlung eingewiesen hat, aber ich durfte mir das nicht von Ihnen bestätigen lassen. Obwohl ich mich zahlreiche Male per Post an Sie gewandt habe, erfolgte keine Antwort. Mir ist hier weder die Benutzung des Telefons noch das Versenden von E-Mails gestattet.


    Seit meiner Ankunft im September bin ich mehreren schweren emotionalen Missbräuchen und mentalen Foltern ausgesetzt gewesen, Dingen, die ich nicht länger ertragen kann. Wenn ich nicht binnen drei Tagen eine Antwort auf diese E-Mail erhalte, werde ich mich umbringen. Ich meine es absolut ernst. JOSEPH MCCAULEY


    Übrigens: Antworten Sie nicht auf diese E-Mail. Rufen Sie nicht an. Kommen Sie persönlich und gehen Sie nicht wieder, ohne mich gesehen zu haben.


    Er las die E-Mail noch einmal durch und war zufrieden. Kein Anwalt konnte es unterlassen, auf eine solche Nachricht zu reagieren. Zitternd holte er Luft und drückte auf SENDEN. Der Mail-Provider bestätigte den Versand. IHRE NACHRICHT WURDE GESENDET. Er hatte es getan.


    Er wusste, dass er verschwinden sollte, aber Leicesters Mailprogramm lockte. Vielleicht würde er Jason oder den Drachen oder eine der anderen Parteien der Verschwörung erwähnt finden, die Jason beschrieben hatte. Er öffnete das Mail-Programm und scrollte durch die Inbox. Hier war etwas: RE: UNTERLAGEN GEFUNDEN IM LONDONER HAUPTQUARTIER DES DRACHEN von D’Orsay.


    Genau in diesem Moment hörte Seph eine Tür zuschlagen und Schritte, die näher kamen. Die Lichter im äußeren Büro flammten auf. Mit hämmerndem Herzen schloss er das Mailprogramm und ließ den Desktop so zurück, wie er ihn vorgefunden hatte. Er sprang auf, lief zur Tür und drückte sich flach an die Wand daneben.


    Es war natürlich Leicester, der vom Abendessen zurückkehrte. Der Direktor warf einen Ordner auf seinen Schreibtisch und setzte sich an seinen Arbeitsplatz. Seph schob sich um die Ecke herum und zur Tür hinaus. Er war halb durch das äußere Büro, als ihm einfiel, dass er seinen USB-Stick stecken gelassen hatte. Er erwog, ihn später zu holen, entschied sich aber dagegen. Es gab nichts, das speziell auf Seph hinwies. Es wäre weniger riskant, ihn dazulassen, als zu versuchen, ihn zurückzuholen, nicht wahrnehmbar oder nicht.


    Er ging durch die Reihen von Büros und die Treppe hinunter. Einige Minuten später war er auf dem Weg zurück zu seinem Wohnheim, ein Schatten unter vielen in der Dunkelheit unter den Bäumen.


    Um kurz nach sechs Uhr morgens am Dienstag kamen sie ihn holen. Seph war noch im Bett, aber er hatte jetzt einen leichten Schlaf, wann immer er das Portal nicht benutzte, und er erwachte, als er den Schlüssel im Schloss hörte. Er hatte einen Riegel vorgelegt, so dass er genügend Zeit hatte, den Portalstein unter sein Shirt zu schieben, bevor die Tür aufflog. Es waren Warren Barber und Bruce Hays.


    Seph stützte sich auf einen Ellbogen. »Was ist?«


    »Steh auf, Joseph«, sagte Warren. »Du musst mit uns kommen.«


    »Bin ich für irgendwas zu spät dran?« Seph sah ratlos von einem zum anderen. Er schwang die Beine über die Bettkante und stellte die Füße auf den Boden. »Ist es okay, wenn ich mich anziehe?«


    Sie traten zurück, damit er aus dem Bett steigen konnte, und standen wartend da, während er seine Jeans anzog und Schuhe und Socken von gestern unter seinem Bett suchte. Da sie Jacken trugen, zog er ein Sweatshirt über. Irgendetwas sagte ihm, dass sie nicht darauf warten würden, bis er sich die Zähne geputzt hatte. Er fuhr sich mit der Hand durch sein zotteliges Haar und sagte: »Okay.« Sie schoben ihn zur Tür hinaus und gingen die Treppe hinunter, Warren links und Bruce rechts, und jeder hielt ihn an einem Arm fest. Sobald sie draußen waren, lenkten sie ihn auf das Verwaltungsgebäude zu.


    Seph beschloss, es noch einmal zu versuchen. »Was soll das alles?«


    »Ich habe versucht, dich zu warnen, Joseph«, sagte Warren.


    Es musste die E-Mail sein, dachte Seph. Oder Jason. Die kritische Frage war, ob Sloane’s reagiert hatte oder nicht. Ihm kam der Gedanke, dass der Tag entweder eine bedeutende Verbesserung bringen würde oder einen dramatischen Niedergang, was seine Zukunftsaussichten betraf.


    Um diese Zeit waren nicht viele Schüler auf dem Campus, abgesehen von einigen hartgesottenen Seelen auf dem Weg zum Fitnessraum. Die Luft war weich, der Himmel blass, und das Licht wurde heller. Ein leichter Nebel lag über dem Hafen. Es würde ein wunderschöner Tag werden. Jedenfalls für einige.


    Seph und seine Eskorte erreichten das Verwaltungsgebäude und gingen die offene Treppe zum zweiten Stockwerk hinauf. Sie führten ihn direkt zu Dr. Leicesters Büro und schoben ihn hinein.


    Leicester stand an seinem prachtvollen Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und beobachtete die Sonne, die über dem Wasser aufging. John Hughes saß an Leicesters PC und tippte hektisch Befehle ein. Hughes war einer der Alumni, ein untersetzter Mann in den Zwanzigern mit fliehendem Haaransatz. Er fungierte als Systemadministrator für die Schule.


    Dann war es also die E-Mail.


    Warren räusperte sich nervös. »Hier ist Joseph.« Leicester blickte sich nicht zu ihnen um, sondern wandte sich stattdessen Hughes zu. »Nun?«


    Hughes drehte sich halb auf seinem Stuhl um und schüttelte den Kopf. »Sie wurden Sonntagabend verschickt. Antworten sind keine eingegangen.« Er sah Seph an, dann wandte er den Blick ab.


    »Ich verstehe.« Leicester seufzte und starrte noch einmal für einen Moment übers Meer hinaus, dann drehte er sich zu den dreien in der Tür um. »Also, Joseph. Anscheinend haben Sie einen Fehler gemacht.«


    Seph erinnerte sich an Jasons Rat. Sei dumm und verängstigt. Er versuchte, den Trottel zu spielen. »Jetzt schon?« Er zog die Schultern leicht hoch. »Ich bin gerade erst aus dem Bett gekommen.«


    Leicesters Hand fuhr hoch. Der Schlag kam so schnell, dass Seph keine Zeit hatte zu reagieren. Ein Hieb wie von einer Faust traf ihn voll ins Gesicht und schleuderte ihn rückwärts gegen die Tür, wobei seine Füße buchstäblich vom Boden abhoben. Sein Kopf krachte hart gegen den Türrahmen, bevor er daran herabrutschte. Sein rechtes Auge schwamm von Tränen, und er schmeckte Blut im Mund. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase, und als er die Hand wegnahm, war sie blutig.


    Er blickte auf und sah, dass Leicester nicht vom Fenster weggetreten war. Warren und Bruce waren auseinandergesprungen, um aus der Schusslinie zu kommen.


    Wiederum stieß Leicester die Hand in seine Richtung. Der nächste Schlag traf Seph direkt unter dem Brustkorb, warf ihn zurück gegen die Wand und trieb ihm den Atem aus der Lunge. Er rollte herum, wollte wegkriechen, aber der dritte Schlag traf ihn im Rücken. Alle Schläge fühlten sich an wie von einem Vorschlaghammer gegen Fleisch und Knochen. Seph krümmte sich zusammen und machte sich zu einer möglichst kleinen Zielscheibe. Nach zwei weiteren Schlägen fragte er sich, ob Leicester beabsichtigte, ihn totzuschlagen.


    Er kämpfte darum, die Lunge wieder mit Luft zu füllen. Das Luftholen schmerzte, und er vermutete, dass seine Rippen gebrochen waren. Leicester durchquerte den Raum zwischen ihnen und sprach aus seiner schrecklichen Höhe zu Seph auf dem Boden.


    »Wofür halten Sie mich? Einen Highschool-Direktor?« Er spuckte die Worte geringschätzig aus. »Haben Sie gedacht, Sie würden ein verdammtes Nachsitzen aufgebrummt bekommen?« Seine Stimme wurde mit jedem Satz lauter.


    Trotz des Schmerzes gelang es Seph, sich halb ins Sitzen hochzuziehen und an die Wand zu lehnen. Er schüttelte den Kopf in dem Versuch, ihn frei zu bekommen, und verspritzte dabei Blut. Seine Lippe schwoll an, und die ganze rechte Seite seines Gesichtes fühlte sich taub an, was wahrscheinlich ein Segen war. Seine Beine kribbelten, und er fragte sich, ob sein Rückgrat von dem Schlag auf seinen Rücken in Mitleidenschaft gezogen worden war. »Warum können Sie mich nicht einfach gehen lassen?«, flüsterte er.


    »Niemand verlässt The Havens, bis ich so weit bin. Das sollten Sie mittlerweile wissen.«


    Seph wusste, er sollte den Mund halten, aber er konnte nicht anders. »Jason Haley ist gegangen«, sagte er.


    »Ah, ja. Jason Haley hat The Havens in der Tat verlassen.« Leicester lächelte. »Haben Sie geglaubt, ich würde ihn lebend gehen lassen?«


    Es war eine dieser Gelegenheiten, da der Körper ohne den Rat oder die Billigung des bewussten Geistes zu handeln schien. Seph McCauley zog seine zitternden Beine unter sich und stürzte sich auf Gregory Leicester. Er traf ihn hart, mitten in den Bauch. Es war ganz ähnlich wie ein Schlag gegen eine Betonwand, aber Seph war in der Lage, zumindest zwei gute Boxhiebe anzubringen, bevor Leicester ihm die Arme an die Seite drückte, mit einer massigen Hand, und die andere um seinen Hals legte und ihm die Luftzufuhr abschnitt. Er erhöhte den Druck, bis Seph schwarze Punkte sah, dann lockerte er ihn so weit, dass Seph nicht vollkommen bewusstlos wurde.


    Sobald Seph wieder genug Luft hatte, stürzte er sich in einen der Angriffszauber, die er und Jason in der Bibliothek auswendig gelernt hatten. Aber er wurde mitten im Satz von grellem Schmerz unterbrochen, wie eine Strömung, die flammend durch seinen Körper rauschte, so dass er schlaff und zitternd liegen blieb, als es endlich vorüber war.


    »Seien Sie kein Narr«, sagte Leicester.


    Aber Seph war rasend vor Zorn. »Sie sollten mich besser töten«, keuchte er, »denn andernfalls schwöre ich, dass ich Sie umbringe.«


    »Warum sollte ich Sie umbringen, Joseph, wo mir so viele andere Optionen offen stehen?«, sprach ihm Leicester ins Ohr. Er lachte leise. »Sie glauben, Sie hätten Träume gehabt? Ich kann Ihnen einen Albtraum schicken, der eine Woche dauern wird. Oder ich kann Ihnen einen Albtraum schicken, der den Rest Ihres Lebens dauern wird. Wir nennen das Wahnsinnigwerden. Also, die Frage ist, ob wir Sie bereithalten müssen, falls jemand auf Ihre Nachricht reagiert. Ich glaube nein. Sie werden nicht in der Verfassung sein, mit ihnen zu reden. Sie haben gedroht, sich umzubringen, Joseph, und ich glaube, Sie werden Erfolg haben. Für Sloane’s werden Sie aufhören zu existieren. Denken Sie daran. Wir werden Sie ganz für uns haben. Die Lebenszeit eines Zauberers. Kein Papierkram mehr, keine lästige Korrespondenz.« Er berührte Sephs zerschundenes Gesicht und strich mit dem Daumen über sein Kinn. »Nicht nötig, dass Sie noch hübsch aussehen, für den Fall, dass Sie jemand besucht.«


    Leicester spannte seinen Griff an und sprach einen Zauber. Die Flammen züngelten erneut durch Seph, und er schrie, weil sich alle Muskeln vor Schmerz verkrampften. Er konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, aber Leicester lockerte auf einmal seinen Zugriff, und Seph fiel wie eine Stoffpuppe zu Boden, wimmernd, während er verzweifelt nach Luft rang.


    »Endlich beginnen Sie zu verstehen. Sie sehen, wie zurückhaltend ich gewesen bin. Jetzt geht’s richtig zur Sache. Ich werde nicht denselben Fehler begehen, den ich bei Jason gemacht habe. Sie werden um die Möglichkeit betteln, mir zu geben, was ich haben will. Ich verspreche, mir Zeit zu lassen. Wir werden viel lernen, Sie und ich, über Ihre Fähigkeiten. Sie sind ein zäher kleiner Bastard gewesen. Jetzt werden wir herausfinden, wie zäh Sie wirklich sind.«


    Seph lag mit dem Gesicht auf dem Parkett, atmete in rauen Stößen und hörte seinen Puls hämmern. Seine Haut klebte von Schweiß, und er zitterte. Er konnte nur einen Weg aus seiner Zwangslage erkennen. Er musste Leicester irgendwie dazu bringen, ihn zu töten.


    Allmählich wurde er sich eines Aufruhrs im Vorraum bewusst. Erhobene Stimmen, wie ein Streit. Seph drehte den Kopf leicht, so dass er etwas sehen konnte. Leicester wandte sich zur Tür um. Peter Conroy kam herein und sprach leise und drängend auf Leicester ein. Der hörte zu, den Blick auf Seph gerichtet. Er nickte, sagte einige Worte, und Conroy ging wieder.


    Leicester hob einen gepolsterten Sessel, als wöge er nichts, und stellte ihn vor die Tür. Dann schob er die Hände unter Sephs Arme und setzte ihn hinein. Seph biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Er versuchte, in den Sessel hineinzukriechen, sich um seine vielen Verletzungen herumzuwinden wie ein verwundetes Tier. Aber der Direktor fasste ihn am Kinn und hob seinen Kopf, so dass Seph keine andere Wahl blieb, als ihm in die Augen zu schauen.


    »Anscheinend hat man auf Ihre Nachricht reagiert. Sloane’s hat jemanden geschickt, der Nachforschungen anstellen soll.« Leicester ließ seine heißen Hände auf Sephs Schultern fallen. Wiederum durchfuhr ihn die Macht, anders als zuvor, Macht, unter der die Kraft aus Muskeln und Knochen wich, so dass er bei vollem Bewusstsein, jedoch auch völlig hilflos blieb – er war zu schwach, um den Kopf hochzuhalten. Ein Unbeweglichkeitszauber. Er konnte nicht mehr sprechen und keinen Muskel mehr bewegen.


    Leicester arrangierte Seph auf dem Sessel, wobei er sich keinerlei Mühe gab, sanft zu sein. Er strich ihm die Locken aus den Augen und sah auf ihn herab, anscheinend zufrieden mit dem Ergebnis. »Jetzt können Sie zuhören, während ich die Frau wegschicke.« Er hielt inne. »Und wenn ich zurückkehre, verspreche ich, dass Sie sich wünschen werden, Sie wären nie geboren worden.« Damit war er fort, und die drei Alumni folgten ihm.


    Also hatte Sloane’s eine Frau geschickt. Seph hatte gehofft, sie würden jemanden schicken, den er kannte, vielleicht sogar Denis Houghton. Er kannte keine weiblichen Teilhaber der Kanzlei. Seph schluckte seine Verzweiflung hinunter. Diese Zauberer konnten jeden Anwalt überlisten oder überwältigen. Er wollte es nicht hören.


    Die Gruppe draußen musste der Tür näher gekommen sein, oder vielleicht hatte Leicester es so arrangiert, denn plötzlich waren die Stimmen deutlicher. Zuerst eine Frauenstimme. »Wir haben seine Nachricht am Sonntagabend bekommen. Ich gehe nicht weg, ohne mit ihm gesprochen zu haben.«


    »Ich fürchte, das wird im Moment nicht möglich sein«, erwiderte Leicester.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte die Frau scharf.


    »Joseph ist verschwunden. Niemand hat ihn seit dem Abendessen gestern gesehen. Er hat das hier in seinem Zimmer zurückgelassen.« Es folgte ein kurzes Schweigen, als lese die Frau etwas.


    »Das klingt nicht nach ihm. Woher weiß ich, dass er es geschrieben hat?«


    »Es war in seinem Zimmer, Miss …«


    »Downey«, sagte die Frau.


    »Sind Sie eine Verwandte?«, fragte Leicester wie ein Untersuchungsrichter, der die nächsten Angehörigen suchte.


    »Ich bin der gesetzliche Vormund des Jungen«, sagte die Frau. »Das ist alles, was Sie wissen müssen. Ich verstehe nicht, wie Sie mein Mündel über Nacht verlieren konnten.«


    »Eins der Boote ist verschwunden«, antwortete Leicester. »Er könnte es gestern Nacht genommen haben.«


    »Mir fällt das schwer zu glauben«, gab die Frau zurück. »Seph hat sich nie viel aus Wasser und Wassersport gemacht.«


    Ihre Stimme hatte etwas seltsam Bezwingendes. Es war wie ein Lied, das einen nicht losließ. Seph fiel auf, dass sie die Kurzform seines Namens verwendete, als würde sie ihn kennen. Sie behauptete, sein Vormund zu sein. Aber Denis Houghton war sein Vormund. Downey? Er hatte ihren Namen vorher noch nicht einmal gehört.


    »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«, fragte sie. »Warum haben Sie uns nicht früher verständigt?«


    »Wir haben gerade erst entdeckt, dass er verschwunden ist«, erwiderte Leicester. »Wir organisieren selbst eine Suche. Es war nicht ungewöhnlich, dass er stundenlang verschwand. Er ging gern im Wald spazieren.« Er sprach bereits in der Vergangenheitsform.


    »Zuerst wollen Sie sagen, dass er im Dunkeln eine Bootsfahrt unternommen hat, jetzt erzählen Sie mir, dass er die ganze Nacht im Wald spazieren gegangen ist. Bleiben Ihre Schüler denn nie in ihren Betten?«


    Die Frau war beharrlich, aber das spielte keine Rolle. Sie konnte sie nicht zwingen, ihn herbeizuholen, wenn sie behaupteten, dass er verschwunden sei. Und Seph wusste, dass man ihn nie finden würde.


    »Warum kommen Sie nicht mit hinunter in die Cafeteria und trinken eine Tasse Kaffee?«, schlug Leicester vor. »Die Suchtrupps werden sich hier melden. Sobald es etwas Neues gibt …«


    »Seph sagte, Sie hätten ihm nicht erlaubt, uns anzurufen. Er sagte, Sie würden ihn hier gefangen halten.«


    Seph konnte Leicesters Schulterzucken beinahe sehen. »Ich weiß nicht, wie er auf so etwas gekommen ist«, entgegnete der Direktor. »Offen gesagt, Miss Downey, wir haben unser Bestes für Joseph getan. Sie können an dem Brief, den er hinterlassen hat, erkennen, dass er labil war. Tatsächlich sind wir zu der Auffassung gelangt, dass er psychotisch ist. Allerdings hat man uns bei seiner Aufnahme nichts davon gesagt.«


    »Bei Ihnen klingt das so, als wäre er seit September ein Problem«, erwiderte sie. Papiere raschelten. »Ich habe hier sämtliche seiner Fortschrittsberichte, und sie deuten nichts dergleichen an.«


    Bald genug wäre der Tanz vorüber. Sie würden die Frau aus dem Büro und in die Cafeteria bugsieren. Dann konnten sie ihn irgendwo hinstecken, und seine Chance wäre dahin. Er hatte so viel geopfert, vielleicht alles, um Sloane’s dazu zu bewegen, jemanden zu schicken, der ihn rettete.


    Ich kann sie nicht gehen lassen, ohne dass sie mich gesehen hat, sagte er sich. Er versuchte, sich zu bewegen, mit einem Finger zu zucken, aber nichts geschah. Frustration baute sich in ihm auf und dann etwas anderes, Vertrauteres. Er fokussierte seine Aufmerksamkeit auf die Tür, konzentrierte sich, leitete Energie in seine Gliedmaßen. Und dann geschah es. Eine Kaskade blauer Flammen brach aus seinen Fingerspitzen und sprengte die Tür zwischen den Büros mit einem Knall, laut wie ein Pistolenschuss.


    Es folgte ein kurzes, verblüfftes Schweigen. »Was war das denn, zum Teufel?«, rief die Frau.


    Stimmengewirr erhob sich. Erklärungen und Proteste. Jemand erschien in der Tür.


    Sie war klein, mit kurzem, stufig geschnittenem Haar, wie zusammengesponnenes Silber und Gold. Sie trug ein maßgeschneidertes schwarzes Kostüm mit einem sehr kurzen Rock und hatte erstaunlich lange Beine für eine so kleine Person. Als sie sich bewegte, fand Seph es unmöglich wegzusehen. Sie schien zu schimmern und sandte Funken in alle Richtungen. Sie sah anders aus als jede Anwältin, die er je gesehen hatte.


    »Gott sei Dank«, sagte die Frau. Er konnte spüren, dass sie ihn sofort erkannte. Sie schüttelte Leicester ab und kam auf ihn zu, und die anderen trotteten hinter ihr her wie ein Kometenschweif. Warren und Bruce stießen in ihrem Eifer zusammen, ihr möglichst nahe zu kommen.


    Es war ein herrlich peinlicher Moment, die Zauberer, die Frau, der für kurze Zeit verlorene und plötzlich wiedergefundene Seph. Für seinen Teil sah Gregory Leicester aus, als würde er Seph am liebsten an Ort und Stelle ermorden, ungeachtet der Zeugen und der Abgesandten von Sloane’s.


    Die Frau ließ Sephs Gesicht nicht aus den Augen. Jetzt, da sie näher war, konnte er sehen, dass die Augen von einem dunkelblauen Violett waren, mit goldenen Einsprengseln. »Lieber Gott, was haben sie denn mit dir gemacht?« Seph wollte verzweifelt Antwort geben, konnte sie jedoch nur hilflos anstarren.


    Gregory Leicester fand seine Stimme wieder. »Wir … äh … wollten nicht, dass Sie ihn so sehen. Er steht unter schweren Medikamenten. Er war in den letzten Tagen unkontrolliert selbstzerstörerisch.« Leicester wirkte verwirrt, etwas, das Seph niemals zu sehen erwartet hatte.


    Schließlich war sie nur noch eine Armeslänge von Seph entfernt, sah jetzt jedoch zum ersten Mal wieder zu Leicester hinüber. »Ich verstehe, was Sie meinen. Er wurde brutal geschlagen. Überaus ungewöhnlich.«


    Sie wirkte erregt und zornig, machte allerdings kein solches Aufheben um sein Äußeres, wie er es vielleicht erwartet hätte. Sie ist nicht schockiert, dachte er. Nicht einmal überrascht. Als wüsste sie, was los ist. Und das erweckte in ihm einen Funken Hoffnung.


    »Hallo, Seph. Ich bin Linda Downey.«


    Seph starrte sie weiter an und flehte weiterhin stumm. Finde einen Weg, mich hier rauszubringen. Und dann überspülten die Tränen den großen Damm seiner Augen und strömten ihm das Gesicht herab.


    Linda Downey nickte beinahe unmerklich, als habe sie gehört und verstanden. Sie beugte sich vor, gab ihm einen leichten Kuss auf die Stirn und flüsterte, so dass nur er es hören konnte: »Mut, Seph.« Dann drehte sie sich zu Leicester und den anderen um.


    »Offensichtlich war seine Unterbringung hier gelinde gesagt eine Katastrophe. Ich nehme ihn mit, damit er zu seinem regulären Therapeuten gehen kann. Ich hoffe, es wird keine stationäre Unterbringung nötig werden.«


    Therapeut?


    Sie zeigte auf Hays und Barber. »Ihr zwei, helft mir, ihn zu meinem Wagen zu tragen.«


    Sie traten gehorsam vor. Aber Leicester schüttelte den Kopf. »Der Junge bleibt hier«, sagte er. »Wie Sie sehen, ist er nicht transportfähig.«


    Die Frau seufzte und änderte die Taktik. »Dr. Leicester, ich glaube, es wird Zeit, dass wir offen miteinander reden. Ich glaube, dass Sie alle Zauberer sind und diesen Jungen unter einem Bann halten.«


    Sie hätte geradeso gut sagen können, dass die Kanzlei Sloane, Houghton und Smythe an Elfen glaubte. Seph blinzelte sie ungläubig an. Die Alumni regten sich und murmelten etwas, aber Leicester wirkte unbeeindruckt. »Und?«, sagte er und ließ das Wort wie einen Fehdehandschuh zwischen sie fallen. Er stellte damit klar, dass das, was Linda Downey wusste oder nicht wusste, irrelevant war.


    Sie schüttelte den Kopf und musterte Leicester mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck. »Haben Sie eine Ahnung, wer dieser Junge ist?«


    Leicester runzelte die Stirn, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Er blickte von Linda zu Seph.


    »Offensichtlich nicht.« Sie legte Seph die Fingerspitzen unters Kinn und drückte seinen Kopf hoch. »Sehen Sie ihn an! Die Augen, die Form seiner Nase.«


    Leicester musterte Seph, aber sein Stirnrunzeln sagte, dass er so ahnungslos war wie zuvor.


    »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie es nicht sehen können.« Sie räusperte sich. »Joseph McCauley ist das leibliche Kind eines Ihrer Kollegen aus dem Zaubererrat. Eine delikate Angelegenheit, da er mit jemand anderem als der Mutter des Jungen verheiratet ist.« Sie hielt abermals inne. »Seine Frau ist eine mächtige Zauberin und hat solche Fehltritte in der Vergangenheit nicht verziehen. Man hat den Jungen bezüglich seiner Herkunft im Ungewissen gelassen, aus Angst, dass die Geschichte herauskommen würde. Aber Sephs Vater zeigt ein starkes Interesse an seinem Wohlergehen und seiner Erziehung. Seph ist sein einziger Sohn.«


    Sie weiß, wer mein Vater ist. Trotz Leicester und der Alumni, trotz seiner verzweifelten Situation, trotz allem wartete Seph atemlos darauf, dass Linda Downey seinen Namen nannte.


    Leicester schien eine Art geistiger Liste durchzugehen. »Wer ist es?«, fragte er. »Sagen Sie es mir! Wer ist sein Vater?«


    Linda schwieg.


    »Sie meinen doch nicht … Ravenstock?« Die Miene des Zauberers wechselte von Ungläubigkeit zu schlauer Überzeugung. »Er ist es, nicht wahr?«


    Sie zögerte, dann antwortete sie: »Es geht Sie wirklich nichts an. Aber Sie werden es schon bald herausfinden, wenn Sie den Jungen nicht losbinden und gehen lassen. Sein Vater ist gestern nach Portland geflogen. Sie können sich seine Reaktion vorstellen, als ich Sephs Nachricht weitergeleitet habe. Wenn ich nicht bis heute Nachmittag mit seinem Sohn in Portland auftauche, wird sein Vater diese Schule auseinandernehmen, Stein für Stein, bis er ihn findet. Keine Ausrede wird gut genug sein, um ihn zufriedenzustellen. Und Sie können sicher sein, dass er die Angelegenheit nächste Woche beim Rat zur Sprache bringen wird.«


    Leicester ballte die Fäuste und entspannte sie wieder, dann ballte er sie erneut. »Warum ist Ravenstock nicht selbst gekommen, wenn er so besorgt ist?«


    Ravenstock. Joseph Ravenstock. He, ich bin Seph Ravenstock. Seph probierte den Namen im Geiste aus.


    »Aus Rücksicht auf seine Position möchte er die Angelegenheit privat halten. Also hat er mich als seine Bevollmächtigte geschickt. Wenn er ein Problem erwartet hätte, wäre er bestimmt selbst gekommen.«


    »Woher weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen?« Seph konnte erkennen, dass Leicester ihr nicht glauben wollte.


    »Ich bin der Vormund des Jungen. Ich kann Ihnen Papiere zeigen, wenn Sie wollen.« Sie wühlte in ihrer Aktentasche, zog einen Stapel Papiere heraus und reichte ihn Leicester. Er überflog sie unglücklich und gab sie zurück.


    Aber Houghton ist mein Vormund. Oder nicht?


    »Hören Sie«, sagte die Frau. »Wir verlassen uns auf Ihre Diskretion. Sephs Vater ist es gleichgültig, was Sie hier oben tun. Aber seine Toleranz erstreckt sich nicht auf seinen eigenen Sohn. Der Junge ist schwer geschlagen und gefoltert worden, und man hat ihn hungern lassen. Wenn das herauskommt, würde der Rat natürlich annehmen, dass Sie seinen Sohn aus einem bestimmten Grund aufs Korn genommen haben. Einem politischen Grund.«


    »Und warum sollte ich Sie von hier fortgehen lassen, damit Sie Geschichten in die Welt setzen?«, fragte Leicester. Er machte einen Schritt auf sie zu und beugte sich vor, um sie am Handgelenk zu fassen. Sie trat zurück und wich seiner Hand geschickt aus.


    »Ich werde heute Abend zusammen mit Joseph zurückerwartet«, entgegnete sie gelassen. »Wie wollen Sie unser Verschwinden erklären? Was schlagen Sie vor?«


    Leicester wirkte sprachlos, als sei seine Geburtstagsfeier abgesagt worden. Offensichtlich versuchte er, sich eine Alternative auszudenken, damit er Seph nicht gehen lassen musste. Aber es war auch offensichtlich, dass die Drohungen der Frau gewirkt hatten. Er wollte den Rat nicht mit hineinziehen, wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf The Havens lenken. Er musste das mögliche Risiko, das Sephs Freilassung darstellte, gegen den Schaden abwägen, der dadurch entstünde, dass alles ans Tageslicht käme.


    Schließlich zuckte er die Achseln und zeigte sich ganz und gar nicht würdevoll in der Niederlage. »Also schön. Warten Sie einen Moment im äußeren Büro. Ich muss unter vier Augen mit Joseph sprechen.«


    Sie wollte nicht gehen. Seph konnte es erkennen. Und er wollte auch nicht, dass sie ging. Aber sie verließ den Raum und blickte dabei über die Schulter, als würde sie ihn vielleicht das letzte Mal sehen.


    Leicester deutete auf Seph und murmelte den Gegenzauber. Seph regte sich auf seinem Stuhl und versuchte erfolglos aufzustehen. Der Direktor packte ihn an seinem Sweatshirt und zerrte ihn hoch, so dass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren.


    »Also, Joseph, Sie gehen zurück zu Ihrem Vater. Ich hoffe, Sie werden ein wunderbares Wiedersehen haben. Vergessen Sie nur eines nicht – wenn auch nur ein Sterbenswörtchen von dem, was hier vorgeht, einem Mitglied des Rates zu Ohren kommt, ob es nun zu Ihnen zurückzuverfolgen ist oder nicht, werde ich es zu meiner Lebensaufgabe machen, jedes Mitglied Ihrer elenden Familie und jeden Freund, den Sie jemals hatten, bis hin zu der dürftigsten romantischen Affäre, aufzuspüren und auf die denkbar qualvollste Art umzubringen. Und wenn ich mit allen anderen fertig bin, jage ich Sie, und wir werden weitermachen, wo wir aufgehört haben.«


    Seph erwiderte seinen Blick und sagte: »Kann ich jetzt gehen?« Und dachte: Jage mich doch! Beim nächsten Mal bin ich bereit.


    Leicester ließ ihn los und trat dann einen Schritt zurück. Mit straffem Rücken und dem Gefühl von Leicesters feindseligem funkelndem Blick im Nacken humpelte Seph in den Vorraum, wo Linda Downey wartete. Obwohl er sie überragte, schob sie ihm die Hand unter den Ellbogen, um ihn zu stützen. Magie floss in ihn hinein, so machtvoll, dass sich ihm der Kopf drehte, wenn auch irgendwie anders als sonst.


    Leicester und die Alumni waren ihm nach draußen gefolgt. Er versuchte offenbar, Linda irgendwie für sich einzuordnen. »Ich nehme an, Sie sind Ravenstocks jüngste … Geliebte?«


    »Assistentin«, erwiderte sie, während sie Seph zur Tür führte.


    Seph sah zu Leicester zurück und brannte ein Bild zum späteren Gebrauch in sein Gedächtnis ein. Irgendwie werde ich dich dafür zahlen lassen, dachte er. Für Sam, wer immer das war und gewesen sein mochte. Für Trevor. Und für Jason, für den vor allem.


    Er schlurfte unter Schmerzen zur Tür, Lindas Hand unter dem Ellbogen, und dann durch die Tür zur Treppe. Es gelang ihnen, die Treppe zu bewältigen, und sie humpelten zum Vordereingang hinaus.


    Der BMW wartete auf dem Parkplatz. Linda öffnete Seph die Beifahrertür, half ihm beim Einsteigen, schloss die Tür hinter ihm und setzte sich ans Lenkrad. Obwohl sie ruhig wirkte, zitterte ihre Hand, und sie brauchte zwei Versuche, um den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken.


    Seph drückte sich in den Sitz. Linda Downey fuhr schnell und aggressiv, schaltete, dass das Getriebe krachte, und jagte holpernd in einem verwegenen Tempo über die geschotterte Straße, was Seph an jede einzelne seiner Verletzungen erinnerte. Er sah zu ihr hinüber. Sie hatte hochrote Flecken auf den Wangen, und ihre Augen waren in dem unsteten Licht unter den Bäumen abwechselnd sichtbar und wieder verborgen. Das war die Freundin seines Vaters?


    Seph versuchte, es sich bequem zu machen, immer noch außerstande zu glauben, dass er The Havens endlich verließ. »Wir fahren also nach Portland?« Er brachte die Worte kaum zwischen seinen geschwollenen Lippen hervor. Seine Zunge erkundete eine scharfkantige Stelle, wo ein Zahn abgebrochen war.


    Sie nickte. »Es ist der schnellste Weg hinaus aus Maine. Aber zuerst müssen wir einen Arzt für dich finden.« Sie musterte ihn und biss sich auf die Unterlippe. »Das nächste Krankenhaus ist wahrscheinlich in Portland.«


    Lindas Musterung verursachte Seph Unbehagen. »Mir geht es gut. Wirklich. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ich würde lieber keine Fragen beantworten müssen.«


    »Seph, es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung, was los war.« Ihre Stimme brach. »Als wir deine E-Mail erhielten, habe ich …«


    »Wer ist Ravenstock?«


    »Vergiss ihn. Er ist niemand, mit dem du verwandt bist.«


    Irgendwie war er nicht überrascht, aber er war ein wenig enttäuscht. Er löschte Ravenstock aus seiner geistigen Akte, dem Ort, an dem er die Hinweise auf seine Herkunft aufbewahrte. »Sind Sie da drin nicht ein Risiko eingegangen?«


    »Ich hatte keine große Wahl. Ich habe gehofft, du würdest aussehen wie jemand aus dem Rat.«


    »Danke, dass Sie … gekommen sind … gerade jetzt«, sagte er. »Sie wollten mich töten. Oder Schlimmeres.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Warum?«


    »Ich glaube, es gefällt ihm. Leuten wehzutun, meine ich.« Leicesters Drohung war frisch in seinem Kopf. Er würde nicht viel sagen, bis er herausgefunden hatte, wer und was sie war.


    Linda räusperte sich. »Ich weiß nicht wirklich, wie viel du über … die magischen Gilden weißt.« Sie blickte stur geradeaus, als sei es ihr peinlich. Als wäre sie dabei, etwas zu enthüllen. »Das Gerede.«


    »Ich weiß alles darüber«, sagte er und sah zum fünfzehnten Mal in den Rückspiegel. »Weir, Anaweir, Zauberer und Zauber. Falls Sie das meinen.«


    Er hatte sie überrascht. »Wer hat dir davon erzählt? Leicester?«


    Er schüttelte den Kopf. »Meine Pflegemutter hat mir ein wenig erzählt. Den Rest habe ich hier erfahren.« Er dachte an Jason, und sein Atem ging abgerissen, als er die Luft einzog. Er schloss die Augen und versuchte, sich an das Gefühl zu erinnern, als er auf Leicester losgegangen war. Wünschte, es wäre ihm gelungen, einen Zauber zu entfesseln.


    »Geht’s dir ganz bestimmt gut?«


    »Ich bin in Ordnung«, sagte er. Er sah sie von der Seite an. »Also, Sie sind eine Zauberin?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Betörerin.« Sie sprach schnell, als wisse sie nicht, wie er reagieren würde.


    Eine Betörerin! Jason war fasziniert gewesen von Betörern, hatte aber gesagt, er sei nie einem begegnet. Seph fiel etwas ein, das Jason gesagt hatte, und ohne weiter zu überlegen, platzte er damit heraus. »Ist es wahr, dass ein Betörer jeden Zauberer verhexen kann, ganz gleich, wie mächtig er ist?« Dann schlug er sich eine Hand auf den Mund. Eine solche Frage stellte man vermutlich nicht, wenn man jemanden gerade erst kennengelernt hatte.


    »Na ja. Ich nehme an, das hängt vom Betörer und vom Zauberer ab und wie sorgsam er darauf achtet, ob er behext wird oder nicht. Natürlich sind Zauberer in der Regel mächtiger als Betörer. Aber wenn ich einen Zauberer überrumple …« Sie ließ das Lenkrad los und bog die Finger durch wie eine Katze, die die Krallen ausfuhr.


    »Aber wer sind Sie? Arbeiten Sie wirklich für Sloane’s?«


    »Nein. Sloane’s arbeitet für mich. Was ich dort drin gesagt habe, war die Wahrheit. Ich bin dein Vormund.«


    Etwas sagte ihm, dass sie nicht vollkommen ehrlich war. Es war, als sei sie transparent, und ab und zu schimmerte das Licht durch sie hindurch, beleuchtete sie, offenbarte Splitter der Wahrheit, wie Gold, das im Sand glitzerte.


    »Kannten … kennen Sie meine Eltern?« Er wusste nicht so recht, welche Zeitform er benutzen sollte.


    »Ich habe sie gekannt. Vor Jahren«, antwortete sie.


    Eine weitere Lüge. Er richtete sich höher auf. Linda Downey kannte die Wahrheit über ihn, da war er sich sicher. Er würde einen Weg finden, sie aus ihr herauszuholen, ganz gleich, wie schrecklich sie war.


    »Wenn Sie mein Vormund sind, wie kommt es dann, dass ich noch nie von Ihnen gehört habe?«


    »Ich wurde nach dem Tod deiner Eltern dein Vormund. Ich … ich reise viel, und ich wollte etwas Stabiles für dich. Also hat Genevieve LeClerk zugestimmt, dich als Pflegesohn anzunehmen.«


    »Aber wer waren meine Eltern?«, beharrte Seph. »Wie hießen sie? Wo haben sie gelebt? Wie sind sie gestorben? Habe ich sonst noch Familie?« Es war eine Kaskade von Fragen, die Fragen eines ganzen Lebens.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Gewiss hat Genevieve dir all das erzählt. Dein Vater … war Software-Ingenieur. Es hat einen Brand gegeben.«


    »Kommen Sie mir nicht mit diesem Märchen. Ich bin einfach eine erfundene Person. Meine Geburtsurkunde ist eine Fälschung. Es gibt keine Zeitungsmeldung über einen Brand. Keine Sterbeurkunden bei der Sozialversicherung. Ich bin nicht blöd.«


    »Das hat auch nie jemand behauptet.« Sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet, als wäre es gefährlich, ihn anzusehen. »Die Wahrheit ist, ich kann dir nicht sagen, was du wissen willst. Also stell mir keine Fragen mehr.« Ihr Tonfall war scharf, ihre Knöchel waren weiß auf dem Lenkrad. Es folgte eine kurze, angespannte Stille. Dann fuhr sie fort:


    »Ich habe dich bei Genevieve untergebracht, als du ein Baby warst, weil ich wusste, dass sie sich gut um dich kümmern würde. Es hat dir dort gefallen, nicht wahr?« Die Fragen überschlugen sich, ein Betteln um Bestätigung.


    »Es hat mir dort gefallen.« Seph sah aus dem Fenster. »Ich habe Genevieve geliebt.«


    »Ich schätze, ich habe meine Sache in den letzten beiden Jahren nicht so gut gemacht. Verstehst du … mein Neffe steckte in Schwierigkeiten, und … nun … ich war abgelenkt. Es war viel los. Houghton hat mir versichert, dass du dich gut gemacht hast. Bis er mich wegen der E-Mail anrief.« Ihre Stimme verlor sich.


    »Wohin fahren wir eigentlich?«


    »In eine Stadt namens Trinity. Das ist in Ohio, am Eriesee. Eine Collegestadt.«


    »Trinity, Ohio.« Jason hatte den Namen erwähnt, und ein Bild entstand in seinem Kopf von Scheunen und Silos. Vom Urwald zu einer Farm im Mittleren Westen. Er gab sich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Es tat weh, das Gesicht zu verziehen.


    Überall ist es besser als dort, wo ich herkomme, sagte er sich. In diesem Moment wollte er sich im Mittleren Westen verschanzen und das Farmland von Ohio wie eine Decke über sich ziehen.


    »Warum Trinity?«, fragte er. »Ist dort eine weitere Schule?«


    »Meine Schwester lebt dort. Außerdem wurde es nach dem Turnier in Raven’s Ghyll zu einem Schutzgebiet erklärt.«


    Das stimmte. Jason hatte etwas über ein Schutzgebiet gesagt: »Ausgerechnet in Ohio.«


    »Warum ein Schutzgebiet?«


    »Es ist viel los«, wiederholte sie, als erkläre das alles.


    »Und gibt es irgendwelche Zauberer in Trinity?«, fragte er.


    Sie nickte. »Ja, ich weiß von mindestens zweien, und da sind wahrscheinlich noch mehr. Warum fragst du?«


    »Ich brauche weitere Ausbildung.«


    Sie nickte. »Ich nehme an, deine mangelnde Ausbildung ist meine Schuld. Genevieve war … war wunderbar, hielt aber nicht sehr viel von Zauberern.« Sie nickte wieder, als bestätige sie einen unausgesprochenen Gedanken. »Ja, ich glaube, wir können jemanden in Trinity finden, der dich ausbildet.«


    »Gut.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, spürte jedoch immer noch den Druck ihres Blicks.


    »Wenn dir danach ist, warum erzählst du mir nicht, was in The Havens passiert ist?«


    Er hielt die Augen geschlossen. »Mir ist nicht wirklich danach.«


    Sie verstummte. Sie hatte Geheimnisse, und er hatte ebenfalls welche. Gregory Leicesters Drohung war noch in seinem Hinterkopf. Es konnte sein, dass die einzige Person, der er diese Geschichte erzählte, der Drache sein würde. Jemand, der mächtig genug war, um Gebrauch davon zu machen.


    Linda Downey hatte ihm das Leben gerettet, und dafür war er ihr dankbar. Wenn sie mehr als das wollte, würde sie sich sein Vertrauen verdienen müssen.


    Spät an diesem Abend saß Gregory Leicester am Ende des Stegs und lehnte sich an das kalte Metall des Bootslifts. Nicht einmal die Einsamkeit des Frühlingsabends konnte ihn besänftigen. Er trank wieder Courvoisier, und zwar mehr als gewöhnlich.


    Der Junge hatte ihn zum Narren gemacht. Zuerst war er in sein Büro eingebrochen und hatte die E-Mails verschickt. Dann hatte er es tatsächlich gewagt, auf ihn loszugehen. Und er war mit kaum mehr als einem Kratzer davongekommen. Keine gute Lektion für die Alumni, die dabei gewesen waren und es gesehen hatten.


    Er tröstete sich mit der Aussicht auf den kommenden Sommer. Nächste Woche würde es ein Treffen des Rates geben. Er fragte sich, ob er die Information über Ravenstocks Bastard benutzen konnte, um seine Stimme hinsichtlich der Verfassung entsprechend einzusetzen.


    Sobald die Schüler fort waren, würde er Zeit brauchen, um mit den Alumni zu arbeiten. In Wahrheit konnte er ganz gut darauf verzichten, den Jungen zu brechen und ihn dann auszubilden. Selbst mit dem Verlust seiner beiden jüngsten erfolgversprechenden Kandidaten waren fünfzehn Zauberer mit ihm verbunden. Das sollte genügen, vorausgesetzt, der Drache und die anderen konnten noch ein kleines Weilchen länger im Verborgenen bleiben.


    Er ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas kreisen und fühlte sich schon besser. Das schnurlose Telefon an seinem Gürtel summte eine Melodie, die für Anrufe an seine persönliche Nummer reserviert war. Die hatten nur einige wenige Auserwählte. Also zog er den Apparat aus seinem Clip. »Leicester.«


    Es war Claude D’Orsay. Seine Stimme war gepresst vor Aufregung, was ungewöhnlich war für den reservierten Spielemeister. »Sie haben einen Schüler mit Namen Joseph McCauley.« Es war keine Frage.


    Schon wieder Joseph McCauley! »Was ist mit ihm?« Leicester leerte sein Glas.


    »Ich komme morgen nach Maine. Halten Sie ihn bis zu meiner Ankunft fest.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Wissen Sie, wer der Junge ist?«


    Oh, das. Leicester schnaubte. »Ich habe heute davon gehört. Er ist Jeremy Ravenstocks Bastard. Anscheinend versucht Ravenstock, es geheim zu halten. Nicht sehr erfolgreich, fürchte ich.«


    »Ravenstock? Nur dann, wenn Ravenstock der Drache ist, und das ist absurd. Wir kennen beide die wahre Identität des Drachen. Wir glauben, der Junge ist sein Sohn.«


    Für einen langen Moment konnte Leicester gar nichts sagen. »Sind Sie sicher?«


    »Bei unserem Einbruch ins Versteck des Drachen in London vor einigen Monaten haben wir seinen Namen in einigen Akten gefunden. Wir haben alle unsere Datenbanken durchsucht, Sozialversicherungsunterlagen und so weiter, aber es hat eine Weile gedauert, ihn zu finden. Der Junge wurde in Kanada geboren. Die Geburtsurkunde ist eine Fälschung. Seine Eltern haben nie existiert. Irgendjemand hat sich viel Mühe gegeben, seine wahre Identität zu verbergen.«


    Es war definitiv kein guter Tag für Gregory Leicester gewesen, und jetzt wirkte der Cognac nicht länger. Joseph McCauleys Gesicht stand ihm wieder vor Augen, und er sah die Ähnlichkeit sofort. Sie war unverkennbar. Der Abdruck des Teufels war deutlich sichtbar auf seinem Nachkommen. Es bestätigte sowohl den Vater als den Drachen wie auch seinen Sohn als von seinem Blut.


    »Er ist weg, Claude«, flüsterte er, selbst außerstande, es zu glauben.


    »Was soll das heißen, er ist weg?«


    »Er ist heute Morgen abgefahren. Sein Vormund hat ihn abgeholt.«


    »Sein Vormund?«


    »Eine Anwältin namens Linda Downey. Sie hat gesagt, sie sei von Ravenstock bevollmächtigt. Der Junge benahm sich, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.«


    »Linda Downey«, wiederholte D’Orsay. »Ich erinnere mich an sie. Sie war im letzten Sommer beim Turnier. Eine Betörerin.«


    »Eine Betörerin!« Das Glas zersprang in Leicesters Hand, und er starrte auf das Blut hinab, das über seine Handfläche rann. Plötzlich war ihm klar, warum es so schwer gewesen war, ihr zu widerstehen.


    D’Orsay sprach immer noch über Linda Downey. »Sie war unvergesslich. Bezaubernd, wirklich. Ich frage mich, in welcher Beziehung sie zum Drachen steht.« Er schwieg für einen Moment. »Sie hat Sie also betört, den Jungen herzugeben?«


    »Es ist egal, wie sie es gemacht hat. Woher sollte ich wissen, wer er war?« Aber rückblickend hatte er Mühe, sich zu erinnern, wie sie ihn überredet hatte, etwas herzugeben, das er so unbedingt behalten wollte.


    So jung. So mächtig. So widerstandsfähig gegen Überredung. Er hätte von Anfang an den Verdacht haben sollen, dass der Junge ein Spion war. Aber warum sollte der Drache seinen Sohn in einem derartigen Komplott riskiert haben, wenn er sich solche Mühe gegeben hatte, seine wahre Identität zu verbergen?


    »Wir können wohl davon ausgehen, dass der Drache inzwischen alles über The Havens weiß«, fuhr D’Orsay fort. »Sie werden es räumen müssen.«


    »Ich werde die Umzäunung verstärken. Wir brechen ohnehin bald auf. Es gibt keinen Grund, unsere Pläne zu ändern. Der Junge hat abgelehnt, sich mit mir zu verbinden, daher weiß er nicht viel. Und wenn wir ihn finden, können wir mit ihm den Drachen aus seinem Versteck locken.«


    »Haben sie gesagt, wohin sie wollten?«, fragte D’Orsay.


    »Nein.« Wahrscheinlich nicht Portland, Maine. »Woher stammt sie?«


    »Ich weiß nicht, wo sie wohnt, aber ich könnte es herausfinden. Sie hat irgendeine Verbindung zu dem Schutzgebiet, das nach diesem katastrophalen Turnier letztes Frühjahr eingerichtet wurde. Irgendeine kleine Stadt im Mittleren Westen. Es könnte sich lohnen, an diesem Ort anzufangen.«


    »Lassen Sie mich nach ihnen suchen. Ich werde versuchen, sie abzufangen, bevor sie das Schutzgebiet erreichen.« Leicester hatte seine eigenen persönlichen Gründe dafür. »Ich habe ein Video von Joseph, und ich habe vielleicht immer noch Fotos. Ich werde sie Ihnen mailen.«


    Und so wurde es vereinbart.

  


  
    KAPITEL 10


    Das Weirnetz


    Seph besah sich abwechselnd die vorüberziehende Landschaft und döste in den kurzen, intensiven Nickerchen, die ihm in The Havens zur Gewohnheit geworden waren. Er war wie ein Tier, für das ein Moment der Unaufmerksamkeit den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte.


    Linda beobachtete ihn, wenn sie dachte, dass er es nicht bemerkte.


    Sie folgten dem langen Schwenk der I-95 um Boston herum, bis sie nach Westen abbogen, quer durch Massachusetts.


    An einem der Einkaufszentren an der Schnellstraße machten sie Halt. Seph suchte sich zwei T-Shirts mit der Aufschrift Toronto Maple Leafs und ein Sweatshirt mit der Aufschrift Blue Jays aus, außerdem zwei Jogginghosen, Unterwäsche und eine Zahnbürste. Seine gesamten gegenwärtigen Besitztümer. Er wechselte sein schmutziges Hemd und säuberte im Waschraum sorgfältig sein Gesicht von dem Blut, und seine Haut brannte von der abscheulichen Seife aus dem Spender.


    Sie verließen den Highway in Stockbridge, Massachusetts, direkt an der Grenze zu New York. Linda fuhr in die Hügel hoch über der Stadt zu einem Gasthaus, das sie kannte. Sie aßen in dem kleinen Speisesaal mit Blick auf einen plätschernden Bach zu Abend und nahmen zwei Zimmer unter dem Namen O’Herron, weil sie zufällig Ausweispapiere auf diesen Namen dabeihatte. Er fragte nicht weiter nach deswegen, noch machte er sich die Mühe, Denis Houghton anzurufen, um sich Linda Downeys Geschichte bestätigen zu lassen. Das war anscheinend sowieso sinnlos.


    Als Seph an diesem Abend zwischen die Laken kroch, benutzte er den Portalstein nicht. Doch er war ängstlich und fragte sich, ob Gregory Leicester ihn über die Entfernung, die zwischen ihnen liegen musste, immer noch erreichen konnte. Er schlief unruhig, aber seine Träume waren von der natürlichen Art.


    Am nächsten Morgen brachen sie vor Sonnenaufgang auf, während das Gasthaus noch immer in die Schatten der Berge getaucht war. Sie passierten die Grenze des Staates New York, überquerten den Hudson und fuhren bei Albany auf den New York Thruway.


    An Sephs Bewegungen konnte Linda erkennen, dass er steif war und Schmerzen hatte. Er hielt die Ellbogen dicht an sich gepresst, als beschütze er seinen Körper. Seine Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen, und die ganze rechte Seite seines Gesichtes war blau. Doch er beklagte sich nicht und wehrte Lindas Fragen ab.


    Für Linda war es ein gutes Gefühl, sich nach so vielen Jahren, in denen sie ihn aus der Ferne beobachtet hatte, um ihn kümmern zu können. Sie musterte die dunklen Locken, die länger als üblich und ungegelt waren; die Augenbrauen, die einmal sehr dicht sein würden, wenn er zu einem Mann herangewachsen war, die Knochen seines Gesichts im wechselnden Licht. Er benötigte Pflege, um gesund zu werden, das wusste sie, aber sie kannte keine Kur für sein Leiden. Sie würde Nick Snowbeard fragen, wenn sie Trinity erreicht hatten.


    Sie überlegte, wie sie die zunehmende Dunkelheit von ihm fernhalten konnte. Das Schutzgebiet würde größere Sicherheit bieten als jeder andere Ort, würde vielleicht jedoch die Aufmerksamkeit jener auf ihn lenken, die ihn bis jetzt übersehen hatten.


    Hastings würde die Neuigkeiten vom Zaubererrat erfahren, aber sie würde vorsichtig sein müssen bei ihm, vorsichtig damit, was und wie sie ihn fragte.


    Leander Hastings brauchte nichts über Seph McCauley zu wissen.


    Sie verließen die I-90 westlich von Cleveland. Inzwischen war es nach sieben Uhr, und Seph wurde von seinem Magen unfreundlich daran erinnert, dass sie nichts zu Mittag gegessen hatten. Linda sah ihn an. »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie. »Willst du Pause machen und etwas essen oder warten, bis wir da sind?«


    Seph zuckte die Achseln. »Sehen wir einfach zu, dass wir hinkommen.«


    Sie fuhren jetzt dicht am Seeufer entlang. Seph sah Hinweisschilder auf Weingüter, Frühstückspensionen und das Trinity-College. Nach einer Kurve erblickte er die Stadt selbst, auf der anderen Seite einer kleinen Bucht, wie auf einer Postkarte.


    Idyllische Ladenfronten und viktorianische Häuser standen dicht zusammengedrängt am Wasser, dahinter die reinweißen Türme von Kirchen; dazu gab es einen malerischen Hafen mit Anlegestellen für Jachten, und Boot lag dort an Boot. Weitere Segelboote ankerten dicht am Ufer.


    Die Stadt schimmerte im schräg einfallenden Sonnenlicht, als sei ein irisierender Schleier darübergebreitet, ein eigenartiger Effekt. Der Wagen wurde langsamer, und Seph blickte zu Linda hinüber. Sie hielt den Kopf geneigt und runzelte die Stirn, als sähe sie etwas, das ihr nicht gefiel. Sie setzte die Sonnenbrille ab und beugte sich vor, schaute blinzelnd durch die Windschutzscheibe, bog dann an der nächsten Kreuzung nach links ab und fuhr nach Süden.


    »Was ist los?«, fragte Seph.


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie nahmen einen Umweg von einigen Meilen nach Süden, dann nach Westen und zurück nach Norden, so dass sie sich der Stadt von Süden näherten. Sie kamen über einen Hügelkamm, vielleicht ein altes Ufer des Sees, und wieder lag die Stadt glänzend vor ihnen, mit dem See dahinter. Undeutlich, purpur- und rosafarben wie ein schlechter Druck in einem Schundblättchen. Linda schüttelte den Kopf, murmelte vor sich hin und bog nach rechts ab, auf den Parkplatz einer kleinen Imbissbude, wo sie abrupt stehen blieb.


    »Lass uns hier essen«, sagte sie. »Geh rein und besorg uns einen Tisch. Bestell für dich, was du willst, und einen Salat für mich. Ich muss mal telefonieren.« Sie zog ein Handy hervor und bedeutete ihm auszusteigen.


    Verwirrt betrat Seph das Restaurant. Es war nahezu leer, vielleicht, weil es ein Wochentag war. Der einzige Angestellte, der zu sehen war, polierte hinter der Theke Gläser. Er bedeutete Seph, an einem Tisch weiter hinten Platz zu nehmen, und starrte sein zerschundenes Gesicht mit unverhohlener Neugier an, wie in der Hoffnung, dass sein Gast sein Abendessen mit einer Geschichte über seine jüngste Schlägerei bezahlen würde.


    Als Linda hereinkam, war das Essen bereits serviert. »Wen haben Sie angerufen?«, fragte er.


    »Meinen Neffen. Jack«, erklärte Linda. »Er trifft sich hier mit uns. Meine Schwester Becka ist Anwältin. Sie unterrichtet außerdem Literatur am Trinity-College. Jack ist ihr Sohn, ein wenig älter als du.«


    Seph zuckte die Achseln, verwirrt durch die Planänderung. »Okay.«


    »Er ist ein Krieger«, fuhr Linda fort. »Einer der Weirlind.«


    Seph hörte auf zu kauen und blickte auf. Jason hatte gesagt, Krieger seien ausnehmend selten. Wie eine gefährdete Spezies. »Ein Krieger? Erwarten Sie Ärger?«


    Linda zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Hoffentlich nicht. Er bringt vielleicht einige andere Leute mit.«


    »Was ist los?«, fragte Seph.


    »Um die Stadt liegt eine magische Barriere – ein Weirnetz. Ich will wissen, wie lang es schon da ist und wer es aufgespannt hat.«


    Ein Weirnetz. Ein kalter Finger strich ihm über den Rücken. Seph erinnerte sich an die Barriere um The Havens, mit ihrem fleckigen, schillernden Aussehen. Der Schleier über Trinity war ähnlich. Konnte das Zufall sein?


    Sie aßen ihre Mahlzeit, und Seph bestellte sich noch ein Stück Apfelkuchen mit Eis. Er war gerade dabei, es auseinanderzupflücken und in hundert kleinen Bissen zu verzehren, da ging die Tür auf, und drei Personen kamen herein.


    Eine war ein alter, sehr hagerer Mann mit gestutztem weißem Bart und leuchtend schwarzen Augen. Er stützte sich auf einen Stab mit einem kunstvoll geschnitzten Knauf in Gestalt eines Bärenkopfs. Obwohl Zauberer ihresgleichen nicht ohne Weiteres erkennen konnten, schien er ein Prototyp zu sein.


    Er war anders als die anderen Zauberer, die Seph kennengelernt hatte. Sein Gesicht hatte etwas Freundliches und Beruhigendes an sich, wegen der Lachfältchen um seine Augen.


    Die beiden anderen waren ungefähr in Sephs Alter. Einer war ein hochgewachsener, athletisch gebauter Teenager mit leuchtend rotgoldenem Haar und blauen Augen, die Seph an die von Linda erinnerten. Er trug Jeans und ein T-Shirt, das die breite Brust, die Schultern und die muskulösen Arme zeigte. Er grinste, als er sie in der Ecke entdeckte, und durchquerte den Raum zwischen der Tür und dem Tisch mit wenigen langen Schritten.


    Ich habe noch nie einen Siebzehnjährigen gesehen, der so gebaut ist, dachte Seph. Das musste Jack sein, der Krieger. Er schaute an sich herab, beschämt darüber, wie hager er war.


    »Tante Linda!« Der rothaarige Junge legte ihr die Hände auf die Schultern, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.


    Die Dritte war ein Mädchen, beinahe so groß wie der Junge, doch ihr Haar war kastanienbraun. Alle verfügten über eine gewisse körperliche Anmut und Selbstgewissheit. Ihre schiere körperliche Kraft schien alle anderen an den Rand zu drängen. Wenn Jack ein Krieger ist, dachte Seph, dann ist sie ebenfalls einer.


    »Hallo, Tante Linda.« Das Mädchen umarmte Linda ebenfalls, ein wenig schüchterner. Bei diesen ganzen Begrüßungen bekam Seph langsam das Gefühl, außen vor zu sein. Aber er spürte den Blick des Zauberers, und gleich darauf bemerkten ihn auch die Krieger. Jack schaukelte auf die Fersen zurück, und die rechte Hand des Mädchens wanderte zu ihrem Gürtel, als würde sie dort nach einer Waffe suchen.


    Seph stand auf. »Ich bin Seph«, sagte er und streckte dem Zauberer die Hand hin. Seph spürte gut kontrollierte Macht. Er hatte den Eindruck, dass der alte Mann bereits genau wusste, wer er war.


    Linda nickte dem Zauberer zu. »Tut mir leid, Seph. Das ist Nicodemus Snowbeard«, sagte sie. »Und mein Neffe, Jack Swift, und eine Freundin, Ellen Stephenson.« Sie legte Seph eine Hand auf die Schulter. »Das ist Seph McCauley.« Sie ging in keiner Weise näher auf seine Person ein.


    Jack Swift, dachte Seph. Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört?


    »Du hast uns nicht erzählt, dass er ein Zauberer ist«, bemerkte Jack, ohne seine Überraschung verbergen zu wollen. Sie betrachteten alle drei Sephs geschwollene Lippen und sein zerschundenes Gesicht. »Seit wann braucht ein Zauberer ein Schutzgebiet?« Hinter der Frage steckte ein gewisses Maß an Herausforderung.


    Seph hob das Kinn und sah Jack in die Augen. Er war fast genauso groß wie der Krieger, obwohl Jack wahrscheinlich anderthalb Mal so viel wog wie er. »Warum? Bist du der Torwächter?«


    »Jack, gerade du solltest wissen, dass es nicht schwer ist, sich Feinde zu machen, ganz gleich, wer du bist«, erwiderte Linda schnell.


    Das war es. Jack Swift war der Krieger, der in dem berühmten Turnier in Raven’s Ghyll angetreten war. Der Rebell hinter der Änderung der Regeln. Und er war Linda Downeys Neffe.


    Seph erinnerte sich daran, was sie im Wagen gesagt hatte. Mein Neffe steckte in Schwierigkeiten, und … nun … ich war abgelenkt. Seph musterte Jack mit neuem Interesse, als hätte er plötzlich entdeckt, dass im Kino eine Berühmtheit neben ihm saß.


    Die Neuankömmlinge zogen sich Stühle an den Tisch. »Wie bist du durch die Barriere gekommen, Nicodemus?«, fragte Linda.


    Snowbeard deutete mit dem Kopf auf die beiden Krieger. »Jack und Ellen haben ihre Klingen mitgebracht. Sie konnten uns einen Weg freischneiden.«


    »Und bevor wir durch waren, hatten wir Gesellschaft.« Jack streckte seine langen Beine in den Gang. »Vier Zauberer sind aufgetaucht, zuerst ganz aufgeregt, aber sie haben das Interesse verloren, als sie gesehen haben, wer wir waren.«


    »Die Zauberer, die das Netz hochgezogen haben, können jede Störung darin wahrnehmen. Ganz wie eine Spinne, die auf ihre Beute wartet«, berichtete Snowbeard. »Wer immer das gemacht hat, hat ein echtes Talent und einen Überschuss an Macht. Unglaublich, wie schnell sie es hochgezogen haben.«


    »Wie haben die Zauberer ausgesehen?« Seph schob den Rest seines Apfelkuchens beiseite, nicht länger interessiert.


    »Alle waren ziemlich jung, vielleicht ein paar Jahre älter als wir«, antwortete Ellen.


    »Sie haben sich nach einer Betörerin und einem jungen Zauberer erkundigt, auf die eure Beschreibungen passen«, fügte Jack hinzu und fixierte Seph mit einem Blick, der nichts verriet. »Sie waren typische Zauberer – arrogant und anmaßend –, aber ich schätze, sie wollten wohl nicht weiter nachhaken.« Der Krieger bog die Hände durch und legte sie auf die Knie, als hätte es ihm nichts ausgemacht, wenn sie nachgehakt hätten.


    »Sie haben uns befohlen, das Netz in Ruhe zu lassen«, fügte Ellen hinzu.


    »Wie funktioniert ein Weirnetz?«, fragte Seph.


    Der alte Mann strich sich über den Bart. »Es ist eine weiche Barriere, die Weir selektiert, Leute, die einen Stein tragen. Anaweir können es passieren, ohne es auch nur wahrzunehmen. Für uns ist es eine sehr heikle Falle. Es wird dich festhalten, wenn du einen Teil davon berührst. Mit genügend Zeit könnte ich gewaltsam eine Öffnung erzeugen. Aber es ist so gemacht, dass es resistent gegen Zauberei ist.«


    Barber hatte die Zaubererwand in The Havens hochgezogen. Aber wie konnten sie ihnen so schnell hierhergefolgt sein? Und warum ihn gehen lassen, nur um ihm hierherzufolgen?


    »Das Weirnetz ist eine interessante Waffenwahl«, sagte Snowbeard nachdenklich. »In den Zaubererkriegen des 16. Jahrhunderts ist sie häufig eingesetzt worden. Zauberer fingen Weir von den gegnerischen Häusern im Netz und nahmen sie sich dann in aller Gemütsruhe vor oder machten sie zu Gefangenen. Es ist schöne Arbeit. Ich habe seit mehreren hundert Jahren nichts dergleichen gesehen.«


    Seph sah den Zauberer verblüfft an. Wie alt konnte er sein? Jason hatte gesagt, dass Zauberer fast ewig lebten, aber Seph hatte das für eine Übertreibung gehalten.


    »Nun ja«, fuhr Snowbeard fort. »Wir müssen davon ausgehen, dass jemand verhindern will, dass du das Schutzgebiet erreichst. Der Einsatz des Netzes lässt darauf schließen, dass sie dich lebend ergreifen wollen. Sonst hätten sie eine andere Art von Falle aufgestellt.«


    »Also«, sagte Jack, beugte sich über den Tisch und wandte sich direkt an Seph. »Hast du jemanden verärgert oder was?«


    »Wirst du dich mal beruhigen?«, sagte Ellen und sah Jack stirnrunzelnd an. »Siehst du nicht, dass er eine schwere Zeit hinter sich hat?«


    Seph schob seinen Stuhl zurück. »He, wenn wir nicht reinkommen können, gehe ich einfach woandershin. Ich will niemandem zur Last fallen.«


    Linda legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nein. Ich will dich im Schutzgebiet haben.« Sie sah funkelnd in die Runde, als wollte sie die drei anderen auffordern, ihr zu widersprechen.


    »Was ist so Besonderes am Schutzgebiet?«, fragte Seph.


    »Innerhalb seiner Grenzen ist Angriffsmagie nicht erlaubt«, antwortete Snowbeard. Er legte seine Hand auf Lindas und murmelte ihr etwas zu. »Also. Es wird einige Zeit dauern, durch das Netz zu kommen, und ich glaube nicht, dass wir währenddessen vier Zauberer unterhalten wollen. Also schlage ich vor, dass wir sie ablenken.«


    Er beugte sich vor. »Wir werden uns aufteilen. Jack und Ellen schlagen einen Pfad für Seph frei. Die Feinde kennen dein Auto, Linda, oder? Also lenken wir beide sie mit dem Auto ab. Mit ein wenig Glück werden sie uns verfolgen. Bis sie ihren Fehler entdecken, bist du drin.« Er hielt inne. »Hoffentlich. Zumindest werden sie sich dann aufteilen müssen. Ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich kann eine ziemlich spektakuläre Ablenkung erschaffen. Bei mir ist es am wahrscheinlichsten, dass ich Erfolg habe und lebend rauskomme. Andernfalls – bin ich fast vierhundertzweiundneunzig Jahre alt.« Er wandte sich an Linda. »Möchtest du etwas aus dem Wagen holen?«


    Linda beglich die Rechnung, und sie gingen zusammen auf den Parkplatz hinaus. Ein schwarzer Subaru stand an einer abgelegenen Stelle hinter dem Restaurant. Jack öffnete den Kofferraum und holte zwei kunstvoll gearbeitete Schwerter heraus, von denen er eins mit dem Griff voran Ellen reichte.


    Die Waffen beleuchteten den Parkplatz, helle Funken in der hereinbrechenden Abenddämmerung. Jacks Schwert war das größere der beiden, und in dem Griff war ein großer, roter Rubin eingelassen. Jack handhabte es, als wöge es gar nichts. Er schnallte einen Lederharnisch mit einer Scheide um, die schräg über seinen Rücken lief.


    Vielleicht sind das magische Stücke aus dem goldenen Zeitalter der Hexerei, wie der Dyrne sefa, dachte Seph.


    »Vergleichen wir unsere Uhren. Es ist neunzehn Uhr fünfundvierzig«, sagte Snowbeard. »Linda und ich werden um zwanzig Uhr fünfzehn in das Netz einbrechen. Wartet ein paar Minuten, dann schneidet euch selbst einen Weg durch.«


    Snowbeard setzte sich hinter das Lenkrad des BMWs, Linda auf den Beifahrersitz. Jack, Ellen und Seph stiegen in den Subaru und legten die Schwerter zwischen die Sitze.


    Sie fuhren hintereinander, Snowbeard voraus. Sie bogen so oft wie nötig ab, um der schimmernden Barriere nahe zu bleiben. Anscheinend erstreckte sie sich so weit, wie das Auge reichte, und wölbte sich ganz über die Stadt. Man könnte leicht hineintappen, wenn man nicht Acht gab.


    Ungefähr eine Meile weiter westlich hielt Jack am Rand eines Felds. Die drei stiegen aus, Jack und Ellen mit ihren Schwertern. Snowbeard fuhr weiter und verschwand über dem nächsten Hügel.


    Sie hatten eine Stelle gewählt, an der die Barriere über ein Feld führte. Ein arg mitgenommenes Bauernhaus kauerte neben der Straße, vom Wetter grau geworden. Die Fundamente waren von wilden Rosen überwuchert, rote und weiße Flecken mit einer gelben Mitte. Auf der Weide wanderte Vieh durch die Barriere, ohne sie irgendwie wahrzunehmen. Das Licht der späten Abendsonne fiel über den Hof.


    Sie schlüpften am Haus vorbei hinter die Scheune, wo sie von der Straße aus weniger gut zu sehen waren. Hier, zwischen der Scheune und der umzäunten Weide, war das Gras fast kniehoch und barg versteckte Risiken: alte, verrostete Gerätschaften und Kuhfladen.


    Aus der Nähe erschien die Barriere wie ein kunstvolles Netzwerk fast durchscheinender Schnüre, Schnüre, dick wie Sephs kleiner Finger. Es war kaum zwei Zentimeter Platz zwischen ihnen. Das Muster hatte etwas Mathematisches, wie die Speichen eines Spinnennetzes. Es verströmte etwas Bösartiges, als sei es lebendig und beobachte sie. Er konnte nicht erkennen, wie tief es war.


    Jack ging ungeduldig auf und ab, schwang sein Schwert wie eine Sichel und schnitt die Spitzen des Unkrauts ab. Seph und Ellen setzten sich ins Gras und warteten. Mücken summten ihm um den Kopf.


    Um Viertel nach acht stellten sie sich vor der Mauer auf, Jack als Erster, dann Ellen, gefolgt von Seph. »Wir werden nur einen schmalen Pfad schlagen können«, warnte Jack. »Dieses Zeug ist zäh, und irgendwie füllt es sich hinter einem wieder auf. Also pass auf, dass du es bloß nicht berührst.«


    In der Ferne hörten sie einen Knall und sahen Flammen in die Luft schießen wie ein gigantisches Feuerwerk. Die Ablenkung hatte begonnen.


    Sie können von Glück reden, wenn sie nicht auch die Polizei auf den Plan rufen, dachte Seph.


    Jacks blaugeränderte Klinge bohrte sich in das Netz und ließ etliche Teile der Schnüre fliegen. Es reagierte sofort und wich vor ihnen zurück. Ein Murmeln erhob sich aus dem Weirnetz, wie aus einer wütenden Menge. Es schwoll an, bis es zu einem gewaltigen Wehklagen wurde.


    Jack blickte über die Schulter und verzog das Gesicht. »Schwer zu ertragen, nicht wahr?« Er wandte sich wieder seinem Werk zu. Wie ein Fechter glitt er geschmeidig aus einer Position in die nächste, das Schwert ein leuchtender Nebel, der sang, während das Netz heulte. Das Spiel des Kriegers mit seinem Schwert war Fleisch gewordene Poesie, obwohl es nicht lange dauerte, bis ihm das T-Shirt am Leib klebte und der Schweiß übers Gesicht rann. Ellen folgte ihm, hieb lose Ranken beiseite und verbreiterte den Pfad hinter Jack. Alle paar Minuten tauschten sie die Plätze. Seph beobachtete das Ganze in der Nachhut und hielt Ausschau nach Anzeichen von Verfolgern.


    Sie hatten einen Pfad von ungefähr zehn Metern in das Netz geschnitten, da geschah es. Eine der Ranken, die Jack abgeschnitten hatte, peitschte zurück, und Ellen wich ihr aus. Dabei berührte sie eine der losen Ranken an der Seite des Pfades mit dem Arm. Das Netz reagierte schnell und warf drei neue Schnüre um ihre Taille.


    »Jack!« Sie hieb mit ihrem Schwert auf die Schnüre ein, aber eine Leine verhedderte sich um ihre Beine, und sie stürzte. Weitere Strähnen schlangen sich um ihren Schwertarm, anscheinend angezogen von ihren heftigen Versuchen, sich zu befreien.


    »Willst du wohl still halten?« Jack warf sich auf die nachwachsenden Ranken rings um sie her und schlug auf die Fesseln ein, die ihren ganzen Körper gefangen hielten. Er setzte seine Klinge wie ein Chirurg ein und durchschnitt das Netz, wunderbarerweise ohne dabei Blut zu vergießen. Ellen saß stocksteif da und zuckte mit keiner Wimper, obwohl sie kreativ fluchte. Aber das Netz reagierte und warf weitere Schnüre aus. Jack musste Acht geben, dass er nicht selbst eingeschnürt wurde. Allerdings machte er keine sichtbaren Fortschritte. Er riss eine Klinge aus seiner Scheide an seinem Gürtel und sah zu Seph hinüber. »Hör mal, kannst du einigermaßen gut mit einem Messer umgehen?«


    Seph konnte überhaupt nicht mit einem Messer umgehen, aber er nahm die Klinge entgegen und hackte auf die dicken Ranken ein. Er wusste, dass ihnen die Zeit davonlief, und arbeitete so schnell, wie er konnte, während er versuchte, sich von lebenswichtigen Organen fernzuhalten. Überall um sie herum schien das Netz triumphierend zu kichern.


    Fünf Minuten später war Ellen noch immer so fest umwickelt wie zuvor. Sie sah zu Jack und Seph auf. »Geht weiter«, sagte sie. »Ihr habt bereits zu viel Zeit verschwendet.«


    »Nein«, widersprach Jack halsstarrig und hieb auf die Schnüre um ihre Taille ein. Das schweißnasse Haar klebte ihm am Kopf.


    »Linda hat gesagt, dass wir Seph ins Schutzgebiet bringen sollen. Nimm ihn und komm später zu mir zurück. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    »Aber ja«, knurrte Jack. »Gegen Zauberer. Wenn du verschnürt bist wie ein …«


    »Und wessen Schuld ist das? Ich meine, wenn du etwas weniger ungeschickt mit deinem Schwert wärest …«


    »Denk nicht, dass du mich so wütend machen kannst, dass ich dich hier zurücklasse.«


    »Ich kenne diese Leute«, sagte Seph und sägte an der Schnur, die ihre Knöchel fesselte. »Wir lassen dich nicht hier.«


    »Das ist genial. Dann sollen sie uns alle drei gefangen nehmen.« Als sie nicht reagierten, fügte sie hinzu: »Ihr wisst, dass ich Recht habe.«


    »Schön!« Jack wischte sich den Schweiß ab, der ihm übers Gesicht strömte. »Du kommst mit!«, sagte er zu Seph. »Je schneller wir durchkommen, umso eher bin ich wieder zurück.« Jack wandte sich von Ellen ab und hieb mit erneuerter Wucht auf die Ranken ein, so dass sie durch die Luft flogen. Das Wehklagen begann von Neuem. Sie kamen schnell voran. Es waren wahrscheinlich noch einmal zwanzig Meter bis zu der inneren Grenze der Barriere und noch eine halbe Meile weiter bis zum Rand der Stadt.


    Als sie durchbrachen, drehte Seph sich um und sah zu Ellen zurück. Sie saß still da und wehrte sich nicht länger. Sie runzelte die Stirn und winkte ihn weiter, als sie sah, dass er zu ihr herüberschaute.


    »Geh zu ihr zurück«, sagte Seph. »Den Rest des Weges schaffe ich allein.«


    Jack schüttelte den Kopf. Vom Rand der Barriere bis zur Stadtgrenze würden sie im offenen Gelände sein. »Los!« Er rannte über das Feld, und seine langen Beine legten die Entfernung mit großen, schwungvollen Schritten zurück. Seph folgte, entschlossen mitzuhalten, obwohl seine gefolterten Muskeln und sein zerschundener Körper schrien.


    Sobald sie die Barriere endgültig passiert hatten, konnte Ellen Seph und Jack nicht mehr sehen, und sie vernahm nur noch das hämische Flüstern des Netzes um sie herum. Sie versuchte, es zu ignorieren. Ihr war unbehaglich zumute, aber sie hielt still, weil sich das Netz um sie herum jedes Mal anspannte, wenn sie sich bewegte. Eine Kuh passierte die Barriere, blieb einige Schritte entfernt stehen und starrte sie neugierig an. Dann hob das Tier den Kopf und sah den Pfad hinunter. Ellen hörte ebenfalls etwas. Jemand kam.


    Es war einer der vier jungen Zauberer, denen sie auf ihrem Weg aus der Stadt begegnet waren. Er hatte zurückgekämmtes, weißblondes Haar und so helle Bartstoppeln, dass sie beinahe durchscheinend waren. Seine wässrigen Augen hatten die Farbe von weißem Putz, der zu dünn auf Blau aufgetragen worden war.


    Er wirkte überrascht über Ellens Anblick, als sei es unvorstellbar, dass sie sich seinen Befehlen widersetzt hatte. »Du schon wieder. Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht anfassen.« Die Ranken, aus denen die Wand zusammengesetzt war, reagierten auf seine Anwesenheit wie Schlangen auf einen Betörer. Sie wanden sich über seine Schultern und glitten zwischen seinen Füßen umher, wobei sie aufgeregt murmelten.


    »Ich wollte bloß in die Stadt zurück und habe mich dabei verheddert.« Ellen setzte eine Miene auf, von der sie hoffte, dass sie leer und dumm war. Zauberer hatte sie ein Leben lang belogen. Ihre Arroganz machte es erheblich leichter.


    »Was ist das?« Der Zauberer befreite vorsichtig Ellens Schwert von dem Gewirr der Ranken, untersuchte es und drehte es, um das Licht einzufangen. Er hielt es wie einen Golfschläger und machte einige Übungsschwünge. »Das ist wunderbar. Woher hast du es?«


    »Ich habe es von einem Händler gekauft.«


    »Hast du mehr solche Stücke wie das hier?«


    Ellen schüttelte den Kopf, sah zu, wie der Zauberer das Schwert schwang, und wünschte, sie könnte es in die Hände bekommen.


    »Was bist du, ein Hexer?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Der Zauberer verdrehte die Augen. »Schon gut. Wie heißt du?«


    Keine gute Idee, einem Zauberer Informationen zur Identifizierung zu geben. »Nikki. Und wie heißt du?«


    »Warren Barber.« Er beäugte sie misstrauisch. »Hör mal, Schätzchen. Ich weiß, dass etwas im Gange ist. Brände. Explosionen. Leute, die mit magischen Schwertern herumrennen. Alte Männer in Sportwagen.«


    »So ist das schon, seit sie das Schutzgebiet eingerichtet haben. Es zieht allen möglichen Pöbel an. Früher war es eine hübsche kleine Stadt.« Sie blickte zu ihm auf. »Also. Könntest du mich aus diesem Netz befreien?«


    Barber legte das Schwert bedächtig so auf den Boden, dass Ellen es nicht erreichen konnte, dann sprach er einschmeichelnde Zaubersprüche und lockte die Schnüre von Ellens Körper weg, bis ihre Beine befreit waren. Ihre Hände ließ er gefesselt. Sie streckte ihre gebundenen Unterarme aus. »Was ist hiermit?«


    »Ich habe das Gefühl, dass du mehr weißt, als du zugibst. Mit etwas Überredung wirst du mir sagen, was es ist.« Er lächelte und streckte die Hände aus.


    Ellen wusste sehr wohl, wie schmerzhaft die Berührung eines Zauberers sein konnte. So viel zu friedlicher Koexistenz. Sie zog die Beine an, rammte Barber ihren Kopf ins Gesicht und spürte, wie seine Nase bei dem Aufprall brach. Sie landete, rollte sich ab und schnappte sich mit ihren gefesselten Händen den Schwertgriff. Dann schwang sie die Klinge hoch und stieß nach der Körpermitte des Zauberers. Aber er sprang außer Reichweite, wob zusätzliche Schnüre aus seinen Händen, die sich trotz ihrer Bemühungen, sie in Stücke zu schneiden, um ihren Leib schlängelten. Sie zogen sich zusammen, bis Ellen vollkommen bewegungsunfähig war, und dann riss ihr Barber das Schwert aus den Händen und legte es beiseite.


    Er kniete sich hin und beugte sich über sie. Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase. Auf seinem hellen Gesicht zeigten sich purpurfarbene Flecken des Zorns. Er legte ihr seine heißen Zaubererhände um die Kehle und drückte zu. Sie drehte und wand sich unter seinem Gewicht, aber sie konnte sich nicht befreien. Punkte tanzten vor ihren Augen und verschmolzen dann zu Dunkelheit.


    Etwas knallte in sie beide hinein, und dann war das Gewicht des Zauberers weg, und ihre Luftröhre war wundersamerweise frei. Ellen sog gierig Luft in ihre Lunge, bis sie wieder klar sehen konnte. Als sie aufblickte, sah sie Jack und Barber einander umkreisen wie Kämpfer, die nach Runden bezahlt wurden.


    »Alles in Ordnung mit dir, Ellen?«, fragte Jack, ohne den Blick von Barber abzuwenden.


    »Mir geht es gut«, krächzte sie und kam sich töricht vor, wie sie da auf dem Boden lag, verschnürt wie ein Festtagsschinken. »Schneidest du mich los, wenn du mal eine Minute Zeit hast?«


    Jack griff über seine Schulter und zog sein Schwert, den Schattentöter, zischend aus der Scheide. Er stellte die Füße ein wenig auseinander und zeigte mit dem Schwert auf den Zauberer.


    Barber trat einen Schritt zurück, außerhalb der unmittelbaren Reichweite der Klinge, und deutete mit der Hand auf Jack. Flammen sprühten ihm ins Gesicht, aber er parierte sie mit seinem Schwert.


    Barber wob einen Unbeweglichkeitszauber, doch bevor die Worte aus seinem Mund waren, sprach Jack den Gegenzauber, wobei er ein wenig über die Worte stolperte. Barber leckte sich die Lippen. »Du bist ein Zauberer?«


    »Vielleicht.« Jack stand bereit, die blauen Augen hart und kalt.


    Barber täuschte einen Angriff in Jacks Richtung vor, dann schoss er Flammen auf Ellen ab. Jack warf sich ihnen in den Weg und stieß Ellen beiseite. Flammenzungen verschlangen seinen Schwertarm. Schattentöter entglitt seinem Griff und landete mit einem dumpfen Aufprall im hohen Gras. Fluchend sprang Jack seiner Klinge nach, aber Barber spann lange Schnüre, die sich in seinen Beinen verfingen und um seinen Körper wickelten.


    Gelassen hob Barber die Hände zum tödlichen Schlag. Plötzlich breitete sich ein seltsamer Ausdruck auf seinen Zügen aus. Er schwankte, dann fiel er vornüber ins Gras und blieb reglos liegen.


    Endlich frei, holte Jack sich sein Schwert zurück und stellte sich über den Zauberer, beide Hände um den Griff gelegt, die Spitze der Klinge in Barbers Nacken gedrückt. Aber Barber war bewusstlos.


    Seph McCauley materialisierte sich vor ihren Augen, wie aus der Luft. Er hielt einen Ast wie einen Baseballschläger. Als er sah, dass Barber tatsächlich bewusstlos war, warf er den Ast beiseite. »Das Beste, was ich tun konnte«, sagte er entschuldigend. »Ich kann keine Zauber wirken, während ich unbemerkbar bin. Wie dem auch sei, ich verstehe nicht viel von Magie.«


    »Na ja, etwas hast du offensichtlich gelernt«, sagte Ellen und streckte Jack die Handgelenke hin, damit er sie freischneiden konnte.


    »Ich will ja nicht undankbar erscheinen, aber was zum Teufel tust du hier?«, fragte Jack. »Ich habe dir gesagt, du sollst bleiben, wo du bist.«


    Seph strich sich das Haar aus den Augen. »Ach ja? Das muss ich missverstanden haben.« Er stupste Barber mit dem Fuß an. Keine Reaktion. Er sah sich um. »He, die Mauer ist weg.«


    Ellen blickte auf. Die Mauer zerfiel, löste sich zu Nebelfetzen auf.


    »Ich schätze, sie braucht eine gewisse bewusste Aufmerksamkeit seitens Barber, damit sie intakt bleibt.« Seph zuckte die Achseln. »Die anderen Zauberer werden wissen, dass er bewusstlos ist. Es wäre wahrscheinlich klüger, jetzt aufzubrechen.«


    Widerstrebend hob Jack seine Klinge von Warren Barbers Hals und stieß sie zurück in sein Wehrgehänge. Er war blass, schwitzte und litt offensichtlich Schmerzen. Sein Unterarm war vom Handgelenk bis zum Ellbogen blasig, wo Barber ihn mit Flammen versengt hatte.


    »Der Arm sieht schlimm aus«, bemerkte Ellen. »Vielleicht kann Nick ihn sich ansehen, bevor deine Mom es sieht.«


    Sie setzten sich in Richtung Stadt in Bewegung, und diesmal überquerten sie die Felder und Obstgärten ungehindert.


    Jack wischte sich mit seiner unversehrten Hand den Schweiß von der Stirn. »Wer war dieser Typ?«, fragte er Seph.


    »Ich bin mit ihm zur Schule gegangen«, antwortete Seph. »In The Havens.«


    »Muss ein toller Ort sein, The Havens«, murmelte Jack sarkastisch. Offenbar war er schlechter Laune, und der Schmerz in seinem Arm machte es wahrscheinlich auch nicht besser. Er sah Seph von der Seite an. »Ich kann nicht verstehen, warum wir in einen Kampf zwischen Zauberern hineingeraten sind.«


    »Wir werden hineingezogen, ob es uns gefällt oder nicht«, sagte Ellen. »Das hast du gewusst.«


    Seph runzelte die Stirn. »Keiner von euch soll mit hineingezogen werden, wenn’s nach mir geht. Lasst mich machen, und ich falle euch nicht länger zur Last.«


    Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Sie gingen den Highway entlang in Richtung Stadtzentrum und waren vielleicht eine Meile weit gekommen, als sie einen Wagen abbremsen und am Seitenstreifen anhalten sahen. Es war der schwarze Subaru, mit Nick Snowbeard hinter dem Lenkrad und Linda neben ihm.


    »He!«, sagte Jack und zog einen Schlüsselbund mit Autoschlüsseln aus seiner Gesäßtasche. »Wie habt ihr meinen Wagen in Gang gekriegt?«, fragte er mit gespieltem Erstaunen. »Hast du überhaupt einen Führerschein?«


    »Wenn ich einen hätte, würden sie ihn mir nach heute Nacht wahrscheinlich abnehmen«, erwiderte Snowbeard.


    Sie fuhren zu einem Pavillon in einem Park am Seeufer und setzten sich an einen zerkratzten Picknicktisch, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Snowbeard entfachte ein Zaubererlicht in der Mitte, das einen weichen Schein über alle Teilnehmer warf.


    Linda beugte sich vor und sah über den Tisch hinweg, dann berührte sie sachte Jacks Hand. »Was ist mit deinem Arm passiert?«


    Sie erzählten Snowbeard und Linda von der Begegnung mit Warren Barber.


    »Kannst du irgendetwas für ihn tun, Nick?«, fragte Linda.


    Snowbeard sah sich die Verletzung genau an, dann beugte er sich zu Jack hinüber und fasste ihn am Handgelenk und an der Schulter, wobei er sorgfältig darauf achtete, den Bereich mit den Blasen nicht zu berühren. Macht floss zwischen den Händen des alten Zauberers hervor wie ein kühler Strom und ergoss sich über Jacks Haut. Die Blasen gingen zurück, obwohl der Bereich immer noch stark gerötet war.


    Jack stieß einen langen Atemzug aus und brachte ein Grinsen zustande. »Danke, Nick. Das fühlt sich viel besser an.«


    »Die Infektionsgefahr ist jetzt geringer, Jack, aber die Haut wird während der nächsten paar Tage sehr empfindlich sein«, warnte Snowbeard. Er sah Ellen an. »Was ist mit dir, meine Liebe?«


    Um Ellens Hals zogen sich purpurfarbene Male, aber sie tat Snowbeards Frage ab. Seph hatte den Eindruck, dass sie nicht zu den Leuten gehörte, die sich gern retten ließen.


    Jack drehte sich zu Snowbeard um. »Was ist aus den anderen Zauberern geworden? Wo ist der BMW?«


    Snowbeard lächelte und rollte seinen Stab zwischen den Händen. »Mir ist es gelungen, mit Zaubererflammen und was weiß ich nicht allem ein gutes Stück weit in das Netz hineinzubohren. Dann habe ich ein spektakuläres Feuerwerk in Gang gesetzt. Beim Eintreffen der Zauberer sind wir im Wagen davongerast. Sie haben natürlich angenommen, es seien Linda und Seph. Sie waren jung und ziemlich enthusiastisch. Wir haben eine fröhliche Jagd mit ihnen veranstaltet, aber wir konnten nicht richtig ins Schutzgebiet eindringen. Also habe ich beim Einkaufszentrum draußen am Highway geparkt. Wir sind hineingegangen und haben uns unter die Kunden gemischt. Der Wagen steht noch dort.«


    »Wie seid ihr zurück in die Stadt gekommen?«, fragte Ellen.


    »Wir haben eine freundliche Familie gefunden, die bereit war, uns zu fahren«, antwortete Snowbeard vage. »Wir haben ihnen gesagt, wir hätten den letzten Bus verpasst.«


    »Wir sind davon ausgegangen, dass wir nur unter Schwierigkeiten durch das Weirnetz gelangen könnten, aber es war bereits verschwunden«, fügte Linda hinzu.


    »Also«, begann Seph, »was ist Ihrer Ansicht nach hier los?«


    Linda räusperte sich. »Leicester will dich zurückhaben. Aus irgendeinem Grund. Barber arbeitet für einen Zauberer namens Gregory Leicester«, erklärte sie den anderen. »Das war Sephs Direktor in einer Privatschule oben in Maine.« Sie warf einen Blick auf Seph, und er sah beiseite.


    »Leicester ist außerdem im Zaubererrat«, fügte Snowbeard nachdenklich hinzu.


    »Sie können nicht genau wissen, ob Seph hier ist«, meinte Linda.


    »Sie haben den BMW gesehen«, ergänzte Ellen. »Und sie haben euch gesehen.«


    »Aber Seph haben sie nicht gesehen«, stellte Linda fest.


    »Mir scheint«, sagte Snowbeard, »es gibt nichts, was sie daran hindern könnte, in die Stadt zu kommen und sich umzuschauen. Und je nachdem, wie man die Regeln des Waffengangs liest, könnten sie einen Weg finden, dich oder Seph mit einem Trick oder mit Gewalt aus der Stadt zu bringen, solange sie keine Magie einsetzen.«


    »Aber ich kann Zauberei zu meiner Verteidigung einsetzen, stimmt’s? Vorausgesetzt, ich finde jemanden, der mich ausbildet.« Seph zuckte die Achseln.


    »Ich kann dich unterrichten«, sagte Snowbeard und sah zwischen Seph und Linda hin und her. »Je nachdem, was du lernen willst.«


    »Großartig. Danke.« Seph wandte sich an Jack. »Ähm … wo hast du gelernt, ein Schwert so zu benutzen?«


    »Mein Lehrer war ein Zauberer namens Leander Hastings«, antwortete Jack. »Er ist spezialisiert auf die Ausbildung von Kriegern. Er hat mich im Schwertkampf unterrichtet.«


    Hastings. »Wohnt er in Trinity?«, fragte Seph.


    »Nein.« Linda antwortete für Jack.


    »Ich würde schrecklich gern lernen, so zu kämpfen«, sagte Seph.


    Linda legte ihm eine Hand auf den Arm. »Seph, du bist kein Krieger, weißt du.«


    »Die meisten Zauberer bekommen, was sie wollen, ohne gegen irgendjemanden zu kämpfen«, erklärte Jack. Er sah auf seine Armbanduhr und stieß sich vom Tisch ab. »Ich sollte besser nach Hause gehen. Ich habe morgen eine Prüfung.«


    »Was werdet ihr beide tun?«, fragte Ellen.


    »Wir werden bei Jack wohnen«, erwiderte Linda.


    »Sollten wir nicht vorher anrufen oder so?« Seph sah von Linda zu Jack.


    Jack schüttelte den Kopf. »Meine Mom ist es gewohnt, dass Tante Linda unerwartet auftaucht. Wenn sie nicht unangemeldet auftauchen würde, dann würde sie niemals auftauchen.«


    »Keine Sorge, Seph«, sagte Linda. »Glaub mir, das ist kein Problem für sie.«


    Nachdem sie zum Wagen zurückgekehrt waren, setzte sich diesmal Jack ans Steuer und schob zunächst den Sitz zurück, um für seine langen Beine Platz zu schaffen. Snowbeard setzte sich neben ihn, und die anderen kletterten auf die Rückbank.


    »Snowbeard hat eine Wohnung über Jacks Garage«, erklärte Linda. »Er ist so etwas wie ein Hausmeister in Teilzeit. Er war außerdem Jacks Zaubererlehrer. Snowbeard kennt Jack, seit der ein Baby war.«


    »Wenn Zauberer nicht zu lernen brauchen, wie man kämpft, wozu braucht dann ein Krieger einen Zaubererlehrer?«, fragte Seph.


    »Man könnte sagen, ich bin eine Art Mischling«, sagte Jack und verdrehte die Augen. »Ein Zauberer mit einem Kriegerstein. Oder ein Krieger mit dem Körper eines Zauberers.«


    Anscheinend eine weitere lange Geschichte.


    Jack und Ellen wohnten zwei Häuser voneinander entfernt auf der Jefferson, einer schattigen Straße mit Kopfsteinpflaster, gesäumt von hohen Bäumen und riesigen alten Häusern, die etwas zurückgesetzt inmitten von Rasenflächen standen. Zuerst setzten sie Ellen ab. Der Subaru hielt am Straßenrand, Ellen stieg aus und holte ihr Schwert aus dem Kofferraum. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit auf der vorderen Veranda des Hauses und kam auf sie zu.


    »Hallo, Will!«, rief Jack. »Wartest du auf Ellen?«


    »Hallo, Jack.« Will beugte sich zum Beifahrerfenster herab. »Wenn ich Ellen mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht und ihrem Schwert in der Hand aus dem Haus stürmen sehe, weiß ich, es gibt Ärger.« Er war gebaut wie ein Footballspieler, vielleicht ein Lineman. Er hatte kurz geschorenes, dunkles Haar und trug abgeschnittene Hosen und ein Tanktop.


    »Tante Linda!« Will hatte sie auf dem Rücksitz entdeckt. »Ich hätte wissen sollen, dass Hexerei mit im Spiel ist!«


    »Hallo, Will«, sagte Linda.


    »Das ist Seph McCauley«, fuhr sie dann fort und legte Seph eine Hand auf die Schulter. »Er wird diesen Sommer bei Jack wohnen.« Sie sagte es, als sei es eine abgemachte Sache. »Seph, das ist Will Childers, ein Freund von Jack. Ich bin nicht wirklich seine Tante. Jacks Freunde nennen mich nur so. Ellen ist letztes Jahr nach Raven’s Ghyll bei ihm und seinen Eltern eingezogen.«


    Okay, dachte Seph. Vielleicht war das ja so in Kleinstädten. Alle waren mit allen anderen verwandt und lebten in denselben Häusern. Vielleicht war Trinity einfach eine einzige große Kommune. Er würde versuchen, die Sache locker anzugehen und sich anzupassen.


    »Schön, dich kennenzulernen, Seph«, sagte Will. »Wir sehen uns morgen, Jack. Ich komme gegen sieben.« Will und Ellen gingen zurück zum Haus.


    Sie kamen an zwei weiteren Häusern vorbei und bogen in eine geschotterte Einfahrt ein. Sie fuhren um ein riesiges, viktorianisches Haus herum und blieben vor einer alten, freistehenden Garage ruckartig stehen. Jack stellte den Motor ab. Linda drehte sich zu Seph um.


    »Jacks Mom – meine Schwester – ist Anaweir. Sie weiß nichts über diese Sache mit den Zauberern und Kriegern. Okay?«


    Seph nickte. »Kapiert.«


    Jack holte sein Schwert aus dem Kofferraum. Snowbeard sagte »Gute Nacht« und ging langsam die Treppe ins Obergeschoss der Garage hinauf. Einen Moment später flammte in dem oberen Fenster ein Licht auf. Linda und Seph folgten Jack die durch zwei Hortensienbüsche überwucherte Holztreppe zur hinteren Tür des Hauses hinauf.


    Wir müssen ziemlich furchteinflößend aussehen, ging es Seph durch den Sinn, der sich plötzlich gehemmt fühlte. Obwohl sein Arm schon viel besser aussah als zuvor, war Jack schlammbedeckt und hatte überall Grasflecken, und Seph sah aus, als hätte er bei einer Schlägerei den Kürzeren gezogen. Seine Kleidung zum Wechseln lag immer noch im BMW.


    Ein schmales Treppenhaus führte direkt hinter der Tür in die Höhe. Jack legte einen Finger auf die Lippen und verschwand nach oben, dann kehrte er mit leeren Händen und ohne das Wehrgehänge zurück. Anschließend rief er: »Mom! Bist du präsentabel? Ich habe Gäste mitgebracht!«


    »Ich bin im Arbeitszimmer«, gab eine Frau zur Antwort. »Ist es jemand, den ich kenne?«


    »Ja und nein.« Linda und Seph folgten Jack in die Küche. Sie war riesig, mit Fliesenboden und einem großen Esstisch im Landhausstil. Abfallbehälter standen auf dem Arbeitstisch neben der Spüle, und daneben stapelte sich ungespültes Geschirr.


    Eine hochgewachsene rotblonde Frau betrat den Raum, einen Kaffeebecher in der Hand. Es war klar, woher Jacks Haarfarbe stammte. Sie trug verblichene Bluejeans und robuste Hippie-Sandalen, außerdem ein Sweatshirt mit der Aufschrift BREAD AND ROSES. Ihre Schönheit war von der Art, die einfach frisch und geradeheraus wirkte.


    »Hallo, Becka«, sagte Linda.


    »Linda! Wann bist du in die Stadt gekommen?« Becka beugte sich vor und nahm die Betörerin kurz und kräftig in die Arme. »Wie lange kannst du bleiben?«


    Linda blickte zu Seph hinüber. »Weiß ich nicht genau.«


    »Warum mache ich mir überhaupt die Mühe zu fragen? Das ist immer deine Antwort.« Sie drehte sich zu Jack um. »Jack, wo bist du gewesen? Du weißt, dass du morgen eine Prüfung hast.«


    »Er war mit mir zusammen«, schaltete Linda sich ein. »Tut mir leid.«


    Endlich bemerkte Becka Seph, der immer noch in der Küchentür stand und zögerte einzutreten. »Oh!«, sagte sie, und ihre Hand flog an ihren Mund, als sie seinen Zustand bemerkte. Dann lächelte sie und kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Hallo. Ich bin Becka Downey.«


    »Seph McCauley«, stellte er sich vor. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«


    Er streckte die Hand aus, und sie umfasste sie mit ihren beiden Händen und hielt sie für einen Moment fest. Die Geste hatte etwas Beruhigendes, als sei sie bereits auf seiner Seite. Und wunderbarerweise stellte sie keine Fragen. Zumindest nicht hinsichtlich seines Gesichts.


    »Hast du gegessen?« Becka blickte über die Schulter zu dem Müll auf der Arbeitsfläche.


    »Oh ja, reichlich«, sagte Seph, wieder verlegen.


    »Dann werde ich dir zumindest etwas zu trinken holen. Ich habe Limonade im Keller.«


    »Ich komme mit«, erbot sich Linda. Beide Schwestern verschwanden die Treppe hinunter.


    »Du kannst dich genauso gut hinsetzen«, bemerkte Jack trocken und zeigte auf die Stühle am Tisch. Seph setzte sich. Jack holte vier Gläser aus dem Schrank, füllte sie mit Eis und trug sie dann vorsichtig zum Tisch. Er drehte einen Stuhl um, ließ sich rittlings darauf nieder, stützte die Arme auf die Rückenlehne und sah Seph an. Ein peinliches Schweigen folgte.


    »Lebst du mit deiner Mom allein?«, fragte Seph.


    Jack nickte. »Mein Dad lebt in Boston. Sie sind geschieden. Ich glaube, als sie das Haus kauften, haben sie gedacht, sie würden für immer hier sein.« Er rieb sich das Kinn. »Woher kommst du?«


    »Größtenteils aus Toronto«, antwortete Seph automatisch. »Aber ich bin viel umgezogen.« Er war plötzlich sehr müde.


    »Was bist du, Anfang Oberstufe?«


    Seph nickte.


    »Tante Linda hat gesagt, deine Eltern sind tot?«


    »Hat sie.« Seph überhörte die implizierte Frage, auf die er ohnehin keine Antwort wusste. Zum Glück tauchten jedoch genau in diesem Moment Becka und Linda mit altmodischem Wurzelbier in Flaschen aus dem Keller auf. Auf den Flaschen glitzerte Kondenswasser. Sie stellten sie nebeneinander auf die Arbeitsfläche und öffneten sie. Becka stellte lächelnd eine Limonade vor Seph und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seph fragte sich, worüber sie unten gesprochen hatten. Er brauchte nicht lange zu warten, um es herauszufinden.


    »Seph, Linda sagt, du könntest einen Platz brauchen, wo du diesen Sommer verbringen kannst. Jack und ich würden dich liebend gern hier haben. Dann haben wir einen Vorwand, das Zimmer im zweiten Stock endlich fertig zu tapezieren.«


    Seph schoss das Blut ins Gesicht. »Wirklich, ich …«


    Becka sprach unbeirrt weiter. »Das wird toll. Wir bekommen mehr von Linda zu sehen, da ich weiß, dass sie einige Zeit mit dir verbringen will. Und Jack kann dich seinen Freunden vorstellen.«


    Seph warf Jack einen Blick zu, der schlau genug war, keine Einwände zu erheben. »Ich will mich wirklich nicht aufdrängen …«


    »Wenn es dir die Sache erleichtert, dann kannst du Nick beim Tapezieren helfen. Es gibt hier immer jede Menge zu tun. Bitte sag, dass du bleibst.«


    Wortlos nickte Seph. Es war schwer, Jacks Mutter etwas abzuschlagen.


    »Dann wäre ja alles geregelt.« Sie lächelte Seph an. »Warum holst du nicht deine Sachen herein?«


    Seph sah Linda hilfesuchend an. Sie sprang schnell ein. »Wir haben nicht viel, weil wir … äh … in Eile waren. Wir gehen morgen los und besorgen dir etwas zum Anziehen, Seph.«


    »Ich wette, einige von Jacks alten Sachen passen ihm«, schlug Becka vor. »Die von vor dem Wachstumsschub letztes Jahr.« Sie lachte. »Wir haben oben Sachen in drei Größen. Sie sind kaum gebraucht.«


    Sie wechselten das Thema. Linda fragte nach Beckas Arbeit und nach Menschen, von denen Seph noch nie gehört hatte. Ihre Stimmen verblassten allmählich zu einer Art Summen. Seph öffnete die Augen und stellte fest, dass ihn alle anstarrten. Er war tatsächlich bei Tisch eingeschlafen. »Tut mir leid«, flüsterte er gequält. »Es ist nicht so, dass ihr langweilig seid. Wirklich.«


    Sie alle lachten. »Jack, warum bringst du Seph nicht nach oben und hilfst ihm, sein Bett zu machen?«, schlug Becka vor. »Und du musst auch ins Bett. Ich hoffe, du hast Zeit zum Lernen gefunden, bevor deine Tante gekommen ist.«


    Jack trug sein Glas zur Spüle, dann deutete er mit dem Kopf auf die Hintertreppe. Sie stiegen die schmale Treppe zu einem Treppenabsatz im ersten Stockwerk hinauf. Jack nahm einen Arm voll Laken und Handtücher aus einem Wäscheschrank im Flur, und dann ging es eine weitere Treppe hoch ins zweite Stockwerk.


    Dort befanden sich vier Räume. Drei davon waren vom Boden bis zur Decke mit alten Möbeln, Aktenschränken und Bücherkisten vollgestopft. Der größte Raum war spärlich möbliert, mit einem Doppelbett, einem Bücherregal und einer Ankleidekommode. Anderthalb Wände waren mit einem William-Morris-Druck tapeziert. Weitere Papierrollen und ein Tapeziertisch lehnten an der Wand. Auf einer Seite zweigte ein Badezimmer ab. Das Bett war abgezogen, und alles war mit einer feinen Staubschicht bedeckt. Es war drückend heiß und stickig.


    »Ich hatte vor, hier heraufzuziehen, falls es jemals fertig wird«, erklärte Jack. »Vielleicht wird es jetzt endlich wahr werden. Ich hoffe, du bist nicht allergisch gegen Staub.« Er warf die Wäsche auf das Bett und drückte unter Einsatz einiger Muskelkraft eins der Fenster auf, während Seph sich das andere vornahm, das anscheinend völlig durch Farbe verklebt war und sich nur schwer öffnen ließ. Als die Fenster offen waren, trug eine kühle Brise die leisen Geräusche der Sommernacht herein.


    Jack und Seph rollten die Tagesdecke zurück und legten das Laken auf die Matratze. Seph arbeitete schnell und effizient, obwohl er bereits halb schlief. Er hatte in seinem Leben tausend Betten gemacht.


    »Hör mal«, sagte er zu Jack, während er das Laken völlig glatt strich. »Es tut mir leid, dass ich einfach so bei euch einziehe.« Er hatte anscheinend vergessen, dass Zauberer sich niemals für etwas entschuldigten.


    Jack beendete auch seine Seite, weniger gekonnt. »Ist schon gut. Wirklich. Ich will nicht unhöflich sein. Ich muss mich einfach an die Idee gewöhnen; ich hatte eine Menge Ärger mit Zauberern.« Er richtete sich auf und sah Seph über das Bett hinweg an. »Also, du und Tante Linda, ihr kennt euch schon lange.« In der Feststellung war eine Frage verborgen.


    »Ich bin ihr gestern zum ersten Mal begegnet«, erwiderte Seph. »Sie sagt, sie ist seit Jahren mein Vormund, aber für mich war das etwas Neues.«


    Jack runzelte die Stirn. »Ja, nun …« Seine Stimme verlor sich. »Dafür gibt’s bestimmt eine gute Erklärung.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Seph zuckte die Achseln. »Stimmt es, dass du früher mit Alicia Middleton gegangen bist?«


    »Was?« Jack fuhr hoch und stieß sich fast den Kopf an der Decke.


    »Nichts. Ich bin ihr in Toronto begegnet, das ist alles. Sie hat deinen Namen erwähnt.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Auf mich hat sie nicht sonderlich vertrauenerweckend gewirkt.«


    Jack starrte Seph an. Dann schüttelte er den Kopf. »Hör mal, ich weiß auch nicht, was los ist. Aber eins sage ich dir: Ich hatte vor zwei Jahren eine verteufelt schlimme Zeit. Es begann mit Leesha und endete mit dem Turnier in Raven’s Ghyll. Dass ich dabei Ellen kennengelernt habe, war das einzig Gute an der Geschichte. Das und die Einrichtung des Schutzgebiets.«


    Er lehnte sich an den Bettrahmen, und die Muskeln traten auf seinen Armen hervor. »Das vergangene Jahr war schön ruhig. Zumindest in Trinity. Ich weiß nicht, wie lange es anhalten wird, aber ich hoffe einfach, dass du nicht derjenige bist, der diese Ruhe stört.« Er lächelte, als wolle er seinen Worten die Schärfe nehmen, aber seine blauen Augen waren kalt und direkt. »Ich hole dir ein paar Shorts zum Schlafen.«


    Als Jack die Treppe mit einem Arm voll Kleidung wieder heraufkam, lag Seph bereits auf der Tagesdecke und war fest eingeschlafen.

  


  
    KAPITEL 11


    Das Schutzgebiet


    Als Seph erwachte, schien das Sonnenlicht durch die Äste der Bäume herein, so dass alles im Raum gefleckt war. Er brauchte einen Moment, bis er wieder wusste, wo er war. Es war lange her, seit er das letzte Mal so lange oder so fest geschlafen hatte. Er lag immer noch auf der Tagesdecke.


    Ein Stapel Kleidung lag am Fußende des Betts. In seinem Badezimmer fand er eine Zahnbürste, Handtücher und Seife, und offensichtlich hatte jemand dort drin sauber gemacht. Er wusch sich vorsichtig das Gesicht. Die Schwellung seiner Lippe war zurückgegangen, aber der Rest sah immer noch ziemlich übel aus und hatte sich von Rot und Purpur zu Purpur und Gelb verfärbt. Er sehnte sich nach einem langen, heißen Bad. Stattdessen probierte er die Klamotten durch, bis er eine Jeans fand, die passte. Er streifte ein T-Shirt mit der Aufschrift TRINITY SOCCER über und ging die Treppe hinunter.


    Das Haus hatte sich geleert, während er geschlafen hatte. Schmutzige Kaffeetassen und Gläser standen in der Spüle, Müslischachteln auf der Arbeitsplatte, und eine Zeitung lag auf dem Tisch. Er schenkte sich Saft ein.


    »Seph, bist du das?« Linda erschien barfuß in der Tür, bekleidet mit Jeans und einem Tanktop. Sie sah nicht viel älter aus als Seph. »Wir sind auf der Veranda.«


    Seph ging hinaus auf die abgeschirmte Veranda. Der Steinboden war kühl unter seinen nackten Füßen. Linda und Nick Snowbeard saßen auf zwei Baststühlen. Linda hatte vor sich auf dem Glastisch einen Becher Tee stehen.


    »Hallo.« Seph hielt inne. Er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie er Linda Downey ansprechen sollte. Sie bemerkte sein Zögern.


    »Warum nennst du mich nicht Tante Linda und sagst du?«, schlug sie vor. »Alle anderen tun das auch. Ich schätze, ich bin eine ziemlich gute Tante«, fügte sie hinzu, als müsse sie es sich selbst bestätigen.


    Seph stellte seinen Saft auf den Tisch und zog sich einen Stuhl heran.


    »Wo sind die anderen denn alle?«, fragte er.


    »Jack ist in der Schule, Becka in der Universität.« Linda zog die Füße unter sich und stellte den Teebecher auf ihren Schoß. »Also sind nur wir da.«


    Seph nippte unbeholfen an seinem Saft, denn Lippen und Zunge waren nach wie vor geschwollen. »Was hast du deiner Schwester über mich erzählt?«


    »Ich habe ihr erzählt, dass du dich vor einer Familie versteckst, die dich missbraucht hat. Deine Eltern haben dich geschlagen, und ich konnte dich nicht herausholen, also habe ich dich mitgehen lassen.«


    »Ist das nicht illegal?«, fragte Seph.


    »Becka hält sich nicht immer an die Regeln. Sie hat ein Herz für Kinder in Not. Ich habe gewusst, dass sie dich aufnehmen würde.«


    »Ich bekomme endlich eine Familie, und sie verprügeln mich.« Seph sah Linda aus dem Augenwinkel an. »Na ja, wenn ich den ganzen Sommer hierbleibe, würde ich gern einen Teilzeitjob suchen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wenn du Geld brauchst, werde ich …«


    »Ich bin es gewohnt zu arbeiten. Ich würde gern zumindest mein Taschengeld verdienen.« Seph wollte eine Einkommensquelle, die ihren Ursprung nicht in Linda Downey hatte. Das würde keine Fragen aufwerfen und Erklärungen nötig machen, und Sloane’s müsste er auch nicht kontaktieren.


    »Vielleicht könnte er für Harold Fry arbeiten«, schlug Nick vor. »Jack ist in diesem Sommer für ihn Bordbegleiter, also braucht er vielleicht jemanden am Kai und im Büro.«


    »Wer ist Harold Fry?«, fragte Seph.


    »Er bietet Angelfahrten auf dem Eriesee an«, erklärte Nick. »Er ist einer meiner Schachpartner. Ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen.«


    »Könnten Sie das tun? Ich verstehe nicht viel vom Fischen, aber ich bin bereit zu lernen. Danke.« Seph freute sich, dass der alte Zauberer ihm helfen wollte. Er wandte sich wieder zu Linda um und setzte sein behutsames Verhör fort. »Jack war also der Krieger, der in dem berühmten Turnier in Raven’s Ghyll gekämpft hat.«


    »Es waren Jack und Ellen Stephenson.«


    »Jack und Ellen haben gegeneinander gekämpft? Werden diese Turniere nicht auf Leben und Tod ausgefochten?«


    »Nun ja, sie haben sich geweigert, einander umzubringen. Damit hat alles begonnen.« Sie lächelte sarkastisch angesichts von Sephs Gesichtsausdruck, dann fuhr sie fort: »Die Kampfrichter haben den Fehler begangen, die Regeln während des Turniers zu ändern. Es war das erste Mal seit fast tausend Jahren, dass sie in Frage gestellt wurden. Sie haben nicht begriffen, dass eine solche Regelverletzung sie verwundbar machte. Sie waren gezwungen, auch andere Änderungen vorzunehmen. Die alten Regeln haben die Herrschaft der Zauberer über die Weir besiegelt. Krieger, Betörer und Hexer mögen im Vergleich zu den Anaweir mächtig sein, aber wir waren immer der Gnade der Zauberer ausgeliefert und wurden behandelt wie Spielsachen, Gladiatoren und Sklaven.


    Die neuen Regeln haben die alte Hierarchie beseitigt, und jetzt ist die Teilnahme aller Gilden bei der Entscheidungsfindung erforderlich.« Sie zuckte die Achseln. »Deswegen gibt es solchen Aufruhr. Niemand weiß so recht, wie das umzusetzen ist. Unter den Gilden herrscht beträchtliches Misstrauen. Die anderen Weir sind nicht gerade scharf darauf, mit einem Haufen Zauberer in einem Raum zu sitzen. Sie würden um ihr Leben fürchten.«


    »Nicht alle Zauberer sind so«, wandte Seph ein.


    Linda nickte. »Besonders hier in Amerika sind die Familien gemischt. Jack ist ein Krieger; ich bin eine Betörerin. Leander Hastings ist ein Zauberer; seine Schwester war eine Kriegerin. Es gibt viele Zauberer wie Hastings, die das alte System verabscheuen. Sie würden sich gern darum kümmern, dass das neue System auch funktioniert.«


    Seph schob seine Müslischale weg und machte es sich wieder auf dem Baststuhl gemütlich. »Wie kommen Ellen und Jack jetzt miteinander aus?«


    »Oh, sie kämpfen ständig miteinander. Auf dem Feld und abseits des Feldes.« Linda lachte. »Verliebte Krieger.«


    Seph verdaute das für einen Moment, dann beschloss er, das Thema zu wechseln. Er wandte sich an Snowbeard. »Wann kann ich mit der Ausbildung anfangen? Ich habe bereits eine Menge gelesen.« Er dachte an die Bibliothek in The Havens, an all die Reihen uralter Bücher.


    Snowbeards Blick flackerte kurz zu Linda hinüber. Sie nickte widerstrebend.


    »Gibt es ein Weirbuch, das wir benutzen könnten?«, fragte der Zauberer. Ein weiterer Austausch vielsagender Blicke zwischen Linda und Snowbeard.


    Er ist ebenfalls in das Geheimnis eingeweiht, worin es auch bestehen mag.


    »Ihr könntet Jacks benutzen«, schlug Linda vor.


    »Würde mir das Weirbuch eines Kriegers etwas nutzen?«, fragte Seph. Jasons Zaubererweirbuch hatte Seiten mit Zaubern und Beschwörungen enthalten. »Krieger benutzen keine Zauber, oder?«


    Linda musterte ihre Hände. »Es ist tatsächlich ein Zaubererbuch. Vergiss nicht, Jack war ein Zauberer, der ohne Stein geboren worden ist. Ein Zauberer hat ihm einen Kriegerstein eingesetzt. Deshalb kann er etwas zaubern. Nick hat ihn ebenfalls unterrichtet.«


    Seph schüttelte den Kopf. »Das kapiere ich nicht.«


    »Jack lag im Sterben, daher habe ich eine Ärztin für ihn gesucht, eine Zauberin namens Jessamine Longbranch«, erklärte Linda. »Sie hat mich überlistet und den falschen Stein eingesetzt, in der Hoffnung, dass er ihn nicht töten würde. Sie hat geplant, Jack im Spiel antreten zu lassen, falls er überlebte. So ist er letzten Sommer in dem Turnier gelandet.«


    Seph verstand Jack allmählich ein wenig besser. Aber gerade im Moment war er nicht zur Zusammenarbeit geneigt.


    »Was ist, wenn ich mein eigenes Weirbuch benutzen wollte?« Die Frage kam absichtlich wie aus heiterem Himmel. Er hielt ihrem Blick stand und dehnte versuchsweise seinen Geist ein wenig, übte ein wenig Druck aus. Sie wirkte verblüfft, dann zornig, und dann schob sie ihn grimmig zurück. Sie war eine Meisterin in Gedankenmagie, daran bestand kein Zweifel.


    »Versuch das nicht bei mir«, fuhr sie ihn an. »Du wirst mit dem arbeiten müssen, was wir haben.«


    Sie weiß, wo das Buch ist, dachte Seph. Er war sich dessen sicher.


    »Wir können gleich heute anfangen, wenn du möchtest.« Snowbeard sah Linda fragend an.


    »Seph, wie wäre es, wenn ich dir zuerst ein wenig von der Stadt zeigen würde? Dann können wir drei meinen Wagen holen. Du und Nick, ihr könnt nach dem Mittagessen anfangen. Kannst du so lange warten?«, erkundigte sie sich sarkastisch.


    »Kein Problem«, entgegnete Seph. »Ich hole meine Schuhe.« Er trug sein Geschirr in die Küche.


    »Wir sollten in einer Stunde oder so zurück sein.« Linda schob die Füße in ihre Sandalen und stand auf. »Lass uns gehen.«


    Es war ein schöner Tag im späten Frühjahr. Jetzt, da es hell war, konnte Seph sehen, dass die Jefferson Street gesäumt war mit Holzhäusern: entzückende alte viktorianische Bauten mit authentischem Anstrich, im Zuckerbäckerstil und liebevoll restauriert. Viele von ihnen wurden von Gärten flankiert, die mit altmodischen Blumen bepflanzt waren: Päonien, Iris, Flammenden Herzen und Rittersporn. Blaue und purpurfarbene Türmchen von Lupinen säumten den Gehweg des Hauses auf der anderen Straßenseite. Vor hundert Jahren musste die Stadt reich gewesen sein, dachte er, um ein Viertel wie dieses zu haben. Es erinnerte ihn an Torontos Cabbagetown.


    Jack hatte ihnen den Subaru dagelassen. Als sie die Straße hinunterfuhren, nickte Linda einem Mann mit kurz geschorenem weißem Haar und Silberschmuck zu, der seine Zeitung von seiner Einfahrt aufhob. Auf der anderen Straßenseite arbeitete eine ältere Frau in ihrem Garten. Sie hatte Wolken grauen Haars, trug weite Hosen und eine kurze, orientalisch aussehende Jacke. Sie winkte Linda zu, als erkenne sie sie, aber sie schien Seph zu mustern.


    Nachdem sie vorbeigefahren waren, drehte Seph sich zu den beiden um.


    »Kennst du sie?«, fragte er und wandte sich wieder nach vorn.


    Linda nickte. »Mercedes Foster ist Hexerin und Weberin. Blaise Highbourne ist Seher und Silberschmied. Wir haben schon eine ziemliche Mischung in der Jefferson Street. Zauberer. Hexer. Seher. Krieger. Es gibt mehr Weir in der Stadt als je zuvor. Die Einrichtung des Schutzgebiets hat Trinity attraktiv gemacht für Anazauber-Weir, die Nicht-Zauberer-Gilden, die früher von Zauberern kontrolliert wurden.« Sie bremste, um eine dicke graue Katze über die Straße schleichen zu lassen. »Trinity war schon immer ein Refugium für Künstler und Leute aus der Gegenkultur, die mit der Universität verbunden waren. Also haben die Weir recht gut hierhergepasst.«


    Sie zeigte ihm die Highschool, ein relativ neues Gebäude am westlichen Rand der Stadt. Weil Prüfungswoche war, hingen Gruppen von Schülern auf dem Parkplatz herum, unterhielten sich oder warteten auf Mitfahrgelegenheiten.


    Seph dachte an The Havens. Die Schule würde noch eine Woche geöffnet sein, dann würden die Anaweir nach Hause fahren und die Zauberer allein zurücklassen. Er fragte sich, was sie sich für eine Geschichte zur Erklärung für sein Verschwinden ausgedacht hatten. Falls überhaupt.


    Das Stadtzentrum hatte ein vertrautes europäisches Aussehen. Im Zentrum befand sich ein großes Wohn- und Gewerbegebiet, umgeben von Gebäuden des Trinity-Colleges aus dem 19. Jahrhundert. Kleine Geschäfte lagen wie hingeduckt am Rand des Campus: Kunstläden und Buchhandlungen, Galerien und Restaurants. Linda erklärte, dass sowohl Blaise als auch Mercedes ihren Laden hier hätten. Sie parkten an der Grünfläche.


    Die Luft war kühl unter den Bäumen, und Sephs Schuhe waren schon bald durchnässt vom taufeuchten Gras. Eine Menschenmenge war um einen Ziegelsteinpavillon in der Mitte des Gebiets versammelt und starrte auf eine hoch aufragende, verzierte Marmorstruktur. Ihre aufgeregten Stimmen wehten über den Rasen.


    »Es ist bloß ein Springbrunnen«, sagte Linda, die verwirrt wirkte. »In griechischem Stil. Ich kann mir nicht vorstellen, wofür sie sich alle so sehr interessieren. Vielleicht hält jemand eine Rede.« Neugierig änderten sie die Richtung und gingen auf den Springbrunnen zu. Sie waren fast dort angelangt, als ihnen jemand den Weg vertrat.


    »Miss Downey?«


    Es war ein großer, bulliger Mann mit sandfarbenem Haar und ergrauendem Schnurrbart. Er trug einen braunen Sportmantel, der an den Ellbogen abgenutzt war. Der Stoff spannte über Schultern und Rücken.


    »Miss Downey«, wiederholte er. »Habe mir gedacht, dass Sie das sind. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Ross Childers. Der Sohn meines Bruders Bill, Will, ist ein guter Freund Ihres Neffen Jack. Wir … ähm … haben uns nach dieser Episode an der Highschool letztes Jahr kennengelernt.«


    Linda lächelte. »Natürlich. Schön, Sie wiederzusehen, Sergeant.«


    »Bitte. Nennen Sie mich Ross.«


    »Ross.« Sie nickte.


    »Ich nehme an, Sie sind zu einem Besuch hier?« Er blinzelte Seph an. »Meine Güte! Was ist mit deinem Gesicht passiert, mein Sohn?«


    Seph hatte sein Aussehen fast vergessen, und die Frage traf ihn unerwartet. Er blinzelte den Beamten an, dann erwiderte er: »Mich hat ein schneller Ball getroffen.«


    »Verzeihen Sie«, meldete Linda sich hastig zu Wort. »Ich sollte Sie miteinander bekannt machen. Seph, dies ist Ross Childers. Er ist Sergeant bei der Polizei von Trinity.«


    »Tatsächlich bin ich jetzt Detective.« Er schob die Hände in die Hosentaschen.


    »Ein Detective«, korrigierte sie sich. »Ross ist Wills Onkel. Du erinnerst dich an Jacks Freund? Du hast ihn kennengelernt, als wir Ellen gestern Abend abgesetzt haben. Ross, das ist Seph McCauley. Er wird diesen Sommer bei Becka wohnen.«


    »McCauley?« Der Detective runzelte die Stirn und warf einen Blick über die Schulter zu der Menschenmenge am Springbrunnen hinüber, dann wandte er sich wieder Seph zu.


    »Was ist da drüben los?«, fragte Linda, die seinem Blick folgte.


    »Ein Fall von Vandalismus. Muss heute Nacht passiert sein«, antwortete Ross. »Irgendwie bizarr. Kommen Sie mit und sehen Sie es sich an.« Zu Sephs Überraschung legte der Detective ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn schnell zum Springbrunnen hinüber. Linda musste sich beeilen, um Schritt zu halten.


    Die Menge teilte sich genügend, um sie durchzulassen. Alle schienen den Detective zu kennen, aber sie sahen neugierig zu Seph und Linda hinüber.


    Der Brunnen war aus weißem Marmor und zeigte Szenen aus der griechischen Mythologie. In der Mitte des Teichs ragte eine Statue von Perseus empor, der das Haupt der Medusa hochhielt. Die enthauptete Medusa lag zu seinen Füßen, daneben ein weiterer kopfloser Körper, der mit einem Toronto-Blue-Jays-Hemd und einer Jeans bekleidet war. Der gesamte weiße Marmor war blutbespritzt, und Blut strömte aus dem Körper, als das Wasser darauf prasselte. Blut spritzte aus der Fontäne und fiel mit einem leisen Geräusch wie Regen in die blutige Lache.


    Mit Blut war in großen Lettern eine Nachricht auf die Rückseite der Marmorbank rings um die Fontäne gekritzelt worden. McCauley.


    Seph wollte einen Schritt zurücktreten, aber Ross Childers hielt ihn fest.


    »Eine ziemliche Sauerei, meinst du nicht auch?« Der Detective musterte ihn schlau.


    »Wissen … wissen Sie, wer es ist?« Irgendwie gelang es Seph, die Worte herauszuwürgen.


    Ross ließ ihn noch einen Moment länger zappeln, dann sagte er: »Es ist eine Schaufensterpuppe. Sie haben sie angezogen und ihr den Kopf abgeschlagen. Dann haben sie irgendein Tier getötet, ein Schwein, glauben wir, und das Blut in den Springbrunnen tropfen lassen. Ziemlich krank.« Er hielt inne. »Signierst du deine Werke, Seph?«


    »Ich habe Sie nie für einen Idioten gehalten, Detective, aber ich schätze, ich habe mich geirrt«, fauchte Linda.


    Ross nickte widerstrebend. »Okay. Wenn ich auch nur die geringste Menschenkenntnis habe, war das eine völlige Überraschung für ihn.« Er stieß den Atem aus, als sei er gar nicht glücklich mit der Situation. »Aber das bedeutet nicht, dass er uns nicht helfen kann, die Person zu finden, die das getan hat. Er kommt in die Stadt, und plötzlich gibt es eine verrückte Nummer im Park mit seinem Namen darauf. Muss jemand sein, den er kennt.« Er trat zur Seite, weil er hoffte, das Wort direkt an Seph richten zu können, aber Linda trat ihm in den Weg, so dass er über ihren Kopf hinweg sprechen musste. »Blue Jays. Ist das dein Team, Seph?« Seph starrte nur auf seine Hände hinab. »Kennst du jemanden, der so etwas tun könnte? Spielst du jemals mit Schwarzer Magie herum?«


    »Ich bin katholisch«, flüsterte Seph zur Antwort. »Ich mache so etwas nicht.«


    Linda sah Seph an und änderte die Taktik. »Hören Sie. Das ist Sephs Kleidung. Wir haben gestern Abend meinen Wagen in der West Market Mall gelassen, während Nick und Jack und ich Seph herumgeführt haben. Die Kleidung war im Wagen. Wir wollten heute wieder hingehen und ihn abholen.


    Jemand muss den Wagen aufgebrochen und die Sachen gestohlen haben. Woher sollen wir wissen, wer es war? Seph ist gerade von einer Schule in New England gekommen. Er war noch nie zuvor hier, und er kennt niemanden in der Stadt, stimmt’s?« Sie sah Seph an, und er nickte. Er war mehr als froh darüber, dass er es ihr überlassen konnte, sich eine Geschichte auszudenken.


    Ross massierte sich die Schläfen. »Vielleicht sollten wir drei hingehen und einen Blick auf den Wagen werfen«, schlug er vor.


    Linda schüttelte den Kopf. »Sie und ich können hingehen. Ich bringe Seph zurück nach Hause.«


    »Ich habe gesagt, tut mir leid, nicht wahr?« Er sah auch so aus. »Hören Sie, ich werde Sie und Seph um zwei bei Becka abholen.«


    Seph hatte auf dem Rückweg in die Jefferson Street nicht viel zu sagen. Gar nichts, um genau zu sein.


    »Was ist los?«, fragte Linda schließlich.


    Seph räusperte sich. Er wollte nicht undankbar klingen. Immerhin hatte Linda Downey ihn erst vor zwei Tagen aus The Havens gerettet. »Ich dachte, das hier ist ein Schutzgebiet.«


    Linda sah ihn an. »Das ist es auch. Es ist der sicherste Ort für dich.«


    »Warum fühle ich mich dann nicht sicher?« Seph befingerte den Dyrne sefa und legte die Stirn ans Seitenfenster. »Sie haben uns bereits erwartet, als wir hier ankamen. Sie haben sich Ellen vorgenommen. Und jetzt das. Es ergibt keinen Sinn. Leicester hat mich gehen lassen, nicht wahr? Oder hast du ihn einfach mit einem Zauber belegt, der sich jetzt aufgelöst hat?«


    »Überleg mal! Warum haben sie wohl versucht zu verhindern, dass du Trinity erreichst? Solange die Regeln gelten, kann er dich hier nicht wirklich angreifen. Leider verbieten die Regeln ihnen nicht zu versuchen, dich zu Tode zu erschrecken.«


    Die andere Möglichkeit war, dass Gregory Leicester seine Warnung an Seph noch einmal unterstreichen wollte, nichts über seine Erfahrungen in The Havens zu erzählen.


    »Nun ja, sie wissen genau, wo ich bin. Ich möchte nicht gern abwarten, bis man mich in einen Hinterhalt lockt. Vielleicht sollte ich einfach gehen. Mir ein Sommercamp in Kanada suchen. Ich bin es gewohnt, auf mich gestellt zu sein.«


    »Genau darauf hoffen sie. Versprich mir, dass du in der Stadt bleibst!«


    Seph zuckte die Achseln. Er würde keine Versprechen abgeben. Aber er brauchte eine Ausbildung in Zauberei, und im Moment war Nick Snowbeard seine einzige Option.


    Es war fast eins, als sie neben der Garage einbogen.


    Snowbeard erwartete sie auf der Veranda. Linda erzählte dem alten Mann von dem bizarren Schauspiel an der Fontäne. Er stellte einige vorsichtige Fragen, kommentierte das Geschehen jedoch nicht. Linda ging nach oben und kam mit einem in Leder gebundenen Buch zurück.


    »Das ist Jacks Weirbuch«, erklärte sie, öffnete es auf der letzten Seite und zeigte auf seinen Namen, der am Ende des Familienstammbaums geschrieben stand. Sie reichte das Buch Seph. Er überflog die Genealogie und blätterte dann schnell zu dem Bereich über Zaubersprüche und Beschwörungen weiter.


    Es klopfte am Vordereingang. Linda stand auf und griff nach ihrer Handtasche. »Ross Childers und ich werden den Wagen abholen und wahrscheinlich aufs Polizeirevier fahren, um einen Bericht zu verfassen. Das sollte euch beiden Zeit für eure Lektion geben.« Und dann war sie fort, aus dem tiefen Schatten der Veranda heraus und in das strahlende Sonnenlicht hinein.


    Seph glaubte, Snowbeard würde ihn vielleicht bitten zu zeigen, was er über Zauberei bereits wusste, aber er tat es nicht. Stattdessen legte der alte Zauberer die Fingerspitzen aneinander und sagte leise und ziemlich förmlich: »Du darfst mich Nick nennen. Soll ich Seph sagen?« Seph nickte. »Lass uns am Anfang beginnen, Seph, und das Fundament legen. Du weißt vielleicht einiges davon bereits, aber eine Wiederholung lohnt sich. Das ist nicht die Art von Ausbildung, die du, wie bisher, häppchenweise erhältst.«


    Er hielt für einen Moment inne, als würde er eine Unzahl geistiger Schubfächer durchsuchen. »Zauberer können auf drei Weisen Magie heraufbeschwören: durch den Körper, immateriell durch den Geist und mit der Langue d’charme, durch Worte der Macht, Beschwörungen.


    Zauberer haben schon lange die anderen magischen Gilden dominiert, und zwar kraft eines Vertrages, den sie ihnen vor Jahrhunderten über eine Täuschung im Raven’s Ghyll in Britannien aufgezwungen haben. Mit Ausnahme der Zauberer operiert jede Gilde auf einem speziellen Gebiet der Magie, und jede ist auf ihrem eigenen Gebiet den anderen überlegen. Zum Beispiel dominieren Krieger wie Jack und Ellen in der körperlichen, materiellen Welt der Kriegskunst. Ihre Magie hängt von körperlicher Nähe und Stärke ab. Sie hat nichts von Gedankenmagie. In einer fairen körperlichen Auseinandersetzung wird ein Krieger einen Zauberer jederzeit überwältigen.« Er lächelte kläglich. »Natürlich würde ein Zauberer sich einem Krieger nicht in einem fairen Kampf stellen. Wir verfügen über andere Mittel und Wege der Beherrschung.


    Betörer wie Linda spezialisieren sich auf Magie des Geistes und der Gefühle. Wieder sind sie die Überlegenen auf ihrem eigenen Gebiet. Selbst Zauberer haben Mühe, einem Betörer zu widerstehen, und die Anaweir sind besonders verwundbar ihnen gegenüber.


    Hexer spezialisieren sich auf materielle Magie. Sie stellen Werkzeuge her, Mischungen, Materialien, die magische Aufgaben übernehmen oder die Magie anderer verstärken können. Sie waren früher viel mächtiger als heute. Viele Geheimnisse der Hexer sind im Laufe der Zeit verloren gegangen. Das ist der Grund, warum Talismane aus alten Zeiten so hoch geschätzt werden.«


    Seph war sich mit allen Sinnen des Gewichts des Dyrne sefa unter seinem Hemd bewusst.


    »Seher sind wahrscheinlich diejenigen unter den Weir mit der geringsten Macht. Sie sehen die Zukunft, können ihre Visionen aber oft nicht rechtzeitig interpretieren, um etwas Gutes zu bewirken. Einige von ihnen benutzen Talismane – Spiegel, Kristalle und dergleichen –, um ihre Macht zu fokussieren und zu konzentrieren, um sie effektiver zu machen und ihre Visionen leichter zu deuten.


    Wenn ein Zauberer hinter dir her ist, kann er jede der drei Formen einsetzen. Zum Beispiel kann er dich durch Gedankenmagie so weit beeinflussen, dass du etwas Törichtes tust. Es ist ein subtiler Trick in den Händen von Zauberern, am effektivsten bei den Anaweir. Oder er kann körperliche Macht einsetzen. Zauberer können mit einer Berührung Schmerz zufügen.«


    Seph griff sich ans Gesicht und dachte an Gregory Leicester.


    »Man kann dich dazu ausbilden, einem körperlichen Angriff zu widerstehen, und ich glaube, du bist mächtig genug dafür. Dann bleibt noch der Gebrauch von Zaubersprüchen. Du hast mir erzählt, dass du in dieser Hinsicht eine gewisse Ausbildung erfahren hast.« Der Zauberer zog die Augenbrauen hoch.


    Und so ging Seph sein mageres Repertoire durch und demonstrierte die Zauber, von denen er wusste, dass er sie fehlerlos ausführen konnte – kleine, grobe Zauber, die sich in einem Wohnheimzimmer ausführen ließen.


    Anschließend nickte Nick anerkennend. »Die Macht eines Zauberers hat bei Zaubersprüchen zwei Komponenten: die Stärke des Steins, den er in sich trägt, und die Macht des artikulierten Wortes. Bist du irgendwie in Gegenzaubern ausgebildet worden?«


    Seph schüttelte den Kopf.


    »Dann werden wir damit anfangen. Der Spruch eines Zauberers ist wie jede andere Waffe. Du musst zu jeder Zeit auf der Hut sein. Und wenn der Angriff kommt, musst du ihm begegnen, bevor Blut fließen kann, sozusagen. Wenn er den Spruch vollständig anbringen kann, ist es vielleicht zu spät.« Nick markierte einige Passagen in dem Weirbuch. »Nimm dir ein wenig Zeit, diese Zauber zu studieren. Wir gehen die Zauber und Gegenzauber morgen noch einmal durch.«


    »Sie meinen, wir sind fertig?«


    Nick lächelte. »Es ist fast fünf Uhr. Ich bin überrascht, dass Jack nicht bereits zuhause ist.«


    »Ich habe eine Frage.« Seph hatte in Jacks Weirbuch geblättert, und es lag immer noch offen auf seinem Schoß.


    »Was denn?«


    »Alle sagen die gleichen Dinge über Zauberer. Wir nutzen die Anaweir aus. Wir behandeln die anderen Gilden wie Dreck. Wir verschwören uns gegeneinander. Ich würde jetzt gern wissen: Ist das ein angeborener Charakterzug? Und wenn das stimmt, warum sind Sie dann nicht so? Ich hatte einen Freund in der Schule, der war auch nicht so.«


    Nick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte einen Moment lang nach. »Das Problem bei Zauberern ist, dass ihre Macht sich manifestiert, während sie noch jung sind. Junge Leute sollten nicht solche Macht haben, weil es ihnen an Weisheit und Disziplin mangelt. Sie werden verwöhnt und sind es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen.« Er hielt inne. »Du kannst Zauberer mit Wein vergleichen. Die besten Qualitätsweine sind herb und kräftig, wenn sie jung sind. Aber gute Weine werden mit dem Alter besser. Ein Wein von schlechter Qualität verbessert sich niemals. Manchmal wird er schlechter. Zauberer sind genauso.« Er beugte sich vor. »Manchmal denke ich, es wäre besser, wenn alle Zauberer so erzogen würden wie du, nämlich von Anaweir und unwissend hinsichtlich ihrer Kräfte, bis sie erwachsen sind. Dann wären sie anderen gegenüber vielleicht toleranter.«


    Das hat aber auch seine Nachteile, dachte Seph. Die Anaweir tolerierten Zauberer nicht immer.


    Irgendwie war es einfach, mit Nick zu sprechen. Er war wie die Erde, weise, uralt und vorurteilsfrei.


    »Kennen Sie Gregory Leicester?«, fragte Seph. Er sah auf das Weirbuch hinab, um dem alten Zauberer nicht in die Augen sehen zu müssen.


    Nick nickte. »Ich kenne ihn. Er ist einer von jenen, die sich mit dem Alter nicht verbessert haben. Aber er ist sehr mächtig.«


    »Er hat zwei meiner Freunde ermordet. Es war meine Schuld«, fügte Seph hinzu und dachte an seine Monate der Folter unter Leicesters Händen, an Trevors Tod und als Krönung von allem an die Tragödie von Jason.


    »Warum glaubst du, dass es deine Schuld war?«, fragte Nick sanft.


    »Sie haben versucht, mir zu helfen. Wäre ich nicht gewesen, wären sie noch am Leben.«


    »Vielleicht war es ihre Entscheidung, nicht deine.«


    »Sie haben sich nicht dafür entschieden, ermordet zu werden.« Seph zeichnete mit dem Zeigefinger die Namen in Jacks Genealogie nach, neidisch auf seine Familienbande.


    Nick musterte ihn. »Und jetzt hast du vor, dich an Dr. Leicester zu rächen.«


    Seph antwortete nicht, sondern drückte sich tiefer in den Stuhl.


    »Ein hochriskantes Unterfangen, gewiss.« Nick strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Schnurrbart. Zu Sephs Überraschung schien der alte Zauberer ihn ernst zu nehmen, aber er belehrte ihn nicht und versuchte auch nicht, ihm die Sache auszureden.


    »Was ist mit dem Drachen? Wissen Sie, wo man ihn finden kann?«, fragte Seph.


    »Eine riskante Annahme heutzutage«, sagte Nick.


    Seph bemerkte, dass er die Frage nicht wirklich beantwortet hatte. »Ich habe Informationen, die ihm helfen könnten.«


    Nick räusperte sich. »Vielleicht solltest du in dem Drachen ein Symbol sehen, das für eine Bewegung steht, kein Individuum.«


    »Schön. Ich würde gern mit dem Symbol reden, das den Rosen magische Waffen entrissen, Mitglieder der Untergilden befreit und Leicesters Geheimnisse im Internet gepostet hat.«


    Genau in diesem Moment hörten sie woanders im Haus eine Tür zuschlagen und jemanden lautstark durch die Küche stapfen. »Hallo?«, erklang die vertraute Stimme. Es war Jack.


    »Wir sind auf der Veranda«, rief Seph zurück.


    Einen Moment später kam Jack zu ihnen. »Hallo, Nick. Hallo, Seph. Ich glaube, ich habe eine Eins im Examen, obwohl ich nicht zum Lernen gekommen bin.« Er warf sich in einen der Adirondack-Sessel und schien die Veranda allein mit seiner rohen körperlichen Präsenz auszufüllen.


    »He«, sagte Jack. »Habt ihr gehört, dass es im Gewerbegebiet oben so etwas wie ein satanisches Opferritual gegeben hat?«


    Sie setzten Jack ins Bild. »Also glaubt Wills Onkel Ross, du praktiziertest die Alte Religion?«


    »Die Alte Religion?« Seph sah die beiden an, weil er eine Erklärung haben wollte. »Ist das wie Alte Magie?«


    »Nein. Das ist eine Art Blutmagie, lange vor der Zauberei«, erklärte Nick. »Sie reicht zurück zum Polytheismus, der existierte, bevor die Angelsachsen nach Britannien kamen. Ihre Zeremonien konzentrierten sich auf Tieropfer, manchmal Menschenopfer.« Seph schauderte, und der alte Mann lächelte beruhigend. »Keine Sorge, Seph. Wie die anderen Gaben der Weir ist Zauberei keine Religion. Sie ist eine Gabe und ein Talent und eine Berufung. Sie lässt sich mit dem Katholizismus oder mit jedem anderen Glauben in Einklang bringen. Du wärest überrascht, wie viele gut bekannte Verteidiger des Glaubens Weir waren.«


    Vielleicht. Aber wenn Seph an die Szene im Gewerbegebiet dachte, erinnerte es ihn an das Ritual im Amphitheater in The Havens, an Trevors Halskette in der Asche.


    Es half nicht, als Ross Childers Linda am späten Nachmittag nach Hause brachte und berichtete, dass der BMW bloß noch Schrott war.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er kopfschüttelnd, während er Sephs Reaktion beobachtete. »Sie haben die Sitze aufgeschlitzt und anschließend das ganze Ding in Brand gesteckt. Ich habe keine Ahnung, wie sie das hinbekommen haben. Das Feuer war so heiß, dass die Reifen zu vier Pfützen auf dem Asphalt zerschmolzen waren. Es wäre schwer gewesen, auch nur die Marke zu erkennen, aber sie haben deinen Namen auf das Pflaster geschrieben, genau wie bei der Fontäne.« Er stieß einen Pfiff aus, als sei er froh, dass nicht er es war. »Hast du irgendwelche Feinde, Seph?«


    Nach Schulschluss verbrachten Jack, Ellen und ihre Freunde Will Childers und Harmon Fitch den ganzen Tag im und ums Haus herum. Fitch war groß und schlaksig, mit gebleichtem blondem Haar, Brille und einer unheimlichen Fähigkeit, zu Computern in ihrer eigenen Sprache zu sprechen. Mehrere Tage lang half er Seph dabei, seinen Computer neu einzurichten, als Ersatz für den, den er in The Havens zurückgelassen hatte.


    Fitch hatte seine eigene Firma für Computer-Consulting und Erstellung von Webseiten, und zu seinen Kunden zählten der Schulvorstand, das Trinity-College, die Stadtverwaltung und die Handelskammer. Er hatte außerdem mehrere größere Firmen in Cleveland als Kunden.


    Seph begann, auf Teilzeitbasis für Fitch zu arbeiten, schrieb Basis-HTML-Codes, machte Digitalfotos für die Webseiten und erledigte Kundentermine, da Fitchs ausgefallene Secondhandklamotten einige der Firmenkunden abschreckten.


    Sie arbeiteten mehrere Wochen lang an der Installation der Hardware für das erste drahtlose stadtweite Netzwerk. Fitch tanzte auf den Dächern wie ein wahnsinniger digitaler Maestro mit einem Wi-Fi-Headset, schwenkte die Arme und rief: »Mehr Energie! Ich brauche mehr Energie!«


    Fitch mietete Räume im ersten Stock von Blaises Laden, da er wegen seiner vier jüngeren Geschwister unmöglich zuhause arbeiten konnte. Der Raum war mit Servern und Flachbildschirmen gesäumt. Montagabends fungierte er als Gastgeber eines Multimedia Monday Monster Movie Megafestes (5M).


    Obwohl Fitch kein Mitglied einer der magischen Gilden war, wurde Seph durch ihn daran erinnert, dass es viele Arten von Gaben gab. Fitch war in der Lage, die Lichter im ganzen County erlöschen zu lassen oder jede Zensur in der Trinity Highschool zu verändern.


    Seph arbeitete außerdem auf Teilzeitbasis für Harold Fry unten am Kai, half im Charter-Büro und sprang bei Bedarf am Kai ein. Er stellte fest, dass er die körperliche Arbeit im Hafen genoss. Seine Haut widerstand der Sonne, wie immer, sein Körper wurde kräftiger, und er war allmählich nicht mehr hager, sondern schlank und muskulös.


    Eines Abends luden ihn Jack und Ellen zu etwas ein, das sie eine Plaisance in dem dicht bewaldeten Perry Park nannten. Jack parkte den Subaru an einer abgelegenen Stelle, und er und Ellen holten ihre Schwerter aus dem Kofferraum. Zu dritt wanderten sie mehr als eine Meile durch den Wald zu einer verborgenen Wiese. Jack ging am äußeren Rand entlang und zog mit schnellen, ungeduldigen Gesten eine Art magischer Barriere hoch, während Seph hinterdreinzockelte und sich die Zaubersprüche einprägte.


    Ellen stand entspannt da und wartete in der Mitte des Feldes. Die spätnachmittägliche Sonne glitzerte auf ihrer Klinge. Nachdem Jack damit fertig war, ging er auf sie zu und blieb ein kurzes Stück von ihr entfernt stehen. Sie neigten beide den Kopf und grinsten, als würden sie gleich verheiratet werden. Seph hatte seine Anweisungen erhalten, und als er sah, dass sie bereit waren, sagte er: »Los!«


    Es war ein bemerkenswerter Tanz zweier begabter, gleich starker Athleten. Sie benutzten die gesamte Wiese, riefen einander Herausforderungen zu und tauschten Beleidigungen und Versprechen aus. Der Wald hallte wider vom Klirren ihrer Klingen, und Flammen glitzerten zwischen den Bäumen. Seph sagte alle fünfzehn Minuten die Zeit an, und sie beendeten den Kampf nach vier Runden mit einem Unentschieden.


    Obwohl die Hitze des Tages sich gelegt hatte, waren sie beide schweißnass und dampften praktisch. Ellen nahm einen langen und tiefen Schluck aus ihrer Wasserflasche und wischte sich mit ihrem Panzerhandschuh über den Mund. »Geht’s dir auch wirklich gut, Jack? Alles in allem kämpfst du etwas matt. Ich hatte gehofft, Seph eine bessere Vorstellung bieten zu können.«


    Jack testete die Schneide seiner Klinge mit dem Daumen. »Tatsächlich habe ich mich gefragt, ob du irgendetwas ausbrütest, Ellen. Du hast geradezu lethargisch gewirkt. Ein- oder zweimal bin ich fast eingedöst.«


    »Nun, das erklärt alles. Du hast ausgesehen, als würdest du schlafen.«


    Mit diesen Worten warfen sie ihre Waffen hin, und es entwickelte sich ein Ringkampf. Am Ende küssten sie einander.


    Es war gewiss eine andere Art der Werbung, aber da bestanden eine Chemie, ein Verständnis und eine geistige Verwandtschaft zwischen Jack und Ellen, um die Seph sie beneidete.


    Die Weirkolonie der Jefferson Street hieß ihn herzlich willkommen, und er nutzte nach besten Kräften die Gelegenheit, Waffen für eine Schlacht zu schärfen, die vielleicht nie stattfinden würde.


    Mercedes Foster, Weberin und Hexerin, lud ihn in ihren Garten ein, wobei sie darauf achtete, ihn von den giftigen Pflanzen fernzuhalten, die dort wuchsen. In der Küche ihres Cottages bereitete sie Farbstoffe, Liebestränke und Gedächtnisauffrischer zu. Schon bald half ihr Seph bei den Tränken und Extrakten, ging ihre Rezepte für Gifte und Hypnotika durch und lernte sie auswendig. Er stellte Fragen nach Talismanen wie dem Dyrne sefa und borgte sich ihre Bücher über das Thema.


    Sie war weniger kooperativ, als er nach Zaubererfeuer fragte, der Droge, die Alicia in Toronto bei ihm eingesetzt hatte. Sie waren in ihrer Küche und trockneten Pflanzen auf Blechen in ihrem Ofen.


    »Ich habe gehört, dass Hexer es herstellen und verkaufen«, sagte Seph. »Es wird auch Bewusstseinsbrenner genannt.«


    Mercedes fixierte ihn mit ihrem scharfen, vogelähnlichen Blick und stemmte die Hände in die knochigen Hüften. »Ich weiß nicht, wie man es macht, und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten. Ich halte nichts davon, seine Zukunft für ein wenig zusätzliche Macht in der Gegenwart aufs Spiel zu setzen.«


    Mehr wollte sie zu dem Thema nicht sagen, aber er fand mehrere Rezepte dafür in alten Texten, die auf Latein verfasst waren.


    Blaise Highbourne, Seher und Silberschmied, demonstrierte die Kunst des Wachsausschmelzverfahrens und zeigte Seph, wie man silbernen Drahtschmuck herstellte. Er erklärte auch die Ironie der Prophezeiung: die Tatsache, dass sie immer eintraf, aber oft in irreführender Weise angekündigt wurde. Iris Bolingame, Zauberin und Glaskünstlerin, zeigte ihm, wie man Raum mit geblasenem Glas einfing, wie man Glas mit Kupferfolie umwickelte und zusammenschweißte. Sie lehrte ihn außerdem Zaubersprüche und Beschwörungen aus ihrem eigenen Weirbuch. Während Nick die Informationen, die er an Seph weitergab, sorgfältig auswählte, tat Iris das nicht.


    Es dauerte nicht lange, bis ein Gang die Jefferson Street hinunter zum Spießrutenlauf wurde. Mercedes hatte ihm eine neue Pflanze zu zeigen oder Beeren, die sie Becka schicken wollte. Blaise wollte ihm ein Buch zeigen, und Iris hatte einen weiteren Zaubertrick für ihn, den er ausprobieren sollte. Er konnte keinen Schritt aus dem Haus tun, ohne dass Becka und Linda sofort davon erfuhren.


    »Willkommen in der Kleinstadt«, bemerkte Jack trocken. »Wo jeder es sich zu seiner Angelegenheit macht, seine Nase in deine Angelegenheiten zu stecken.«


    Die Täter, die das Opferritual im Gewerbegebiet ausgeführt hatten, wurden nie gefunden. Ross Childers schaute gelegentlich vorbei, um Linda und Seph diesbezüglich auf den neuesten Stand zu bringen, aber die Ermittlungen führten nirgendwohin. Seph sah keine weiteren Anzeichen von den Alumni.


    Seph trat St. Catherines bei, der katholischen Kirchengemeinde der Universität. Er besuchte den Gottesdienst im Allgemeinen freitagabends, wenn die Messe in Latein gehalten wurde.


    Obwohl Jack gesagt hatte, dass Linda niemals sehr lange in Trinity blieb, schien sie es nicht eilig zu haben, die Stadt zu verlassen. Jack half Nick beim Tapezieren des oberen Raums, und Jack half ihm bei der Auswahl eines neuen Soundsystems.


    Linda wollte Seph immer noch nicht erlauben, das Schutzgebiet zu verlassen. Als Becka Seph einlud, mit ihr und Jack zum Shaw-Festival nach Niagara zu fahren, hielt ihn Linda bei sich in Trinity.


    Er versuchte sie zu überreden, ihn nach Kanada gehen zu lassen. »Meinst du nicht, dass es jetzt ungefährlich ist? Ich kann mich nicht auf ewig hier verkriechen.« Seit ihrer Begegnung mit den Alumni war mehr als ein Monat vergangen, und nichts deutete auf ein Eindringen ins Schutzgebiet hin. Aber Linda ließ sich nicht erweichen.


    Wenn er nicht arbeitete, verbrachte Seph, sobald es heiß wurde, mit Jack und seinen Freunden lange Tage am öffentlichen Strand. Der Strand wurde von Klippen überragt und hatte klares, kaltes Wasser und kiesigen Sand. Wenn das Wasser sich zurückzog, glitzerten die Quarzsteine darauf. Jack brachte Seph das Windsurfen bei, und er stellte fest, dass er ein Talent dafür hatte, das dünne Brett aufrecht zu halten und geschmeidig parallel zum Ufer dahinzujagen.


    Das Beste von allem waren nach der langen Durststrecke in The Havens die Mädchen.


    »Anaweir-Frauen können Zauberern nicht widerstehen«, hatte Jason gesagt. Früher hatte Seph diese Vorstellung Unbehagen bereitet. Jetzt dehnte er seine Zauberermuskeln auf jede erdenkliche Weise.


    Er flirtete mit den Mädchen, die das ganze Jahr dort verbrachten, und mit denen, die nur im Sommer dort waren, naschte ihre Schokokekse und ihren Obstsalat und rieb ihnen Sonnencreme in die von der Sonne gewärmte Haut. Er tanzte mit ihnen freitag- und samstagabends im Strandpavillon und stahl Küsse unter dem Pier. Er blieb abends lange auf, da Linda es nicht gewohnt war, Sperrstunden durchzusetzen.


    Obwohl er spät ins Bett ging, stand er an den meisten Tagen früh auf, ging zum See und kämpfte mit Erinnerungen, die ihm schlaflose Nächte bescherten. Jason, Jasons Vater und Trevor waren tot, aber Gregory Leicester lebte noch immer, spann seine Intrigen und hielt Seph effektiv im Schutzgebiet gefangen. Seph baute sein magisches Arsenal auf, aber er konnte es unmöglich gegen seinen Feind einsetzen – und es war außerdem unmöglich, Kontakt zum Drachen aufzunehmen, dem Einzigen, der vielleicht in der Lage gewesen wäre, die Informationen zu nutzen, die Seph hatte.


    Bei seinen morgendlichen Spaziergängen sah er oft dasselbe Mädchen auf den Felsen am Ufer sitzen, den blonden Kopf über ihr Skizzenbuch gebeugt, ein Bein angewinkelt, das andere gerade ausgestreckt, die nackten Füße gegen den Stein gestemmt. Ihre Hand tanzte über das Blatt, wenn sie arbeitete. Sie runzelte dabei konzentriert die Stirn, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Manchmal wischte sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht und hinterließ einen Farbstreifen.


    Er begann, nach ihr Ausschau zu halten, und sie war an den meisten Tagen da. Gewöhnlich brachte sie ihr Skizzenbuch mit, aber manchmal saß sie da und las, das Buch so geneigt, dass es das schräg einfallende Licht einfing, und trank dazu Kaffee aus einer isolierten Reisetasse. An manchen Tagen trug sie Jeans und T-Shirt, an anderen lange, geblümte Stufenröcke und leichte Baumwollblusen, die ihr über die Schultern rutschten.


    Er ging davon aus, dass sie ihn bemerkt hatte, aber sie achtete sorgfältig darauf, ihn nicht anzusehen, und etwas in ihrer Miene und ihrer Körpersprache hielt ihn zurück. Er brachte sich etwas zu lesen mit, ein Vorwand, um sich ein wenig länger in ihrer Nähe aufzuhalten. Schließlich, nach einem langen, frustrierenden Morgen in der heißen Sonne, beschloss er, sich vorzustellen.


    Sobald sein Schatten über sie fiel, drückte sie das Skizzenbuch an sich, als wolle sie es beschützen.


    »Du stehst mir im Licht«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Ihr Akzent erinnerte ihn mit seinen weichen, südlichen Vokalen an den von Trevor.


    »Tut mir leid.« Er ging um sie herum und hockte sich neben sie. Sie hatte ihren Rock bis zur Mitte des Oberschenkels hochgezogen und die Beine entblößt, um etwas Sonne abzubekommen. Der Wind hatte Locken aus dem Haarband gelöst, und sie schob sie sich hinters Ohr zurück. Aus der Nähe betrachtet sah er, dass ihr Haar verschiedene Farben hatte, wie Butter, Zucker und Karamell, gemalt von der Sonne. »Ich sehe dich ständig hier«, sagte er. »Und habe mich gefragt, was du zeichnest.«


    »Nur weil du neugierig bist, geht es dich noch lange nichts an, oder?« Aquarellblaue Augen in einem von der Sonne vergoldeten Gesicht.


    Seph blinzelte und hockte sich auf die Fersen. »Nun, nein, ich schätze nicht …«


    Sie lachte. »Du solltest dein Gesicht sehen! Du bist es nicht gewohnt, dass Mädchen dir etwas abschlagen, oder?«


    Er zuckte die Achseln und legte die Arme auf die Knie. »Wir sind noch nicht einmal zu den echten Fragen vorgedrungen.«


    »Spar sie dir für jemand anderen auf. Ich komme zum Zeichnen hier herauf, nicht zum Flirten mit den Jungs, die nur im Sommer hier sind.«


    »Du bist nicht von hier, oder?« Nein. Er konnte nicht glauben, dass er das gesagt hatte.


    »Nein. Bin ich nicht.« Sand klebte an ihren langen Beinen, an den Oberseiten ihrer Füße. Sie folgte seinem Blick, sah ihn stirnrunzelnd an und arrangierte dann den Stoff ihres Rocks neu, so dass er sie bis zu den Knöcheln bedeckte. Sie trug ein Band mit einer vertrauten Gemme um den Hals, und plötzlich ging ihm auf, wo er sie schon einmal gesehen hatte.


    »Du arbeitest im Legends?« Das Legends war ein Gasthaus und Restaurant in einer viktorianischen Villa mit Blick auf den See. Linda und Becka gingen gern zum Brunch dorthin.


    »Ich bediene dort, okay? Ich komme aus Coalton County, einem Ort, von dem du bestimmt noch nie gehört hast.« Sie schnappte sich den Kasten mit Pastellfarben und klappte ihn zu, dann schob sie ihn in ihren Stoffbeutel und ließ ihren Skizzenblock folgen.


    Seph beobachtete sie dabei und wusste nicht so genau, was er falsch gemacht hatte. »Hör mal, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht vertreiben.« Warum entschuldigte er sich ständig?


    »Schon gut. Das Licht hat sich verändert, meine Laune ist im Eimer, und meine Schicht beginnt gleich.« Sie stand auf und klopfte sich Sand von der Rückseite ihres Rockes.


    Ein Stapel Zeichnungen lag in der Nähe, festgehalten von einem großen Stein. Seph griff danach.


    »Nein! Lass die Finger davon!« Sie stieß ihn heftig weg, und die Blätter flogen im Wind davon.


    Verwirrt stolperte er hinterher und schnappte einige von ihnen praktisch aus den Wellen. Als er sie alle hatte, drehte er sich um und stellte fest, dass sie nicht auf ihn gewartet hatte. Tatsächlich schritt sie ein gutes Stück entfernt den Strand hinunter, die Schultern hochgezogen, den Kopf vorgestreckt. »Was zum …?« Er blickte auf den Packen Papier in seiner Hand. Die oberste Zeichnung zeigte ein Gesicht in Kohle, im Dreiviertelprofil, langes, gelocktes dunkles Haar, hohe Wangenknochen, eine römische Nase, ein schwaches Lächeln und Augen unter dunklen Brauen.


    Sein eigenes Gesicht.


    Er blätterte die anderen Skizzen durch. Seph McCauley in seiner Badehose der Länge nach auf dem Rücken in der Sonne, die Muskeln auf seiner Brust zeichneten sich deutlich unter der Haut ab, einen Arm hatte er über die Augen gelegt. Seph, wie er am Ufer entlangging, eine hochgewachsene, eckige Gestalt vor dem Hintergrund des glänzenden Wassers. Seph auf den Felsen am Uferrand, den Blick Richtung Kanada gewandt. Studien seines Rückens und seiner Schultern, seiner Arme und Hände, Sehnen und Muskeln getreulich wiedergegeben.


    Auf jedem Bild war er von einem Nimbus aus Licht umgeben, wie von innen erleuchtet. Wie auf den Bildern der Heiligen in den alten Manuskripten. Sie zeigten alle ihn, bis auf einige Stillleben von Muscheln und Steinen auf dem Grund. Gedanken traten an die Oberfläche, wie aus einem dunklen Teich.


    Warum zeichnet sie Bilder von mir?


    Sie weiß, dass ich ein Zauberer bin.


    Und dann rannte er los, den Strand entlang hinter ihr her, sprang über Felsen und halb untergetauchtes Treibholz. Er war vielleicht auf dreißig Meter an sie herangekommen, als sie ihn hörte. Sie drehte sich nicht um, beschleunigte aber ihren Schritt, bis sie selbst rannte. Ihr Haar rutschte aus dem Band und flog hin und her, während sie um Baumstümpfe und nachmittägliche Strandspaziergänger herumlief.


    Er setzte zum Endspurt an und hatte sie fast eingeholt, als sie über eine Baumwurzel stolperte, der Länge nach hinschlug und ein Stück weit über den Sand rutschte.


    Er ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte vor seiner Berührung zurück. »Bist du okay?«


    Sie antwortete nicht, sondern rollte sich zusammen, als wolle sie verschwinden. Er wälzte sie auf den Rücken und wischte ihr mit dem Saum seines T-Shirts Sand aus dem Gesicht. Sie drückte die Augen fest zusammen, als könne sie vorgeben, er sei nicht da. Ihre weiße Spitzenbluse war schmutzig vom nassen Sand, und ihre Brust hob und senkte sich, während sie um Luft rang.


    »Wer bist du wirklich?«, fragte er.


    »Ich … habe … es dir gesagt. Ich bin Kellnerin.«


    »Wie heißt du?«


    »Madison Moss.«


    »Hat Leicester dich geschickt?«


    Jetzt öffnete sie die Augen und blinzelte ihn an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Woher hast du gewusst, dass ich … ein Zauberer bin?«


    Sie sagte nichts.


    Er ließ die Hände auf ihre Schlüsselbeine sinken und drückte die Fingerspitzen leicht in ihre Haut. Dass sie sein Bild gestohlen hatte, gab ihm irgendwie die Erlaubnis dazu. »Jetzt wirst du mir die Wahrheit sagen«, murmelte er. Er ließ Macht in sie hineinfließen – sanfte Überredung. Zuerst fühlte es sich gut an, wie ein lange angehaltener und endlich ausgestoßener Atemzug. Anfangs ein Rinnsal und dann eine Flut, und dann versuchte er, sich zu lösen, und konnte es nicht. Und mehr und mehr, bis er entleert war und ihm übel und schwindelig wurde, als würde seine bloße Essenz durch seine Fingerspitzen hinausgesogen.


    Schließlich zog sie seine Hände weg, dann wälzte sie ihn auf den Rücken und faltete ihm die Hände auf der Brust wie bei einem Leichnam, der auf einer Bahre lag. Schwarze Punkte tanzten wie Geier vor seinen Augen und blendeten die Sonne aus.


    Sie beugte sich über ihn. Berührte sanft seine Wange und küsste ihn auf die Stirn. »Leb wohl, Hexenjunge«, flüsterte sie. Dann stand sie auf, griff nach ihrer Tasche, schlang sie sich über die Schulter und ging davon, nicht eilig diesmal, da sie wusste, dass er ihr nicht folgen konnte.


    Er wusste nicht, wie lange er dort lag, außerstande, sich zu rühren. Wie ein Betrunkener auf dem Bürgersteig. Oder eine Kreatur, die in einem Sturm an Land gespült worden war. Schließlich stützte er sich auf die Ellbogen. Ihm drehte sich alles vor Augen, und für einen Moment glaubte er, sich übergeben zu müssen, aber es ging vorbei. Er mühte sich auf Hände und Knie. Er hatte auf einigen Zeichnungen gelegen. Er faltete sie sorgfältig zusammen und schob sie sich in die Gesäßtaschen, dann stand er auf, horchte ein wenig und schüttelte sich den Sand aus dem Haar. Er fühlte sich leer. Er blickte den Strand entlang. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten, und der Strand war überfüllt. Keine Spur von Madison Moss.


    Er schleppte sich die hölzerne Treppe vom Strand hoch, mühsam wie ein alter Mann. Er fand Jack, Ellen, Fitch und Fitchs Freundin Miriam an den Picknicktischen unter den Bäumen, wo sie ein Eis aßen.


    Miriam stammte aus Cleveland, und ihrer Familie gehörte in Trinity ein Ferienhaus. Sie trug schwarzen Knautschsamt, Kohlstift und Netzstrümpfe am Strand. Seph fand das cool, auf eine unpraktische Weise.


    »Hallo, Seph. Willst du später Tennis spielen?«, fragte Ellen, als sie ihn entdeckte. Dann runzelte sie die Stirn und beschattete sich die Augen. »Geht es dir gut? Du siehst aus, als hättest du einen Sonnenstich oder so etwas.«


    Seph ließ sich auf die Bank neben sie fallen, erschöpft von dem Aufstieg vom Strand. »Ich bin okay.«


    »Hier. Iss etwas davon.« Sie reichte ihm ihre Eiswaffel. Er leckte die Hälfte ab und gab sie zurück.


    »Wer war das Mädchen, mit dem du gestern Abend im Pavillon getanzt hast?«, fragte Fitch.


    »Christy Laraway. Sie belegt Kurse im Institut.« Er schloss die Augen und versuchte, sich an ihr Gesicht zu erinnern.


    »Alter. Ich habe gedacht, du würdest mit Julie Steadman gehen.«


    »Ich habe ein paar Mal mit Julie rumgehangen«, antwortete Seph, ohne die Augen zu öffnen. »Ich gehe nicht mit ihr.«


    Jack aß sein Eis auf und leckte sich die Finger. »Die Mädchen von hier finden es einfach toll, jemanden kennenzulernen, den sie nicht in der zweiten Klasse gehasst haben.«


    »Komm schon, Jack, da steckt mehr dahinter«, sagte Ellen. Sie wechselte zu einem albernen hohen Falsett. »Er ist so heiß. Er ist praktisch Europäer. Ich meine, er hat überall auf der Welt gelebt. Und er spricht Französisch.« Sie stieß Seph mit der Schulter an. »Und hast du seine Augen gesehen? Sie wechseln die Farbe, und er hat diese langen, dunklen Wimpern. Und wie er küsst.« Sie verdrehte die Augen.


    »Halt den Mund, Ellen«, sagte Seph. Ihr Gespräch war wegen Miriams Anwesenheit, die nichts über den magischen Hintergrund wusste, zwangsläufig zensiert.


    »Also. Was ist das Geheimnis eines richtig guten Kusses, Seph?«, erkundigte sich Jack. »Ist es Technik, Ausdauer, Intensität oder Macht?«


    Seph seufzte theatralisch. »Also gut, Jack. Ich werde dich küssen. Aber nur dieses eine Mal.« Er drehte sich zur Seite weg, um Jacks halbherzigem Schlag in seine Richtung auszuweichen. Irgendwie kamen solche Kommentare von Jack immer kritisch rüber. Als sei er der Ansicht, dass Seph seine Fähigkeiten ausnutzen würde.


    »Die männlichen Bewohner murren wegen der Konkurrenz von außerhalb«, fuhr Jack fort. Er zog sich das T-Shirt aus und wischte sich damit das Gesicht ab.


    Seph zuckte die Achseln. »Glaubst du nicht, dass alle ihre Fähigkeiten ins Spiel bringen?«


    »Was meinst du damit?«


    »Wir alle setzen uns ins rechte Licht. Zum Beispiel gibt es Leute, die richtig durchtrainiert sind.« Seph sah Jack von der Seite an. »Oder sie sind großartige Gesprächskünstler. Sie spielen Football, oder sie sind in einer Bluesband. Sie schreiben Gedichte, oder sie malen, oder sie sind gute Zuhörer. Sie haben tolles Haar, tolle Beine, eine Wagenladung Geld und ein Boot. Und sie haben das je ne sais quoi …«


    »Oder eindeutig das sais quoi, würde ich sagen«, gab Jack zurück.


    »Halt den Mund, Jack«, sagte Seph und drückte sich den Handballen an die Stirn. Sein Kopf hämmerte.


    »Manche Leute würden sagen, die Liebe ist kein Spiel«, überlegte Ellen laut. »Ich habe nie daran geglaubt, dass in der Liebe und im Krieg alle Mittel erlaubt sein sollen.«


    Seph zuckte ergeben die Schultern. »Wie dem auch sei, ich kann heute Abend nicht Tennis spielen. Am Nachmittag arbeite ich für Harold, und heute Abend treffe ich jemanden im Legends.«


    »Noch ein Date?«, fragte Miriam.


    Seph stand auf und wandte sich zum Gehen. »Nicht direkt. Sie weiß nicht, dass ich komme.«


    Der Geschäftsführer des Legends Inn sagte Seph gern, um wie viel Uhr Madison Moss dienstfrei hatte. Er war sogar bereit, sie früher gehen zu lassen, aber Seph lehnte ab und sagte, er würde einfach warten. Er besorgte sich einen Kaffee beim Außer-Haus-Verkauf und fand eine Bank im Park auf der anderen Straßenseite, die einen guten Blick auf den Eingang bot. Sie kam pünktlich heraus und sah sich um, als habe sie sich noch nicht entschieden, was sie als Nächstes tun wollte. Sie zuckte zusammen und stieß ein ängstliches Kreischen aus, als er aus dem Schatten trat und sie an der Schulter berührte.


    »Oh, du bist es«, sagte sie, als er sich ins Licht drehte. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.« Sie hatte ihr Haar neu geflochten, aber sie trug noch immer die vom Strand fleckige Bluse und den Rock.


    »Ich muss mit dir reden.«


    »Oh. Nun. Tut mir leid. Ich … ähm … habe etwas vor. Ich muss gehen.« Sie gab sich keine große Mühe, sonderlich überzeugend zu wirken.


    »Es wird nicht lange dauern. Versprochen.« Er griff nach ihrem Ellbogen, sorgfältig darauf bedacht, nicht den kleinsten Funken Magie entweichen zu lassen. Er wusste ohnehin nicht genau, ob er welche übrig hatte. »Willst du hier reden oder irgendwo anders?«


    »Ich gehe nirgendwohin mit dir.«


    »Okay.« Er zog sie zurück in das Café und auf die Terrasse mit Blick auf den See. Er wählte einen entlegenen Tisch, von wo aus man den Garten einsehen konnte. Die Kellnerin kam herangeschlendert, grinste und sah Madison mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was kann ich für euch tun?«


    Madison starrte einfach geradeaus, runzelte finster die Stirn und klopfte mit den Fingern auf die Tischkante. Ihre Nägel waren purpurrot lackiert.


    »Zwei Tassen Kaffee und Biscotti«, bestellte Seph.


    »Ich wollte Tee«, sagte Madison, als die Kellnerin gegangen war.


    »Am Strand hast du Kaffee getrunken.«


    »Im Moment ist mir nach Tee.«


    »Dann sag es das nächste Mal einfach.«


    »Was bringt dich auf die Idee, dass es ein nächstes Mal geben wird?«


    Seph zog ihre Zeichnungen aus seiner Jeanstasche und strich sie auf dem Tisch glatt.


    Madison schürzte die Lippen und sah zum See hinüber. »Weißt du, dass ich wegen des Zustands meiner Uniform einen Rüffel erhalten habe, Hexenjunge?«


    »Mein Name ist Seph.«


    »Was für ein Name ist das denn?«


    »Kurzform von Joseph.«


    »Ist das ein Familienname?«


    »Keine Ahnung.« Der Duft von Jasmin wehte von den Gärten herauf, und Glühwürmchen funkelten auf der Wiese. »Ich kenne meine Familie nicht.«


    Sie rümpfte die Nase. »Manchmal ist das gar nicht so schlecht. Bei wem wohnst du?«


    »Rebecca Downey. Sie ist die Schwester meines Vormunds.«


    »Oh, ich kenne sie. Sie kommt oft ins Gasthaus.« Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Sie ist sehr nett.« Wobei der Subtext lautete: Im Gegensatz zu dir.


    »Was ist mit Madison? Woher kommt das?«


    »Ich bin nach einem County in Kentucky benannt. Wo meine Eltern das erste Mal – äh – wo sie sich kennengelernt haben.«


    Die Kellnerin stellte die Kaffeetassen und die Teller mit Biscotti auf den Tisch. »He, die sind gut!«, sagte sie und zeigte auf die Skizzen von Seph.


    »Würdest du die bitte wegstecken?« Madison deutete auf die zerknitterten Seiten.


    Seph schwieg.


    »Hör mal«, begann sie und schlang die Finger um ihre Tasse. »Es tut mir leid, dass ich dich ohne Erlaubnis gezeichnet habe.«


    Seph wartete. »Das war’s?«


    »Was willst du?«


    »Nun, fürs Erste wüsste ich gern, was du heute am Strand mit mir gemacht hast.«


    »Du meinst, nachdem du mich überfallen hast?« Er nickte widerstrebend. »Tut mir leid. Ich habe einfach gedacht, dass du vielleicht … irgendetwas vorhattest.« Er konnte nicht sehr gut sagen: Hinter mir sind Zauberer her, und ich habe gedacht, vielleicht steckst du mit denen unter einer Decke.


    »Na ja, du bist zu mir gekommen, weißt du. Ich habe mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert.«


    »Ich weiß. Aber was hast du mit mir gemacht?«, beharrte er.


    »Ich habe dich geküsst.« Ihre Mundwinkel zuckten.


    »Davor. Du hast mich flachgelegt.«


    Jetzt grinste sie unverhohlen. »Klingt ungehörig.«


    »Das ist kein Scherz. Ich will wissen, was … wer du bist und was du im Schilde führst.« Seph wedelte mit einer Hand in Richtung der Zeichnungen. »Was ist mit der Aura? Warum nennst du mich Hexenjunge?«


    »Weil du einer bist.«


    »Was bringt dich auf diese Idee?«


    Sie warf ihm einen Blick zu, der sagte, dass er ihr nichts vormachen konnte. »Es gibt Leute auf dieser Welt, die können alles bekommen, was sie wollen, die können Geld direkt aus deiner Hand nehmen und dafür sorgen, dass du dich freust, es weggegeben zu haben. Einige haben den wissenden oder zweiten Blick. Wo ich herkomme, nennen wir sie Hexen oder Beschwörer.«


    Ich nenne sie Zauberer. »Was bringt dich auf die Idee, ich wäre … ein Hexer? Ich habe bis zum heutigen Tag noch nicht einmal mit dir gesprochen.«


    »Das brauchtest du auch nicht. Ich habe Hexen schon immer erkennen können. Du strahlst wie ein Haus, das für eine Party hergerichtet ist.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus und hielt zwei Zentimeter von seinem Gesicht entfernt inne, wie jemand, der zögerte, einen heißen Herd zu berühren.


    »Was ist heute am Strand passiert?« Seph ließ nicht locker.


    »Ich weiß es nicht wirklich.« Sie zuckte die Achseln. »Ich scheine einfach empfänglich für Zaubersprüche zu sein.«


    Seph beugte sich vor. »Es war mehr als das. Es ist, als hättest du mich ausgewrungen oder so.«


    Madison nahm einen Bissen von einem der Biscotti. »Das ist ein total merkwürdiges Gespräch, Seth oder Seph oder wie immer du heißen magst.«


    »Du kannst sie also benutzen? Die Macht, meine ich. Nachdem du sie aus einer anderen Person herausgesogen hast?« Er griff nach ihrer Hand.


    Sie riss die Hand zurück. »Du bist die Hexe, nicht ich.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Hör zu, ich habe morgen Frühschicht. Ich muss etwas Schlaf bekommen.«


    Seph ignorierte den Wink. »Warum klingst du so, als würdest du aus dem Süden kommen?«


    »Weil ich von dort komme. Coalton County unten am Fluss. Süd-Ohio.«


    »Warum arbeitest du dann hier?«


    »Meiner Cousine Rachel gehört das Legends. Sie brauchte eine Kellnerin, ich brauchte das Geld, und ich dachte, ich könnte meinem Portfolio einige Strandlandschaften hinzufügen.«


    Seph legte ein paar Scheine auf die Rechnung. »Aber du zeichnest keine Landschaften. Du zeichnest mich.«


    Sie wurde tiefrot und wandte den Blick ab. »Ich … ich dachte, du würdest ein gutes Thema abgeben. Du hast ein interessantes Gesicht. Und ein herausforderndes. Ich meine, du erzeugst tatsächlich dein eigenes Licht.« Sie stand auf – ein Zeichen, dass das Gespräch beendet war.


    Seph folgte Madison zurück durch das Café. Im Eingang drehte sie sich um und streckte ihm die Hand hin. »Nun, war nett dich kennenzulernen, Seph McCauley. Und danke für den Kaffee.«


    Er ergriff ihre Hand, aber sie reagierte nicht auf seine Berührung wie andere Mädchen. »Wo wohnst du?«, fragte er.


    »Ich?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Treppe. »Gleich hier, im Gasthaus.«


    »Wenn du morgen die Frühschicht hast, bedeutet das dann, dass du früher frei hast?«


    Sie zog die Hand zurück. »Nein. Ich arbeite eine Doppelschicht.«


    »Wann ist dein freier Tag? Vielleicht könnten wir zusammen rumhängen.«


    »Ich habe dich im Pavillon gesehen. Mir scheint, du bist ziemlich ausgebucht.«


    Kleinstädte. »Ich versuche, etwas zurückzurudern.«


    Sie reckte das Kinn vor. »Was bin ich für dich, eine Herausforderung oder so etwas?«


    Er zuckte die Achseln. »Du bist diejenige, die mich geküsst hat.« Er wusste, dass er das Falsche gesagt hatte, als sie sich von ihm wegdrehte und auf die Treppe zuging. »He! Madison! Es tut mir leid, okay? Können wir nicht einfach rumhängen? Du brauchst auch nichts zu unterschreiben. Wir tun alles, wozu du Lust hast.«


    »Na ja …« Sie hielt inne, einen Fuß auf der ersten Stufe, die Hand auf dem Geländer. Sie drehte sich wieder zu ihm um und überlegte. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal auf einem Picknick war.«

  


  
    KAPITEL 12


    Hastings


    Der nächste Tag war elend heiß. Seph kehrte dem Strand früh den Rücken und machte auf dem Heimweg am Markt Halt. Madison hatte sich auf ein Picknick eingelassen, und Seph hatte zugesagt, das Essen mitzubringen. Er hatte vor, es schlicht zu halten: Focaccia, Käse, Antipasti, Obst. Das und ein karamellisiertes Pekannusstörtchen, für das jeder Mensch seine Seele verkaufen würde.


    Zuerst dachte er, es sei niemand zuhause, aber als er eine Flasche Eistee aus dem Kühlschrank holte, hörte er Stimmen auf der Veranda. Er ging nachsehen und erwartete, Linda und Becka zu sehen. Becka war da, aber sie saß einem Fremden gegenüber.


    Er war hochgewachsen und schlank, jedoch muskulös und hatte ausgeprägte Gesichtszüge – jenes nicht gerade sonderlich gute Aussehen, auf das Frauen anscheinend standen –, grüne Augen und dunkles, ungebärdiges Haar. Er trug dem Wetter entsprechend ein Baumwollshirt und Khakis, und auf dem Tisch vor ihm stand eine Flasche Bier. An ihm war etwas Bezwingendes, eine fest gespannte Macht, die den Blick auf sich zog.


    »Oh, hallo, Seph. Ist Jack bei dir?«, fragte Becka und blickte ihm über die Schulter.


    Seph schüttelte den Kopf. »Ich bin allein vom Strand zurückgekommen.« Er starrte den Mann an, der seinen Blick neugierig erwiderte.


    Becka bemerkte es. »Seph, das ist Leander Hastings, ein Freund der Familie. Er kommt von außerhalb der Stadt und ist hier zu Besuch. Leander, das ist Seph McCauley. Er wohnt in diesem Sommer bei uns.«


    Seph streckte Hastings die Hand hin, und es folgte dieser ungewöhnliche, elektrische Austausch zwischen Zauberern. »Ich habe mich darauf gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte Seph. »Ich habe viel über Sie gehört.«


    Hastings lächelte. »Glaub nicht alles, was du hörst.« Er taxierte Seph mit dem Blick. An ihm war etwas, das Seph an Gregory Leicester erinnerte. Er besaß die gleiche Fähigkeit einzuschüchtern und zu überwältigen. Aber gerade jetzt wirkte er ein wenig verwirrt. »Bist du ein Freund von Jack?«


    »Nein«, erklärte Becka schnell. »Ursprünglich war er Lindas Gast, obwohl wir ihn ihr stehlen konnten. Seine Familiensituation ist reichlich kompliziert.«


    »Verstehe.«


    Seph musste einen Weg finden, unter vier Augen mit dem Zauberer zu reden und Fragen zu stellen. Dies war wahrscheinlich jemand, der ihn zum Drachen führen konnte. »Werden Sie lange in Trinity bleiben, Mr. Hastings?«, fragte Seph und hoffte auf ein Ja.


    Hastings schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Tage, fürchte ich. Und ein paar Tage in Trinity sind nie genug.« Er hielt inne. »Woher kommst du, Seph?« Der Zauberer sprach mit der Spur eines Akzents, als sei er Brite oder habe Englisch im Ausland gelernt.


    »Ich wurde in Kanada geboren«, erwiderte Seph. »Aber ich bin oft umgezogen.«


    Becka blickte auf ihre Armbanduhr. »Ach herrje, es tut mir leid, Leander. Ich muss in einer halben Stunde unten in der Schule sein. Aber Jack sollte bald nach Hause kommen, und ich hoffe, du wirst zum Abendessen bleiben. Werdet ihr beide, du und Seph, eine Weile allein zurechtkommen?« Sie wirkte erregt, und ihr Gesicht war gerötet.


    »Ich komme allein zurecht, Becka, das weißt du. Es ist meine Schuld, weil ich einfach so hereingeschneit bin. Ich werde zum Abendessen bleiben, wenn du mich dabeihaben willst, aber ich bin mir sicher, dass Seph anderes zu tun hat, als mich zu unterhalten. Ich kann ein wenig lesen.« Er legte die Hand auf einen Bücherstapel auf dem Tisch.


    »Oh, für mich ist das kein Problem, wirklich«, schaltete Seph sich hastig ein.


    Becka packte ihren Laptop und ihre Papiere zusammen, küsste Seph auf den Kopf und schlug dann die Fliegentür hinter sich zu.


    Hastings sah ihr für einen Moment nach, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Seph. Er wirkte wie jemand, der etwas Wichtiges vergessen hatte und versuchte, sich daran zu erinnern.


    »Du bist also mit Linda hergekommen?«


    Seph stellte seinen Tee auf den Tisch und setzte sich auf den Stuhl Hastings gegenüber. Er beschloss, die nächsten drei Fragen alle direkt zu beantworten, bevor sie überhaupt gestellt wurden. »Sie ist mein Vormund. Man erzählte mir, meine Eltern wären tot. Und ich weiß nicht, woher ich komme. Nicht wirklich.«


    Hastings wirkte überrascht. »Linda hat nie …«


    »Ich weiß, sie hat mich nie erwähnt«, unterbrach Seph ihn. »Ich habe sie erst vor wenigen Wochen kennengelernt. Aber sie war … großartig. Genau wie alle anderen hier in Trinity.«


    »Wer waren deine Eltern?«, fragte Hastings und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein ungewöhnlicher Ring an seiner rechten Hand fing dabei das Licht ein.


    Seph zögerte, da er nicht wusste, ob er die Lüge weitererzählen sollte. »Ich habe nicht viel über sie erfahren. Ich bin bei einer Pflegemutter aufgewachsen. Einer Hexerin«, fügte er hinzu.


    »Vielleicht würde deine Pflegemutter dir von ihnen erzählen, wenn du sie fragen würdest.« Es war klar, was er meinte. Kein Hexer konnte einem Zauberer widerstehen, der Fragen stellte.


    »Sie ist jetzt ebenfalls tot«, sagte er. Dieser Mann hat etwas Tödliches an sich, dachte Seph. In der Welt der Zauberer war es manchmal schwierig, die Guten von den Bösen zu unterscheiden.


    Seph befand, dass es an der Zeit war, selbst einige Fragen zu stellen, bevor sie gestört wurden. Er beugte sich vor. »Jack hat mir erzählt, dass Sie ihm beigebracht haben, wie man kämpft.«


    Hastings nickte. »Stimmt.«


    »Können Sie mir das auch beibringen?«


    »Jack ist ein Krieger. Das ist seine Gabe. Du bist ein Zauberer. Es ist dir nach den Regeln nicht erlaubt zu kämpfen.«


    »Aber nicht jeder spielt nach den Regeln, oder?«, sagte Seph leise.


    Hastings griff nach seinem Bier und leerte es. »Warum willst du lernen zu kämpfen?«, fragte er, während er die Flasche zwischen den Händen drehte.


    »Ich habe Feinde.«


    »Wen?«


    »Gregory Leicester«, antwortete Seph und beobachtete genau, wie Hastings auf den Namen reagierte. Er reagierte gar nicht, zuckte nicht einmal zusammen, obwohl der Zauberer für einen Moment innehielt, bevor er weiterredete.


    »Was hast du gegen Gregory Leicester?«, fragte er, als sprächen sie über das Wetter.


    »Er hat zwei meiner Freunde ermordet.«


    Hastings wirkte nicht überrascht. »Das tut mir leid«, entgegnete er. »Waren sie Zauberer?«


    »Einer war Zauberer. Einer Anaweir.«


    »Kannst du beweisen, dass er sie getötet hat?«


    Seph überlegte. »Wahrscheinlich nicht.«


    Seufzend fuhr Hastings sich mit der Hand durchs Haar, wodurch es noch mehr durcheinandergeriet als zuvor. »Weiß Dr. Leicester, dass du es auf ihn abgesehen hast?«


    Er macht sich über mich lustig, dachte Seph, obwohl weder in Hastings Stimme noch in seinem Verhalten eine Spur von Humor lag. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn töten würde«, gab Seph zu.


    Hastings schüttelte den Kopf und beugte sich vor. »Lass dir einen Rat geben, Seph. Wenn du einen Mann wirklich töten willst, erzähl ihm nicht, was du vorhast. Und erzähl es auch keinem anderen. Sonst klingt es so, als würdest du dich selbst überzeugen wollen.« Er lächelte, und es war kein unfreundliches Lächeln. »Woher willst du wissen, dass Gregory Leicester und ich nicht alte Freunde sind?«, fügte er hinzu.


    »Aber das sind Sie nicht«, sagte Seph. »Oder?«


    »Nein«, stimmte Hastings zu, ohne auch nur darüber nachzudenken. »Aber ich kenne ihn gut genug, um vorzuschlagen, dass du es dir noch einmal überlegst, ob du dich mit ihm einlassen willst.«


    »Es ist nicht meine Entscheidung.« Seph ging zu seiner wichtigsten Frage über. »Wissen Sie, wo ich den Drachen finden kann?«


    »Den Drachen?«


    »Den Anführer der Zauberergruppe, die sich gegen Gregory Leicester gestellt hat. Leicester steckt mit jemandem namens Claude D’Orsay unter einer Decke.«


    »Und woher weißt du das alles?« Seph begriff plötzlich, dass noch immer er derjenige war, der die meisten Fragen beantwortete. Und obwohl er den Tag am Strand verbracht hatte, war er bereits wieder klebrig von Schweiß, während Hastings kühl und entspannt wirkte. Wie macht er das?


    »Ich war das ganze letzte Jahr bis Juni in einer Schule namens The Havens«, sagte Seph irritiert. »Die Freunde, die er getötet hat, waren Schüler dort. Leicester war der Direktor. Also, kennen Sie den Drachen oder nicht?«


    Jetzt musterte ihn Hastings mit größerem Interesse als zuvor. »Ich habe natürlich von dem Drachen gehört, obwohl ich neu im Zaubererrat bin. Der Drache ist nicht im Rat. Er hält seine Identität geheim, aber er hat beträchtlichen Einfluss. Warum fragst du?«


    »Ich will ihn finden. Ich habe Informationen, die ihm nutzen könnten.« Seph hatte vor, Jasons Mission zu seiner eigenen zu machen. Nur war er noch jünger als Jason, wie Hastings sofort feststellte.


    »Du bist zu jung, um dich in Zaubererpolitik zu mischen. Sie ist kein Spiel für Kinder. Ich stehe bereits in dem Ruf, achtlos mit dem Leben von Kindern umzugehen«, fügte Hastings hinzu und rieb sich das Kinn.


    »Ich bin kein Kind«, sagte Seph hitzig.


    »Natürlich nicht. Nicht nach einem Jahr in The Havens.« Hastings wollte noch mehr sagen, als von der Tür ein erstickter Laut kam, wie ein Aufkeuchen, und Seph begriff, dass sie nicht mehr allein waren. Sie schauten beide auf und fanden sich Linda Downey gegenüber.


    »Lee! Was machst du hier?«, fragte sie scharf. Sie blickte von Seph zu Hastings und wieder zurück.


    Hastings erhob sich hastig. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Linda.« Er trat vor und streckte beide Hände aus, aber sie machte einen Schritt rückwärts, daher ließ er sie nach einem Moment wieder sinken. Er überragte die Beschwörerin, und die Luft schimmerte zwischen ihnen wie zwei Wetterfronten, die aufeinandertrafen. Seph merkte es sich gut.


    »Ich habe nicht gewusst, dass du kommen würdest«, meinte Linda schließlich. »Was für eine Überraschung.« Ihre Stimme war tonlos.


    Hastings nickte. »Ich wusste auch nicht, dass du hier sein würdest. Ich bin unangemeldet aufgetaucht, aber Becka war so freundlich, mich zum Abendessen einzuladen. Ich habe mich gerade mit Seph bekannt gemacht.«


    »Ich dachte, du wärst am Strand«, sagte sie zu Seph in einem Ton, der ihn wünschen ließ, er wäre es.


    »Ich bin früher zurückgekommen«, erklärte er hastig. »Jack sollte auch ziemlich bald zuhause sein.« Während er sprach, hörten sie jemanden an der Hintertür.


    »Seph? Versteckst du dich hier drin? Ich habe fünf Nachrichten für dich.« Jack kam lachend auf die Veranda heraus. Beim Anblick von Hastings blieb er stehen. »Mr. Hastings! Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind. Ich wäre früher nach Hause gekommen.« Offenbar freute er sich, diesen Zauberer zu sehen. »Weiß Mom, dass Sie hier sind?«


    »Ich habe bereits mit ihr gesprochen«, antwortete Hastings. »Ich habe ihr einige alte Bücher aus England mitgebracht, von denen ich dachte, dass sie ihr vielleicht gefallen würden.«


    Seph sah von Jack zu Hastings und weiter zu Linda Downey. Er war sich bereits sicher, dass das Abendessen interessant werden würde.


    Das Abendessen war interessant. Becka servierte geräucherten Lachs, und es gab gegrilltes Gemüse, warmes Brot aus der Bäckerei und frischen Zuckermais. Sie hatte Himbeeren und Schlagsahne eingekauft, daher machte Seph zum Nachtisch Crêpes.


    Abgesehen von den Speisen, war das Abendessen ein Festmahl der Geheimnisse. Und alle drehten sich um Leander Hastings. Linda grübelte über irgendetwas nach und hatte nur wenig zu sagen. Seph begriff schnell, dass Jack und Hastings eine gemeinsame Geschichte hatten, von der Becka nichts wusste. Sie und Hastings führten eine lebhafte Diskussion über keltische Archäologie, die sich über den größten Teil der Mahlzeit erstreckte. Doch wirkte Becka zaghaft und unsicher und der Zauberer besorgt. Und Seph bemerkte, dass Hastings ihn mehrmals eindringlich ansah.


    Wenn er auf mehr Zeit mit Hastings nach dem Abendessen gehofft hatte, so wurde er enttäuscht. Die Erwachsenen setzten sich auf die Veranda und redeten und tranken Wein bis spät in die Nacht. Schließlich bedankte Hastings sich bei Becka für ihre Gastfreundschaft und verabschiedete sich von Jack und Seph. Als er zu Linda kam, ergriff er fest ihre Hände und zog sie hoch. »Kannst du mich hinausbegleiten, Linda?« Es war eher ein Befehl als eine Bitte. Seph fragte sich, was der Zauberer im Schilde führte. Vielleicht wollte er Linda von Sephs Plänen erzählen, den Drachen zu finden.


    Er war enttäuscht. Er war überzeugt davon, dass Hastings wusste, wo der Drache zu finden war, aber offensichtlich würde er diese Information nicht an Seph weitergeben.


    Die Luft draußen war weich von den Ausdünstungen des Sees. Als Linda und Hastings den Wagen erreichten, öffnete Hastings die Beifahrertür. »Steig ein«, sagte er und ging auf die andere Seite, ohne eine Reaktion abzuwarten.


    Na schön, dachte sie. So erhielt sie eine Chance, Hastings die Meinung zu sagen. Sie stieg ein.


    Hastings setzte sich auf die Fahrerseite, steckte den Schlüssel aber nicht ins Zündschloss. »Ich will mit dir über den Jungen reden«, sagte er.


    »Wenn du Seph meinst, habe ich dir etwas zu sagen.« Sie sah ihm in die Augen. »Halt dich von ihm fern, Leander. Verwickle ihn nicht in irgendwelche deiner Pläne. Selbst wenn er es wünscht. Er hat bereits sehr gelitten, und ich will nicht, dass er noch mehr leidet.«


    »Meine Pläne?« Hastings zog eine Augenbraue hoch. Linda funkelte ihn an, daher seufzte er, lehnte sich in seinem Sitz zurück und legte die Arme über das Lenkrad. »Wie gut kennst du ihn?«, fragte er.


    »Ich habe Seph sein Leben lang gekannt«, antwortete Linda. »Warum?«


    »Er sagt, ihr hättet euch erst diesen Sommer kennengelernt«, erwiderte Hastings milde. »Und ich frage mich, warum ich noch nie zuvor von ihm gehört habe.«


    Linda zögerte. »Nun, vielleicht war unsere Beziehung ein wenig … einseitig.«


    »Also kennst du ihn, aber du hast niemals tatsächlich mit ihm gesprochen?« Hastings rieb sich das Kinn.


    »Ich war sein Vormund, seit er ein Baby war«, entgegnete Linda scharf. »Warum? Worauf willst du hinaus?«


    »Wenn du sein Vormund bist, wie ist er dann in The Havens gelandet, zum Teufel noch mal?«


    Linda rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. »Das … das war nicht meine Entscheidung. Ich habe nie … ich habe nie eine Verbindung hergestellt. Mir wurde erst am Ende des Schuljahrs klar, dass er in Schwierigkeiten steckte.« Schuldgefühle schlugen über ihr zusammen.


    Hastings war schonungslos. »Ich glaube nicht an Zufälle. Ich kenne Gregory Leicester, und ich weiß, was er seinen Schülern antut. Wenn Seph McCauley ein Jahr dort verbracht hat, dann muss man davon ausgehen, dass Leicester ihn jetzt unter Kontrolle hat.«


    »Unmöglich«, widersprach Linda energisch. »Er war ein Wrack, als ich ihn fand. Ich konnte ihn nur von dort wegholen. Leicester war bereit, ihn zu töten. Und dann wollten sie uns daran hindern, Trinity zu erreichen.«


    »Wie hast du ihn eigentlich aus der Schule bekommen?«, fragte Hastings. Er wandte sich vom Licht ab, und sie konnte in der Dunkelheit seinen Ausdruck nicht erkennen.


    »Er hat eine E-Mail geschickt und um Hilfe gebeten.« Hastings schwieg. »Komm schon, Leander. Du hältst das doch nicht für einen Trick, oder?«


    »Hier könnte genau der Ort sein, an dem Leicester ihn haben will, mitten im Schutzgebiet, direkt neben dir, Nick, Jack und Ellen, sämtlichen Menschen, die letztes Jahr das Turnier verdorben und die Änderungen in den Regeln herbeigeführt haben.«


    »Woher sollten sie wissen, dass er hier landen würde? Es ist so, wie ich dir gesagt habe. Seph kannte mich nicht einmal, bevor ich in der Schule aufgetaucht bin.«


    »Was hat er dir über die Schule erzählt?«


    »Er … nun … er wollte nicht viel erzählen. Aber du kannst an seinem Erscheinungsbild erkennen, dass …«


    »Sei nicht naiv. Hör mal, sobald er mich kennengelernt hatte, stellte er Fragen nach dem Drachen und wo er ihn finden könnte. Hat gesagt, er wolle ihm helfen. Der Junge ist nur ein Kind, aber er ist mächtig. Mächtig genug, um dich zu überwältigen. Siehst du das denn nicht? Es ist zu riskant, ihn hierzulassen.«


    Linda stieß einen Laut der Verärgerung aus. »In einem Punkt hast du Recht. Er ist ein Kind. Er ist einfach ein ungebildeter Junge, der in diesem letzten Jahr die Hölle durchlebt hat. Und jetzt muss er sich davon erholen.«


    Hastings drehte sich um und ergriff Lindas Hände. Sie zuckte zusammen und wollte sie ihm entziehen, aber er hielt sie fest und übte auch noch Druck aus. »Erlaube mir, ihn mitzunehmen. Ich verspreche, ihm nichts anzutun. Mit ein wenig Zeit kann ich den Schaden vielleicht beheben. Es könnte uns helfen, mehr darüber zu erfahren, was Leicester im Schilde führt und wie wir seinen Opfern helfen können.«


    »Das ist alles, worum es geht, nicht wahr?«, fragte sie voller Bitterkeit. »Du hoffst, Seph benutzen zu können, damit er dir hilft zu siegen.«


    »Wir müssen siegen, Linda«, entgegnete Hastings leise und drängend, während er ihr forschend in die Augen schaute. »Du weißt das ebenso gut wie ich.«


    Sie zog die Hände zurück. »Ja, das müssen wir«, stimmte sie zu. »Aber nicht über die Leiche dieses Jungen. Ich erlaube ihm nicht, das Schutzgebiet zu verlassen.« Angesichts seines Gesichtsausdrucks straffte sie die Schultern und reckte das Kinn vor. »Versuche nicht, mich einzuschüchtern. Und versuche auch nicht, etwas hinter meinem Rücken zu tun. Wenn du ihn auch nur anfasst oder ihn zu irgendetwas überredest, gibt es einen Krieg zwischen uns, das verspreche ich dir.«


    Sie drückte die Autotür auf und verschwand in der Dunkelheit.


    Am nächsten Morgen wurde Seph von einem Klopfen an seiner Schlafzimmertür geweckt. Er zog sich seine Shorts an und machte auf. Es war Linda. »Lass uns frühstücken gehen«, schlug sie vor.


    Seph zuckte die Achseln. »In Ordnung.« Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie nicht gut geschlafen. Er fragte sich, warum. Er selbst hatte im Lauf des Sommers immer besser geschlafen, und die Erinnerungen an The Havens waren verblasst.


    Er zog sich sein T-Shirt über den Kopf und griff nach seinen Flip-Flops, dann ging er barfuß nach unten. Sie schlüpften zur Hintertür hinaus, und er setzte sich auf die Stufe, um seine Schuhe anzuziehen. Es würde ein weiterer heißer Tag werden, das war nicht zu übersehen, aber der Morgen war still und kühl und roch nach den Hortensien, die dicht an dicht um die Grundmauern des Hauses standen.


    Sie gingen in ein Café an der Universität und bestellten Bagels, Saft und Kaffee, dann fuhren sie zum Strand. Er war fast verlassen, bis auf einige frühmorgendliche Spaziergänger, und die Snackbar lag still oben auf dem Kliff. Sie nahmen die uralte Treppe von der Promenade hinunter und gingen bis ans Ende des Piers. Dort setzten sie sich hin, zogen ihre Schuhe aus und ließen die Beine übers Wasser baumeln. Möwen kreisten über ihren Köpfen und hofften auf Brotkrumen. Weit weg zu ihrer Rechten funkelte die Sonne über dem Horizont und färbte die Wellen golden. Die Luft trug den Duft von Kanada übers Wasser, frisch und sauber.


    Er dachte an Toronto, weit im Nordosten, und fragte sich, wer jetzt in seinem alten Haus wohnte, ob sie immer noch Gäste aufnahmen, ob sie den großen Herd und die kleingemusterte Tapete behalten hatten.


    »Wie gefällt es dir hier in Trinity?«, fragte Linda schließlich.


    »Na ja«, antwortete Seph. »Ich hätte nie gedacht, dass mir das Leben in einer Kleinstadt gefallen würde, aber es ist so. Mercedes, Blaise und die anderen Nachbarn mischen sich immer ein wenig zu sehr in meine Angelegenheiten ein, aber ich mag sie. Jack und Ellen sind wirklich cool. Sie nehmen mich mit, wenn sie mit ihren Freunden ausgehen, und ich habe eine Menge Leute kennengelernt. Am Strand«, fügte er hinzu und dachte an Madison. »Nick ist toll.«


    Linda nickte schnell, als sei sie mit seiner Antwort zufrieden. »Ich denke über die Schule im Herbst nach.« Sie schaute auf das Wasser hinab, das um die Steine spielte.


    »Ich bin mir sicher, dass ich überall zurechtkommen werde«, sagte Seph. »Jetzt, da ich mehr Ausbildung erhalte.«


    »Musst du immer so verdammt liebenswürdig bei allem sein?«


    Seph erwiderte nichts. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass irgendwann jemand diesen Ausdruck im Zusammenhang mit ihm benutzt hätte.


    »Was hältst du davon, hier in Trinity zur Schule zu gehen?«


    Er blickte verblüfft auf. »Das wäre okay. Sicher.« Seine einzigen Kontakte zur Zauberergilde waren Leander Hastings und Gregory Leicester. Und seine Verbindung mit Hastings lief über Trinity. »Aber … wie könnte ich? Ich kann nicht ewig bei Becka wohnen.«


    »Wahrscheinlich schon. Becka ist absolut hingerissen von dir, Seph.« Sie hielt inne. »Ich könnte mir hier ebenfalls ein Haus besorgen. Ich kann nicht versprechen, dass ich meine ganze Zeit in Trinity verbringen werde, aber du könntest bei mir wohnen, wenn ich hier bin, und bei Becka, wenn ich weg bin.«


    Seph konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass Linda niemals lange an einem Ort blieb und normalerweise nicht einmal sagte, wie lange sie bleiben würde, wenn sie zu Besuch kam. Er hatte gedacht, dass sie vielleicht nach London zurückkehren wollte und dass einzig ihre Sorge um ihn sie in Trinity hielt.


    »Das ginge schon. Nur …« Er zögerte kurz, dann sprach er hastig weiter. »Irgendwann werde ich das Schutzgebiet verlassen müssen. Es gefällt mir hier, aber ich will kein Gefangener sein. Ich bin an große Städte gewöhnt, und ich bin den ganzen Sommer nirgendwo gewesen. Meinst du, die Gefahr ist jetzt vorbei?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie und sah übers Wasser, als könne sie Antworten in den Wellen finden. »Ich werde mich besser fühlen, wenn das Jahr vorüber ist. Vielleicht könntest du dieses Jahr hier zur Schule gehen, und dann sehen wir weiter.« Sie wischte sich Bagelkrümel vom Schoß und verschränkte die Hände. »Ich habe mich gefragt, wie es dir geht. Ich meine, ob du in der Lage warst … das in den Griff zu bekommen, was im letzten Jahr in der Schule passiert ist. Ob … du vielleicht gern darüber reden würdest.«


    Er sah Linda direkt an und antwortete: »Ich gebe mir größte Mühe.« Und das war, bei Gott, die Wahrheit.


    Sie trat den Rückzug an. »In Ordnung. Ich melde dich in der Highschool an, und wir sehen einfach, wie es läuft.«


    Seph lächelte. Er hatte nie zuvor die Chance gehabt, an einer solchen Entscheidung mitzuwirken, und es gefiel ihm. »Mir soll’s recht sein«, sagte er.


    »Und Seph, noch etwas.« Er blickte auf. »Sei vorsichtig mit Leander Hastings.«


    »Wie meinst du das?« Er dachte daran, dass Linda und Hastings am Abend zuvor zusammen nach draußen gegangen waren, und er fragte sich, worüber sie gesprochen hatten.


    »Er und seine Verbündeten haben viel getan, um Leute wie Gregory Leicester in Schach zu halten. Er ist immer auf das große Bild fixiert. Aber manchmal überfährt er auf seinem Weg dorthin unschuldige Leute.«


    »Er sagte, er stehe in dem Ruf, achtlos mit dem Leben von Kindern umzugehen«, entgegnete Seph. »Was hat er damit gemeint?«


    »Oh, das hat er dir gesagt? Aber er hat es natürlich nicht erklärt. Letztes Jahr bei dem Turnier war er Jacks Gönner im Spiel.« Linda nippte an ihrem Kaffee. »Leander hat ihn überredet zu kämpfen. Am Ende ist alles gut gegangen. Aber er ist ein Spieler, er geht Risiken mit dem Leben anderer Menschen ein.« Linda legte Seph die Hand unters Kinn und drehte seinen Kopf, so dass sie ihm in die Augen schauen konnte. »Du könntest der Nächste sein.«


    »Oh, das glaube ich nicht«, widersprach Seph. »Er schien sich nicht allzu sehr für mich zu interessieren.«


    Linda schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Denk einfach an meine Worte.«


    Später, während seiner Unterrichtsstunde in Zauberei, hatte Seph eine Frage an Nick. »Warum mag Linda Downey Leander Hastings nicht besonders?«


    Der Zauberer sah ihn scharf an. »Was bringt dich auf diese Idee?« Sie saßen in der Küche von Nicks Wohnung. Ein großer Bodenventilator surrte zu ihren Füßen.


    »Sie hat mich gewarnt, ich solle vor ihm auf der Hut sein. Sie vertraut ihm nicht.«


    Nick seufzte. »Lindas Gefühle für Leander sind vielschichtig. Sie vertraut ihm nicht völlig, das stimmt.« Er hielt inne, als überlege er, wie viel er Seph erzählen sollte. »Linda und Leander waren vor Jahren – äh – ein Paar.«


    »Was?« Seph sah seinen Lehrer überrascht an. »Das hätte ich nie gedacht.«


    »Nun, ja, Seph. Du hättest es gedacht, wenn du älter und ein klein wenig weiser wärest. Ihre Vergangenheit erschwert ihnen den Umgang miteinander in der Gegenwart.«


    Seph fiel die Spannung zwischen dem Zauberer und der Beschwörerin ein, die Funken und die Energie. Er dachte an Lindas Warnung. »Ist Hastings ein schlechter Mann?«


    »Nein, das würde ich nicht sagen. Er ist einer von den Zauberern, die mit dem Alter besser geworden sind. In seiner Jugend war er ziemlich gefährlich und impulsiv. Gefährlich ist er wohl immer noch, wie ich annehme.« Nick verfiel für einen Moment in Schweigen und runzelte bei irgendeiner alten Erinnerung die Stirn. »Leanders Vater war ein Zauberer und seine Mutter Anaweir. Seine ältere Schwester, Carrie, war eine Kriegerin. Die Familie tat ihr Bestes, sie von den Turnieren fernzuhalten, aber die Rosen spürten sie schließlich auf, und sie wurde getötet. Sein Vater ist bei ihrer Verteidigung gestorben. Seine Mutter war nie wieder dieselbe. Leander war damals zehn. Als er in deinem Alter war, kämpfte er bereits einen persönlichen Krieg gegen die von Zauberern dominierte Hierarchie und das Turniersystem. Er hat sich nie vor einem Kampf gefürchtet. Auch nicht vor dem Tod.«


    »Aber … wenn Tante Linda und Mr. Hastings sich hinsichtlich der Turniere und allem anderen einig sind?«, beharrte Seph im Wunsch zu verstehen.


    Nick lächelte. »Es sind schwierige Zeiten. Leander und Linda mögen sich über die Ziele einig sein, aber sie sind sich oft uneins im Hinblick auf die Mittel.« Er legte Seph eine Hand auf die Schulter. »Sie sind beide auf ihre eigene Weise sehr mächtig. Sie werden an dir ziehen, Seph, ob es dir gefällt oder nicht. Irgendwann wirst du selbst entscheiden müssen.«

  


  
    KAPITEL 13


    Ein Picknick am Fluss


    Seph sah nichts mehr von Leander Hastings, und das bestärkte ihn in seinem Glauben, dass der Zauberer kein besonderes Interesse an ihm hatte. Der nächste Tag war ein Donnerstag, Madisons freier Tag; der Tag des Picknicks. Sie sagte, sie kenne ein gutes Plätzchen, und sie hatte einen Wagen. Sie schlug vor, er solle seine Schwimmsachen mitbringen; daher vermutete er, dass das Picknick irgendwo am See stattfinden sollte.


    Das Haus hatte sich bereits geleert. Jack war früh los, um mit Will und Harmon Fußball zu spielen, weil sie der Hitze des Tages zuvorkommen wollten. Becka war bei Gericht, und Linda war tatsächlich losgezogen, um sich eine Immobilie anzusehen.


    Seph belud gerade die Kühlbox, als Madison an die Fliegentür klopfte. »Komm rein«, sagte er. »Ich bin fast fertig.«


    Sie trug ein grünes Batikkleid über ihrem Badeanzug, einen breitkrempigen Hut und Sandalen. Das leuchtende Haar war zum Teil zu perlengeschmückten Zöpfen geflochten und fiel ihr zum Teil wie kleine Bäche frei über den Rücken.


    »Das ist ein tolles Viertel«, sagte sie. »Ich würde gern diese ganze Straße malen. Es ist wie ein Regal voller Hochzeitstorten, eine fantastischer als die andere.« Sie sah sich in der Küche um und betrachtete Sephs Taschen und Päckchen. »Wen hast du sonst noch eingeladen?«, fragte sie staunend.


    Sie half ihm, alles zu ihrem alten Pick-up hinauszutragen, und sie verstauten die Speisen auf der Ladefläche unter einer Plane.


    »Kommst du aus einer großen Familie, weil du in einem so riesigen Haus lebst?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf, schlüpfte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. »Es gibt nur mich. Ich habe dir doch schon erzählt, dass das hier Beckas Haus ist. Ich bleibe über den Sommer hier, mindestens.«


    Sie bog nach links auf die Jefferson ein und fuhr Richtung Stadtzentrum, wobei sie den Ganghebel betätigte. Seph gefiel, dass sie einen Schaltwagen fuhr. »Was bist du, Oberstufenschüler?«, fragte sie.


    Er nickte. »Demnächst. Und du?«


    »Ich komme auch in die Oberstufe. Aber ich werde im Herbst Kurse am Trinity-College belegen. An der Kunstakademie.« Bei diesen Worten zog sie den Kopf ein, als könne er ihr Recht darauf anzweifeln.


    »Wow. Meinen Glückwunsch. Ich habe gehört, dass es schwer ist, da reinzukommen. Aber wie kannst du Kurse am College belegen, wenn du noch in der Highschool bist?«


    »Ich werde mich dort als Studentin einschreiben. Hier in Ohio kann man umsonst Collegekurse belegen, während man noch die Highschool besucht. Der Schulbezirk kommt dafür auf.« Madisons Wangen wurden rosa, während sie sich für ihr Thema erwärmte. »Meine Kunstlehrerin an der Coalgrove Highschool hat das arrangiert. Sie meinte, mit einem richtigen Lehrer könnte ich wirklich besser werden, und ich kann Leistungspunkte bekommen, ohne dafür zahlen zu müssen. Ich werde bei meiner Cousine wohnen und im Gasthaus arbeiten, also …« Sie zuckte verlegen die Achseln, und Seph begriff, dass sie die Vorstellung nervös machen musste, sich als Highschoolschülerin in einer Eliteprivatschule wie dem Trinity-College einzufügen.


    »Becka unterrichtet Englische Literatur am Trinity. Ich bin in einigen ihrer Vorlesungen gewesen. Die Studenten schienen echt cool zu sein. Ich wette, es wird dir dort gefallen.« Nach seinen Jahren in verschiedenen Privatschulen war Seph überrascht darüber gewesen, wie sich die Studenten am Trinity-College kleideten: Flanellhemden, Sweatshirts und Jeans bei kühlem Wetter, T-Shirts und Shorts im Sommer. Er war so vertieft in das Gespräch mit Madison, dass er gar nicht bemerkte, dass sie nach Süden fuhren statt nach Norden, bis sie die Auffahrt zum Highway erreichten. Während sie auf dem Highway beschleunigten, richtete sich Seph etwas mehr auf, blickte aus dem Fenster und kämpfte gegen ein Gefühl böser Ahnung an. »Mir war gar nicht klar, dass wir die Stadt verlassen würden«, bemerkte er.


    Madison nickte. »Hm, ja. Es gibt da dieses voll coole Naturreservat am Vermilion. Im Huron County. Es ist nicht weit.« Sie sah ihn ein wenig seltsam an.


    »Oh.« Schon in Ordnung, sagte er sich. Nicht nötig, eine Szene zu machen. Er hatte den ganzen Sommer über keinen fremden Zauberer gesehen. Auf keinen Fall konnten die Alumni an den Stadtgrenzen darauf warten, ihn abzufangen. Dazu müssten sie sämtliche Routen aus der Stadt beobachten. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass sie ihn in einem fremden Auto entdecken würden.


    Sie passierten die Stadtgrenzen ohne Zwischenfall. Der dicht bewaldete Naturpark lag ungefähr eine halbe Stunde entfernt, er war ziemlich abgelegen. Eingerahmt war er von einer großen Schleife des Flusses. Eine besondere Attraktion waren die vielen Bäche, die hier in den Fluss mündeten. Der Parkplatz war leer.


    »Wie bist du auf diesen Platz gekommen?«, fragte Seph, während er sich die Kühlbox auf die Schulter schwang.


    »Ich war hier ein paarmal angeln.« Sie grinste. »Angeln ist ein Vorwand, um am Fluss sitzen zu können und nichts zu tun. Es ist perfekt.« Sie wanderten ein kurzes Stück stromaufwärts zu einer kleinen Wiese, die von hohen Bäumen beschattet und von Schildblatt eingerahmt wurde, das Madison Passionsblume nannte. Sie breiteten eine Decke auf dem Boden aus, und Seph stellte den Proviant darauf ab.


    Es war ein heißer Tag, aber unter den Bäumen am Wasser war es kühl. Schon in Ordnung, sagte Seph sich, als er endlich genug gegessen hatte. Er sah zu Madison hinüber und lächelte. Mehr als in Ordnung.


    Madison nahm ihren Hut ab und legte ihn beiseite, dann holte sie ihren Skizzenblock und Kohlestifte aus ihrer Umhängetasche. »Du hast meine anderen Zeichnungen ruiniert, also musst du mir wieder Modell sitzen.«


    Seph rutschte näher an sie heran. »Ich habe schon für dich gekocht. Du meinst, nun muss ich auch für dich Modell sitzen?« Er legte ihr die Hände unters Kinn, zog sie an sich und küsste sie. Sie schmeckte nach braunem Zucker und Butter, und ihr Haar roch nach Citrus und Lavendel. Sonnenlicht floss über die Decke, während die Bäume sich über ihnen bewegten, und es war, als seien sie unter Wasser.


    »Madison«, flüsterte er.


    »Meine Freunde nennen mich Maddie.« Sie löste sich aus seiner Umarmung. Dann zog sie ihren Skizzenblock auf ihren Schoß und deutete mit dem Kinn auf das Flussufer.


    »Setz dich da drüben hin.«


    Leise brummelnd, stand Seph auf und nahm seinen Platz zwischen den Felsen am Flussufer ein, während Madison Anweisungen erteilte. »Dreh dich halb um. Neige den Kopf nach links. Rechtes Bein gerade. Hör auf, die Stirn zu runzeln.«


    Seph dachte, dass sie in der Vergangenheit gut zurechtgekommen war, als sie ihn ohne seine Mitwirkung gezeichnet hatte. Er posierte eine Stunde lang in dem lichten Schatten, während der Vermilion ihm um die Füße schwappte, bevor sie nachgab und vorschlug, durch den Fluss zu waten.


    Sie luden die Picknickausrüstung wieder in den Truck, dann gingen sie ungefähr eineinhalb Meilen flussabwärts zur Schlucht. Seph streifte sein Hemd ab und Madison ihr Sommerkleid, und sie ließen die Sachen am Flussufer liegen. Das Wasser war kalt, aber erfrischend in der nachmittäglichen Hitze. Es war klar, anders als die Bucht in The Havens. Seph drehte Steine um, scheuchte Salamander und Krabben auf und fing sie mit beiden Händen. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass es in Ohio winzige Hummer gab. Dann setzten die beiden sich ins seichte Wasser und ließen den Fluss über sich hinwegspülen.


    »Hast du Brüder und Schwestern?«, fragte Seph.


    »Ich habe einen kleinen Bruder, John Robert. Und eine jüngere Schwester, Grace.« Sie sprach mit einer grimmigen Zuneigung von ihnen, als müssten sie verteidigt werden.


    »Deine Eltern waren einverstanden damit, dass du allein hierherkommst?«


    »Es gibt nur Carlene. Meine Mom. Sie war nicht besonders begeistert. Hauptsächlich deswegen, weil ich der Babysitter bin. Aber ich kann bei Rachel mehr Geld verdienen als überall sonst in Coalton County. Und Rachel wacht besser über mich, als Carlene es je getan hat.«


    »Also«, sagte Seph und versuchte zu verstehen. »Dein Zuhause. Lebst du auf einer … einer Farm?«


    »Ich lebe auf dem Booker Mountain. Meine Familie war schon da, bevor Ohio ein Staat wurde. Es ist ein wunderschöner Ort, aber ich fürchte, es ist keine tolle Farm, es sei denn, du willst Felsen anbauen.« Sie ließ einen Stein über den Fluss hüpfen, so dass er auf dem anderen Ufer landete. »Vermutlich hast du überall gewohnt.«


    »Vermutlich.«


    »Wie ist Europa denn so?« Sie verdrehte die Augen. »Ich nehme an, das ist so, als würde man fragen: Wie ist das Meer denn so?«


    »Ja.« Er überlegte einen Moment. »In Europa gibt es weniger Platz. Es scheint, als wäre alles dicht an dicht aufeinandergepackt, wenn man es mit Kanada oder den USA vergleicht. Aber du musst genauer hinsehen. Es ist vielschichtig. Wie ein Wandteppich, der mit Unmengen Farben und sehr kleinen Stichen gewebt wurde. Oder … oder wie ein impressionistisches Gemälde«, fügte er hinzu, erfreut darüber, dass ihm Beispiele aus der Kunst eingefallen waren.


    »Warst du mal im Musée D’Orsay? In Paris?« Sie musterte ihn wie eine exotische Spezies.


    Er nickte. »Es ist ein Augenschmaus, wenn du die Impressionisten magst.«


    »Ich werde eines Tages dort hingehen«, sagte sie mit Überzeugung. »Ich werde jede Galerie in Paris besuchen und jede Kirche in Florenz. Und jeden Tag Gelato essen.«


    Als alles an ihnen taub war und sie zitterten, kletterten sie auf die Felsen und sonnten sich wie Schildkröten.


    Madison strich mit den Fingern über den Dyrne sefa, der um Sephs Hals hing. »Was ist das?«


    »Ein Freund aus der Schule hat es mir geschenkt«, antwortete Seph. »Ich schätze, man könnte sagen, er verstärkt Magie. Damit kann ein Begabter Dinge tun, die er sonst nicht tun könnte.« Die Erinnerung an Jason schmerzte, wie immer, aber in diesem Moment schien The Havens sehr weit weg zu sein. »Du hast erwähnt, dass du zuhause … Hexen kennengelernt hast.«


    »Nun ja, es gibt dort eine starke Tradition in Magie. Die Menschen, die sich in der Gegend niedergelassen haben, kamen aus Irland, England und Wales. Meine Großmutter war eine Kartenleserin und Ratgeberin. Die Menschen sind zu ihr gekommen, um sich ihr Schicksal wahrsagen zu lassen.« Sie verstummte für einen Moment, wie in einer Erinnerung verloren.


    Eine Seherin, dachte Seph. »Gab es auch Zauberer in Coalton County?«


    Sie überlegte einen Moment. »Es gibt Menschen mit Auren dort, wie dich. Menschen mit Macht. Trinity ist voll davon. Welche Art von Macht, kann ich dir nicht sagen. Und ich schätze, die meisten von ihnen wissen nicht einmal, dass sie darüber verfügen.«


    »Gab es andere dort wie dich?«


    Sie lachte. »Das wäre ziemlich schwer zu sagen. Ich habe keine Aura, und ich habe keine Magie. Ich verschlucke sie nur irgendwie.«


    Als sie von der Sonne gewärmt und schläfrig waren, zogen sie ihre trockenen Kleider an.


    Auf dem Rückweg waren die Schatten tiefer als zuvor. Sie folgten einem Pfad stromaufwärts am Flussufer entlang, bis sie eine Stelle erreichten, an der die Hänge der Schlucht links und rechts steil emporragten, so dass sie zurück in den Fluss mussten. Seph hatte gerade Maddies Hand genommen, um ihr über einige rutschige Steine zu helfen, da blickte er auf und sah voraus jemanden im Flussbett stehen, zwischen ihnen und der Sonne. Der Kontrast zwischen Licht und Schatten machte es schwer, etwas zu erkennen, aber die Silhouette war allzu vertraut. Seph beschattete die Augen gegen das Licht und sah, dass es Warren Barber war. Und hinter ihm Kenyon King aus The Havens.


    Madison trat neben Seph und sah neugierig zu Barber hinüber, der ihnen lächelnd direkt im Weg stand.


    »Hallo, Joseph«, sagte Barber. Seine Stimme war durchsetzt von Zauber und dazu gedacht einzuschläfern und den Geist zu umwölken.


    Seph sah sich um. Zu beiden Seiten waren die Ufer zu steil, um sie zu erklettern. Hinter ihnen bahnten sich zwei weitere Zauberer ihren Weg das Flussbett hinunter. Bruce Hays und Aaron Hanlon, der Sozialkunde unterrichtete.


    »Wer ist das?«, begann Madison, aber als sie Sephs Gesicht sah, erstarben ihr die Worte. Sie blickte über die Schulter zu Hays und Hanlon hinüber und dann zurück zu Seph.


    »Wir haben schon gedacht, du würdest dein kleines Nest niemals verlassen«, sagte Barber. Auf Sephs Gesicht musste eine unausgesprochene Frage gestanden haben, denn er fügte hinzu: »Ich habe diesmal eine andere Art von Netz verwendet. Etwas, das dich herauslässt, aber eine Schnur an dir befestigt. Etwas, das es leicht machte, dich aufzuspüren.«


    Seph strich mit den Händen über den eigenen Körper, wie im Versuch, eine unsichtbare Leine abzustreifen.


    Barber spannte die Finger und machte sie bereit, von ihnen Gebrauch zu machen. »Wir sind hier, um dich zurückzuholen, Joseph«, sagte er. »Es ist nicht mehr so wie an dem Tag, an dem du uns verlassen hast.«


    Seph sprach mit Maddie, ohne den Blick von Barber abzuwenden, und er war sich mit allen Sinnen der Zauberer hinter sich bewusst. »Es ist okay. Ich bin mit diesen Leuten zur Schule gegangen. Geh zurück zum Truck.«


    »Was ist hier los?« Madison blickte erneut über ihre Schulter. Hays und Hanlon waren ein kurzes Stück entfernt stehen geblieben, als warteten sie auf ein Zeichen.


    »Geh einfach. Wenn ich in einer halben Stunde nicht da bin, fahr ohne mich.« Als sie sich nicht rührte, versetzte er ihr einen harten Stoß, und sie stolperte einige Schritte vorwärts. Sie drehte sich zu ihm um, das Gesicht immer noch voller Fragen. Dann wandte sie sich ab und ging mit geballten Fäusten davon, das Flussbett hinauf. Aber als sie an Barber und King vorbeiwollte, streckte King den Arm aus, hielt sie an den Haaren fest, zog sie an sich und schlang einen Arm um sie. Einen Moment lang wehrte sie sich mit Knien und Ellbogen, dann stand sie still, die Augen groß vor Überraschung und Angst.


    »Lass sie gehen«, sagte Seph und versuchte, seine Stimme ruhig und gleichmäßig zu halten. »Sie hat nichts damit zu tun.«


    Barber lächelte. »Aber du hast etwas mit ihr zu tun, richtig? Du würdest nicht davonlaufen und sie Leuten wie uns überlassen, oder? Zeig dich einfach bereit zur Zusammenarbeit, und wir lassen sie vielleicht gehen.«


    Seph wusste, dass seine Hauptvorteile das Überraschungsmoment und die allzu große Selbstgewissheit der Alumni waren. Andernfalls hätten sie ihn bereits unbeweglich gemacht. Wenn er nicht bald etwas tat, würde er nie mehr die Chance dazu bekommen.


    Aber Madison nahm ihm das Heft aus der Hand. Sie wand sich wie ein Aal und rammte King das Knie in die Lenden. Er kreischte und krümmte sich. Vermutlich hatte er Macht in sie strömen lassen, denn nach einigen Sekunden ging er zu Boden, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen.


    Seph deutete auf Barber und wob einen Unbeweglichkeitszauber. Er fuhr herum und ließ Zauber auf die beiden anderen Zauberer los, aber sie bauten bereits Schutzschirme auf und murmelten Gegenzauber. Barber stand wie erstarrt da, einen ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Geh! Sofort!«, rief er Madison zu, die sich aus Kings Griff befreit hatte. »Verschwinde von hier!«


    »Aber ich kann dir helfen!«


    »Ich will deine Hilfe nicht!«, sagte Seph und hielt den Blick auf die drei Zauberer gerichtet. Er wollte nicht, dass irgendetwas von The Havens Maddie Moss beschmutzte. Wollte nicht, dass der verdammte Warren Barber Fragen nach ihr stellte.


    Wollte nicht, dass ihr etwas zustieß.


    Sie drehte sich um und ging das Flussbett hinauf, wobei das Wasser spritzte, in Richtung Parkplatz, und sprang wie ein Reh über Hindernisse. Sie hatte ihren Hut verloren. Er trieb den Fluss hinunter auf die Zauberer zu und drehte sich in der Strömung.


    Dann setzte Hays den Unbeweglichkeitszauber außer Kraft, den Seph auf Warren Barber angewendet hatte. Das war das Problem. Wenn Seph es nicht mit allen dreien gleichzeitig aufnehmen konnte, würden sie einander helfen.


    »Was ist das?«, fragte Barber, eher erheitert als besorgt. »Ich glaube, der Junge hat außerhalb der Schule Unterricht genommen.« Er blickte Madison nach, als ringe er mit sich, ob er ihr folgen sollte, dann zuckte er die Achseln. »Ein Jammer«, sagte er. »Sie gefällt mir.« Er stieß King mit dem Fuß an und runzelte die Stirn. »Was ist los, Ken? Wirst du von jetzt an Sopran singen?« King lag auf dem Rücken, immer noch benommen.


    Barber gab den anderen ein Zeichen, und die verbliebenen Zauberer teilten sich auf und näherten sich Seph aus drei verschiedenen Richtungen.


    Seph kletterte ein Stück weit den Felshang hoch und drehte sich zu ihnen um. Der Weg zum Parkplatz war versperrt, und er hatte keine Chance, den Rest des Hangs zu erklimmen, ohne eingeholt oder außer Gefecht gesetzt zu werden.


    In der Schlucht herrschte eine unheimliche Stille. Die Vögel waren verstummt, und er konnte nicht einmal das Rauschen des Wassers hören, wie es über die Felsen strömte. Er hörte lediglich das raue Atmen der drei Zauberer, die auf ihn zukamen.


    »Du glaubst vielleicht, dass du jetzt ein Zauberer bist, Joseph«, sagte Warren. »Aber wir glauben, dass du noch eine Menge zu lernen hast. Und wir können dich unterrichten, in der Schule.« Seine Stimme wurde sanft. »Ich sag dir was. Du wirst nicht länger Kontakt zu anderen Schülern haben. Wir werden dich im Alumnihaus wohnen lassen. Wir werden beste Freunde sein.«


    Seph streckte die Hände aus. »Zurück. Ich will euch nicht wehtun, aber ich werde euch nicht erlauben, mich mitzunehmen.«


    »Bitte, tu uns nicht weh, Joseph«, höhnte Barber. Während er sprach, gestikulierte er, und ein Netzwerk aus Schatten schob sich über Seph. Als er aufblickte, sah er, dass das Netz sich auf ihn herabsenkte, und er riss die Hände hoch und sprach den Gegenzauber. Er hatte beträchtliche Zeit mit Gegenzaubern für Weirnetze verbracht. Es löste sich zu glänzenden, silbernen Fetzen auf, die harmlos um seine Schultern fielen. Dann beschrieb er mit dem Arm einen weiten Bogen in der Luft und schickte eine tosende Wand aus blauem Feuer den Hang hinab. Die Alumni warfen sich der Länge nach in den Fluss, während die langen Flammen über sie hinwegzüngelten.


    Seph lockte Erde aus dem Hang des Hügels hervor, entfesselte einen Felssturz und trieb dann eine Sturzflut die Schlucht hinunter. Er schleuderte verzweifelt Zauber, die er noch nie zuvor ausprobiert hatte. Einige funktionierten und einige nicht. Er musste die Alumni beschäftigt halten. Wenn er auch nur einen Treffer erhielt, war er erledigt.


    Sein einziger Vorteil bestand darin, dass Leicester ihn lebend haben wollte. Er unterlag keinen solchen Einschränkungen, obwohl er im Grunde nicht den Wunsch verspürte, ihnen Schaden zuzufügen. Sie waren ebenso Opfer wie er.


    Bis auf Warren Barber. Seph war langsam überzeugt davon, dass Barber durch und durch böse war. Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, dachte er.


    Seph schob sich Stück um Stück das Flussbett in Richtung Parkplatz hinauf und kämpfte dabei um jeden Fußbreit Boden mit den Alumni. Er spürte den Subduen-Zauber, den Barber wob, mehr als dass er ihn hörte, und schleuderte ihm den Gegenzauber entgegen. Warren webte weitere Spinnennetze – Schleifen bildende, flirrende Fäden, die aus seinen Händen strömten und Seph einzuschnüren drohten –, aber sie lösten sich unter demselben Gegenzauber auf, den er bei dem Netz verwendet hatte.


    Sie drängten sich gegen die Barrikaden, die er aufbaute, suchten Schwachstellen und warfen kleine Bäume auf dem Hang über ihnen um, so dass Äste auf ihn niederkrachten. Sie sandten Dunstwolken zu ihm herüber, und Vögel fielen betäubt vom Himmel. Er wurde bereits müde. Er fragte sich, wie lange sie brauchen würden, um sich etwas auszudenken, von dem er noch nie gehört hatte, oder bis sie ihn einfach überwältigten.


    Die Zauberer waren durchnässt, schlammbeschmiert und bluteten. Sie hatten offensichtlich eine leichtere Beute erwartet.


    »Hat Leicester etwas dagegen, wenn er beschädigt wird?«, keuchte Hanlon.


    »Ich glaube, wir werden ihn vielleicht beschädigen müssen. Wahrscheinlich ist es unvermeidlich.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, schwang Barber die Faust und riss Steine aus dem Flussbett. Sie bildeten eine tödliche Wolke, die auf Seph zuflog. Seph erzeugte einen Schild, und es gelang ihm, die meisten Angriffe abzuwehren, aber ein faustgroßer Stein traf ihn über der rechten Augenbraue, machte ihn für einen Moment benommen und riss ihn fast um. Er taumelte rückwärts und konnte sich nur noch mit Mühe aufrecht halten.


    Barber sagte etwas zu den beiden anderen, und die drei kamen heran, zeigten auf ihn und feuerten Zauber ab, einen nach dem anderen. Seph wehrte sie mühsam ab; er wusste, dass es vorbei war, wenn er auch nur für einen Moment in seiner Konzentration nachließ. Er befingerte den Dyrne sefa und dachte daran zu verschwinden, aber es wäre nutzlos, wenn er nicht weiterhin seine Zaubersprüche entgegenhalten konnte. Am Ende wäre er vielleicht bewegungsunfähig und nicht wahrnehmbar, auf ewig verloren in der Schlucht des Vermilion.


    Plötzlich sah er unmittelbar hinter den Alumni in der Schlucht eine Bewegung, ein Aufblitzen von Licht auf Metall, und eine vertraute Gestalt, die schnell herankam. Die drei Zauberer waren derart auf ihr Opfer konzentriert, dass sie die Gefahr erst bemerkten, als es zu spät war.


    Ellen Stephenson schwang ihr flammendes Schwert beidhändig in einem mächtigen Bogen. Die Klinge schlitzte Aaron Hanlon den Brustkorb bis hin zum Rückgrat auf und teilte ihn fast in zwei Hälften. Hanlon schrie auf und fiel mit dem Gesicht nach unten in den Fluss. Er lag still da, und sein Blut bildete eine Wolke im Wasser. Erneut schlug sie zu, Metall sang, und sie schnitt Warren Barbers Schulter auf. Wenn sie den Hieb ein klein wenig anders angesetzt hätte, dann hätte sie ihm den Arm abgetrennt. Fluchend brachte er sich vor der Klinge in Sicherheit und hielt sich mit einer Hand die Wunde.


    Halb auf dem Geröll rutschend, halb kletternd kam Seph den Hang hinunter, um zu ihr zu gelangen. Ellen atmete schwer, grinste jedoch triumphierend. Jetzt waren es plötzlich zwei gegen zwei, und die Gegenseite hatte einen Verletzten.


    »Bist du okay, Seph?« Sie hielt ihr Schwert hoch erhoben, den Blick auf die beiden Zauberer geheftet.


    »Ellen, ich bin so froh, dich zu sehen«, sagte Seph. Er wusste es zu schätzen, eine Kriegerin auf seiner Seite zu haben.


    Seph feuerte eine Salve Unbeweglichkeitszauber auf Hays und Barber ab. Ellen schleuderte ihnen Flammenspiralen entgegen und rückte mit grimmiger Entschlossenheit auf sie zu. Warren Barber taumelte rückwärts. Er spürte seine Verletzung. Jetzt waren es die Alumni, die in der Defensive waren.


    Seph wusste, dass sie ihren vorübergehenden Vorteil schnell nutzen mussten. Vielleicht waren noch weitere Alumni in der Nähe.


    »Ellen!« Er näherte sich ihr so weit, dass er leise sprechen konnte. »Ich werde dich unsichtbar machen.« Er nahm den Dyrne sefa von seinem Hals und hängte ihn ihr um. Dann griff er nach ihrem Arm und sprach den Nichtwahrnehmbarkeitszauber. »Lass mich ja nicht los! Gehen wir!«, zischte er, zog sie den Hang hinunter und über das Wasser zur anderen Seite.


    Die beiden verbliebenen Zauberer wirbelten um die eigene Achse, murmelten Flüche, suchten die Seiten des Canyons und das Unterholz am Flussufer ab. Frustriert näherten sie sich der Stelle, wo sie Seph zuletzt gesehen hatten, und beharkten sie mit Zaubererfeuer. Rauch füllte die Schlucht, während Gras und Büsche zu schwelen begannen. Barber sandte einen weiteren Hagel von Steinen die Schlucht hinab, und Ellen zischte vor Schmerzen, als einige davon ihr Ziel trafen.


    »McCauley!«, schrie Barber, das Gesicht purpurrot vor Zorn. »Wir wissen, wo du wohnst! Wir sind in der verdammten Jefferson Street gewesen. Wir werden Linda Downey und ihre Schwester Rebecca finden. Wir werden dein Mädchen finden. Wir werden deine Kriegerfreundin finden. Und am Ende werden wir dich finden.«


    Die Alumni stürmten im Laufschritt den Fluss hinunter, überzeugt, dass ihre Beute entkam. Seph und Ellen platschten den Fluss in die entgegengesetzte Richtung hinauf, zum Parkplatz. Verzweifelt stolperten sie durch die Schlucht, gepeitscht von Dornensträuchern und Zweigen, und Wasser und Schlamm saugten an Sephs Flip-Flops. Ellens Schwert verfing sich im Unterholz. Er konnte keine Geräusche von Verfolgern hinter ihnen hören, nur ihren eigenen gequälten Atem und den Lärm, den sie veranstalteten, während sie sich gewaltsam einen Weg durchs Gestrüpp bahnten.


    Sie durchbrachen die letzten Büsche und hatten den Parkplatz erreicht. Madison stand neben dem Wagen und tippte verzweifelt in ihr Handy, als Seph und Ellen wie aus dem Nichts erschienen, Ellen mit ihrem blutverschmierten Schwert in der Hand.


    Madison blickte auf und entdeckte sie. »Du hast ihn gefunden!« Sie schob ihr Handy in die Tasche. »Gott sei Dank! Bist du okay?« Sie griff nach Sephs Arm und sah ihm ängstlich ins Gesicht, berührte seine Stirn, wo der Stein ihn getroffen hatte. Dann blickte sie über seine Schulter zu Ellen hinüber und sagte grimmig: »Hoffentlich hast du Hackfleisch aus ihnen gemacht.«


    »Kennt ihr beiden euch?«, fragte Seph und sah von Madison zu Ellen.


    Ellen stand kampfbereit da, dem Anfang des Pfads zugewandt, und hielt Ausschau nach Anzeichen von Verfolgern. »Lasst uns von hier verschwinden. Plaudern können wir später noch.«


    Es standen jetzt zwei Autos mehr auf dem Parkplatz. Eins war der alte Jeep, den Will und Ellen sich teilten. Das andere war ein unbekannter schwarzer Minivan mit einem Mietwagenkennzeichen. Er musste den Alumni gehören, dachte Seph. Zumindest hoffte er es, weil er alle vier Reifen einschmolz.


    Seph fuhr mit Madison im Pick-up. Ellen folgte ihnen mit dem Jeep. Madison schien es gewohnt zu sein, auf ländlichen Straßen zu fahren; sie fuhr schnell und bremste vor Kurven und entgegenkommenden Fahrzeugen kaum ab.


    Was für eine Katastrophe. Er war ein Narr gewesen, Madison einem solchen Risiko auszusetzen. Wäre da nicht ihre seltsame Widerstandskraft gegen Zauberer gewesen, hätte sie getötet, verletzt oder entführt werden können.


    Wenn Ellen nicht aufgetaucht wäre, befände er sich jetzt vielleicht auf dem Rückweg nach The Havens. Wobei ihm etwas einfiel. »Du warst anscheinend nicht überrascht, Ellen zu sehen. Und ihr Schwert.«


    Madison sah ihn an, dann blickte sie in den Rückspiegel. »Heißt sie so? Ich war auf dem Weg zum Parkplatz, als sie mit diesem Ding aus den Bäumen kam und wissen wollte, wo du bist. Ich dachte, dass sie für diese Mistkerle Wache steht. Sie dachte, ich hätte dich in eine Falle gelockt. Wir haben eine Weile gebraucht, um das zu regeln. Dann wollte sie zu dir den Pfad hinunterrennen, und ich bin zum Auto gegangen, um den Notruf zu wählen. Nur dass mein Telefon einfach nicht funktionieren wollte. Als wäre der Akku völlig leer.«


    Sie überholte einen langsam fahrenden Van. »Was zum Teufel ist dahinten überhaupt los gewesen? Passiert dir immer so etwas?«


    Seph hatte am ganzen Leib Kratzer und Prellungen, und sein Kopf pochte. Er lehnte sich gegen den Sitz und schloss die Augen. »Nicht allzu oft. Sagen wir einfach, ich habe einen Fehler gemacht.«


    »Diese Männer da waren alle Hexer.«


    »Zauberer.«


    »Ist doch egal. Also. Bist du in eine Art magischen Bandenkrieg verwickelt?«


    Er musterte sie düster und wünschte sich, sie wäre empfänglich für Zauberei, so dass er einfach ihren Geist hätte säubern können. »Ich bin früher mit ihnen in die Schule gegangen. Jetzt sind sie hinter mir her. Ich weiß nicht, warum.« Er hoffte, dass ihnen nichts Besonderes an Maddie aufgefallen war. Er hoffte, dass sie überhaupt nicht über sie nachdenken würden.


    »Willst du direkt zur Polizei durchfahren? Oder sollen wir einen Münzfernsprecher suchen …«


    Er schüttelte den Kopf und starrte geradeaus. »Die Polizei kann nicht helfen.« Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und er hob die Hand. »Was soll ich den Cops erzählen? Ich bin von Zauberern überfallen worden, die mich in einem Spinnennetz fangen wollten? Und dann hat diese nette Ellen Stephenson, die Stürmerin im Fußballteam der Mädchen, zwei von ihnen mit ihrem magischen Schwert zu Hackfleisch verarbeitet?« Er dachte an Ross Childers und stellte sich seine Reaktion vor. »Bring mich einfach nach Hause.«


    »Meinst du, sie werden nach dem heutigen Vorfall aufgeben?«


    »Nein.«


    »Na ja, du kannst nicht einfach darauf warten, dass sie es wieder versuchen.«


    »Das habe ich auch nicht vor.« Ihm blieb wirklich keine andere Wahl. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Er konnte ein Gefangener im Schutzgebiet bleiben und darauf warten, dass Leicester sich jemanden vornahm, an dem ihm etwas lag, oder er konnte handeln.


    Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Du solltest dir um dich selber Sorgen machen. Menschen, die sich mit mir einlassen, stößt häufig etwas zu.«


    »Vielleicht kann ich dir helfen.«


    Er konnte es nicht glauben. Sie hatten sich gerade erst kennengelernt, sie hatten gerade die Hölle kennengelernt, und sie war immer noch auf seiner Seite. »Das ist nichts für dich.«


    Inzwischen hatten sie die Stadtgrenzen passiert, das noble steinerne Tor zum Trinity-College und das Schild mit der Aufschrift: TRINITY HIGHSCHOOL DIVISION III STATE SOCCER CHAMPIONS. Seph fragte sich, ob die weiche Barriere in beide Richtungen funktionierte, ob die Alumni wussten, dass er in das Schutzgebiet zurückgekehrt war. Vielleicht konnten sie die ganze Zeit seine Bewegungen nachvollziehen. Er spürte ein Kribbeln im Nacken.


    Madison bog in Sephs Einfahrt ein. Ellen folgte ihnen, machte aber keine Anstalten auszusteigen und ließ ihnen so einen Moment unter vier Augen.


    Madison half, die Picknicksachen auf den Gehweg auszuladen. »Hier, ich helfe dir, alles reinzubringen.«


    »Ist gut. Ich schaff das schon.«


    Madison lehnte sich an ihren Truck und drehte einen ihrer winzigen Zöpfe zwischen den Fingern. »Ich muss sagen, das war mein ereignisreichstes Picknick seit langer Zeit.«


    Seph wandte den Blick ab und schluckte. »Zweifellos.«


    Sie ergriff seine Hände und sah in sein Gesicht auf. »Aber ich habe mich gut amüsiert, bevor … äh … bevor das Chaos ausbrach.«


    Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kapiere es nicht. Ich musste dich praktisch bestechen, damit du überhaupt mit mir ausgehen wolltest.«


    »Wer sagt, dass wir miteinander ausgehen?« Sie zog ihr Haar zurück, wobei die Perlen leise klickten. »Aber meine Zeichnung ist noch nicht fertig. Du musst noch etwas für mich Modell sitzen.« Sie berührte sanft sein Gesicht, wie um die Knochenstruktur darunter auszumessen. »Außerdem glaube ich, dass wir Freunde sein können. Du bist nicht annähernd so arrogant, wie ich zuerst dachte.« Sie grinste. »Du rufst mich besser an, Hexenjunge, oder ich werde zu dir kommen, jetzt, da ich weiß, wo du wohnst.« Sie stieg wieder ins Auto.


    Seph sah ihr nach, bis der Pick-up um die Ecke am Ende der Straße verschwand.


    Ellen schwang sich über die Seite des Jeeps. »Brauchst du Hilfe?« Sie schulterte eine der Kühlboxen und klemmte sich die Decke unter den Arm. Gemeinsam gelang es ihnen, alles mit einem Mal in die Küche zu tragen. Es war niemand im Haus, aber den hinterlassenen Überresten nach zu urteilen waren Jack und seine Freunde da gewesen. Ellen leerte zwei Flaschen Wasser, während Seph alles Essbare wegräumte.


    Ellen war in einem furchtbaren Zustand. Sie war schlammbeschmiert, und ihre Kleider waren zerrissen. Sie hatte einen abscheulichen Schnitt über einem Auge, und ihr Wangenknochen färbte sich von dem Steinschlag purpurrot. Sie wirkte außerdem geradezu enthusiastisch. Seph begriff allmählich, dass Ellen nichts mehr liebte als einen guten Kampf mit gutem Ausgang. Er holte die Erste-Hilfe-Ausrüstung aus dem Badezimmer im Erdgeschoss, und sie setzten sich an den Tisch und versorgten methodisch die Verletzungen des jeweils anderen.


    »Du warst heute wirklich gut«, sagte Ellen, nahm sich den Dyrne sefa ab und reichte ihn Seph zurück. »Ich konnte die ganzen Zauber, die da herumflogen, gar nicht im Auge behalten. Diese Typen haben ganz schön was abbekommen. Ein Jammer, dass wir uns aufteilen mussten, denn ich glaube, wir hätten sie überwältigen können.«


    »Ja.« Seph strich Ellens kinnlanges Haar zurück und tupfte ihr blutverschmiertes Ohr ab. »Nicht dass ich nicht dankbar wäre, aber … warum warst du im Park?«, fragte Seph.


    »Ich bin – du weißt schon – gewandert.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Ellen öffnete die Kühltruhe, holte sich eine Handvoll Eis heraus und warf es in eine Plastiktüte, die sie Seph reichte. »Leg sie dir auf den Kopf«, schlug sie vor.


    Er drückte die Tüte mit dem Eis auf die Beule an seiner Stirn. »Also?«


    Ellen leckte sich den Finger und rieb an einem Blutfleck auf ihrem Arm. »Heute war ich mit deiner Überwachung dran, okay?«


    »Was?«


    »Wir wechseln uns ab. Jack, Nick, Linda und ich. Heute hat Jack Fußball gespielt, Linda war unterwegs, um ein Haus zu kaufen, Nick hatte gerade zwei Tage hintereinander Dienst geschoben, und …« Ihre Stimme verlor sich.


    »Du willst sagen, ihr seid mir den ganzen Sommer über gefolgt?«


    Ellen räusperte sich. »Linda hatte Angst, dass so etwas geschehen könnte oder dass sie einen Weg finden würden, um dir genug Angst einzujagen, damit du wegläufst. Also …« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich fasse es nicht.«


    »Glaub mir, es war nicht die aufregendste Pflicht, bis heute. Seph geht in die Kirche. Seph geht ins Symphoniekonzert. Seph ist von Mädchen am Strand angemacht worden.« Ellen knibbelte an einem abgebrochenen Nagel. »Heute Nachmittag kam ich mir vor wie eine Anstandsdame, als ich dir und deiner Freundin gefolgt bin. Also habe ich mich weit zurückfallen lassen. Ich schätze, das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Vielleicht hätten sie dich gesehen, wenn du näher gewesen wärest.«


    »Vielleicht. Hör mal, das mit deinem … äh … Date tut mir leid.«


    »Du hast mir das Leben gerettet. Danke.« Seph war froh, dass es Ellen gewesen war und nicht Jack. »Du hast mich immer so behandelt, als wäre ich nicht der, du weißt schon, Feind.«


    Ellen hatte mittlerweile alle Steinchen aus ihren aufgeschürften Knien gepflückt und griff jetzt nach dem Waschlappen. »Wir haben eine Menge gemeinsam, weißt du«, sagte sie, über ihre Tätigkeit gebeugt. »Ich habe meine Eltern auch nie gesehen. Ich wurde von Zauberern der Roten Rose für die Turniere großgezogen.«


    »Haben sie so etwas wie eine Kriegerschule?«, fragte er.


    Sie schnaubte. »Wir sind nicht genug für eine Schule. Ich hatte einen Kriegermeister – einen Zauberer, der sich darauf spezialisiert hat, Krieger auszubilden. Du könntest ihn ebenso gut einen Ausbilder aus der Hölle nennen. Wir waren ständig unterwegs und wurden von der Weißen Rose gejagt. Also war ich immer die Fremde. Die Neue in der Schule. Irgendwie wie du.« Sie schüttelte ihren glänzenden Haarschopf zurück. Dass sie Mitgefühl suchte, war ebenso wahrscheinlich wie bei einem Panther.


    »Und wie hast du Jack kennengelernt?«


    »Die Zauberer von der Roten Rose hatten erfahren, dass die Weiße Rose in Trinity einen Krieger versteckt hielt. Also bin ich hergekommen, um ihn zu töten.« Sie sagte das vollkommen sachlich. »Nur wusste ich nicht, wen ich töten sollte, und er wusste nicht, wer ich war. Er saß hinter mir in der Klasse. Er war … du weißt schon … ich habe ihn gesehen und dachte: Donnerwetter! Ich schätze, ich war schwer verknallt. Ich war nie wirklich mit irgendjemandem ausgegangen. Er hatte sich gerade von diesem Mädchen getrennt, von dieser … dieser Alicia Middleton.« Ihr Tonfall gab dem Namen eine andere Bedeutung. »Ich kann nicht – du weißt schon – gut mit Leuten umgehen. Und er war ziemlich beliebt. Aber irgendwie hat es bei uns klick gemacht, und eines führte zum anderen …«


    Ellens Wangen hatten sich gerötet.


    »Wann bist du dahintergekommen?«


    »Jack hat sich in einem Straßenkampf selbst verraten, bevor wir Trinity verließen. Er ist erst auf dem Feld in Raven’s Ghyll dahintergekommen, wer ich war.« Sie grinste. »Ich werde den Ausdruck auf seinem Gesicht nie vergessen.« Sie trug die Schale mit Seifenwasser zur Spüle und kippte sie aus.


    »Na ja, ich glaube, er mag mich nicht besonders.«


    »Oh, das würde ich nicht sagen. Jack ist einfach weniger offen als früher, vor Raven’s Ghyll. Es dauert länger, ihn für sich zu gewinnen.« Sie setzte sich wieder Seph gegenüber hin.


    »Ich meine, hier in Trinity hatte er ein Bilderbuchleben gelebt. Und dann findet er binnen weniger Monate heraus, dass alle seine Bekannten andere sind, als er geglaubt hat. Seine Herzchirurgin ist eine Zauberin, die aus ihm einen magischen Freak gemacht hat. Seine Tante ist eine Betörerin mit Vergangenheit. Der alte Hausmeister, der über der Garage lebt, ist ein vierhundert Jahre alter Zauberer und sein Leibwächter. Seine ehemalige Freundin ist eine hinterhältige, widerliche, verräterische Händlerin, die ihn in ihrem Bann gehalten hatte.«


    Seph biss sich auf die Innenseiten seiner Wangen, um nicht laut herauszulachen.


    »Selbst Hastings, sein Fechtlehrer, hat einen geheimen Plan – ihn im Spiel antreten zu lassen und die Herrschaft über die Zaubererhäuser zu gewinnen. Jack geht auf das Turnier und findet heraus, dass seine Gegnerin das Mädchen ist, mit dem er gegangen ist und die im Übrigen nach Trinity kam, um ihn zu ermorden.«


    Seph schüttelte sprachlos den Kopf.


    »Trotz alledem habe ich nie jemanden kennengelernt, der so … so rein war. Ich meine nicht, dass er ein Heiliger ist oder so«, fügte sie schnell hinzu und verdrehte die Augen. »Er … weiß einfach, wer er ist und woran er glaubt. Er erzählt nicht Tag um Tag und Woche um Woche etwas Neues. Er ist jemand, den du an deiner Seite haben willst, wenn etwas Schlimmes passiert.«


    Seph wünschte, er hätte die gleiche Gewissheit, das gleiche Gefühl, einen Leitfaden zu besitzen. Er hatte am Fluss etwas Wichtiges verloren. Etwas, von dessen Vorhandensein er nichts gewusst hatte: ein wachsendes Gefühl von Sicherheit.


    Er hatte The Havens mit der Absicht verlassen, sich an Gregory Leicester zu rächen, aber er hatte sich vom Zauber einer mittelwestlichen Collegestadt verführen lassen. Leicester hatte ihn gewarnt, kein Wörtchen zu sagen, und meistens hatte er sich an diese Warnung gehalten.


    Leicester würde nicht aufgeben. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor er es wieder versuchte.


    Es sei denn, Seph erwischte ihn als Ersten.


    »Also, was wollten diese Burschen?«, fragte Ellen. »Du hattest nichts von ihnen erzählt.«


    »Sie haben gesagt, sie wollten mich in die Schule zurückholen.«


    »Das kapiere ich nicht«, gab Ellen zu. »Meinst du, sie haben dich die ganze Zeit über verfolgt? Warum?«


    »Ich glaube, das wissen nicht einmal die Alumni«, erwiderte Seph.


    »Die was?«


    »Die Alumni. Diejenigen, die uns heute angegriffen haben. Sie sind früher in The Havens zur Schule gegangen; jetzt arbeiten sie für Dr. Leicester. Ich glaube nicht, dass sie auch nur einen Schimmer haben, warum er mich haben will.« Er holte Luft. »Aber Tante Linda weiß es.«


    »Wovon redest du?«


    »Ich glaube, Tante Linda weiß, warum sie hinter mir her sind. Das ist der Grund, warum sie euch jeden Tag über mich wachen lässt.« Er warf das Eispäckchen von einer Hand in die andere. »Ich nehme nicht an, dass wir die heutigen Ereignisse für uns behalten können?«


    »Auf keinen Fall. Bist du verrückt?« Ellen streckte ihre langen Beine aus. »Komm schon, Seph! Du bist in Gefahr, und du brauchst Hilfe. Meinst du nicht, Linda sollte wissen, dass ihre Instinkte sie nicht getrogen haben?« Sie sah ihn leicht zerknirscht an. »Seit Wochen versuchen wir, sie davon zu überzeugen, dass sie paranoid ist und keine Notwendigkeit besteht, dir auf Schritt und Tritt zu folgen.«


    »Ich fühle mich ohnehin schon wie ein Gefangener«, sagte Seph. »Es wird nur noch schlimmer werden, wenn sie herausfindet, was passiert ist. Folgt mir, so viel ihr wollt. Ich verspreche, ich werde Trinity nicht verlassen. Ich werde dich nicht noch einmal in Gefahr bringen. Du hättest heute ebenfalls getötet werden können.«


    Er schloss seine Hand über ihrer und sah ihr in die Augen. »Ellen. Bitte, verrate es nicht.«


    Ihre Augen weiteten sich, und sie versuchte, die Hand zurückzuziehen. »He!«


    Er verstärkte den sanften Druck, den Fluss von Überzeugungskraft, und hatte dabei ein schlechtes Gewissen. Schließlich nickte sie. »In Ordnung. Es bleibt unser Geheimnis.« Und Seph lächelte zufrieden.

  


  
    KAPITEL 14


    Der Zaubererrat


    In den folgenden beiden Wochen war Linda Downey nur gelegentlich in der Stadt. Sie wirkte geistesabwesend, wie ein Nervenbündel. Vielleicht war es die Vorstellung, fest gebunden zu sein, dachte Seph. Sie hatte sich für ein Haus in der Washington Street entschieden, einen Block nördlich der Jefferson Street, mit Blick auf den See. Es war ein kleines viktorianisches Haus, ein ehemaliges Sommer-Cottage, in das noch beträchtliche Arbeit gesteckt werden musste. Sie blieb lange genug in der Stadt, um eine Schwadron von Handwerkern zu beauftragen, dann übergab sie Seph die Aufsicht über das Projekt. »Du bist gut in so etwas«, sagte sie. »Such Farbe und Tapeten aus und sorge dafür, dass sie nicht tricksen.«


    Also verbrachte er viel Zeit in dem neuen Haus und arbeitete außerdem bei Fitch und Harold. Er mied den Strand am frühen Morgen, und wenn Madison Nachrichten auf Sephs Telefon hinterließ, rief er nicht zurück. Wenn es um die Wahrung von Geheimnissen ging, konnte er auf die Erfahrung eines ganzen Lebens zurückgreifen. Er war entschlossen, weder sie noch sonst jemanden in seine persönliche Vendetta zu verwickeln. Er dachte an Leicesters Warnungen.


    Aber die Mädchen im Pavillon hatten ihren Reiz verloren. Immer trat das Bild von Madison dazwischen: ihr Schlapphut mit dem langen Band, die langen altmodischen Röcke und Spitzenblusen, ihre Sommersprossen und ihr sonnengebleichtes Haar. Selbst die Art, wie sie auf ihn herabblickte, wenn sie ihn mal wieder für arrogant hielt.


    In der zweiten Augustwoche kehrte Leander Hastings in die Stadt zurück. Die Versammlung des Rats der Zauberer war endlich angesetzt worden. Sie sollte in Trinity stattfinden.


    Er hatte einen Nachmittag mit Jack und Ellen auf der Wiese verbracht und sie durch ihre Übungen begleitet. Es war ein heißer Tag, und es war ein hartes Training gewesen. Jetzt hatten die Krieger sich auf die Liegestühle auf der Veranda fallen lassen und bereits eine Gallone Eistee intus. Hastings saß auf dem kühlen Beton der Verandatreppe, Seph neben sich.


    Sie sprachen über die bevorstehende Versammlung. Jack missbilligte die Wahl des Orts. »Erst ein Schutzgebiet für uns schaffen und dann die Tore für Zauberer sperrangelweit aufreißen. Wie sinnig!«


    »Es ist tatsächlich eine gute Sache«, erwiderte Hastings. »Das muss es sein, denn Gregory Leicester und Claude D’Orsay sind dagegen.« Sein Blick verweilte für einen Moment auf Seph.


    »Warum ist das eine gute Sache?«, fragte Seph. Winzige, spätsommerliche Mücken sirrten um ihn herum. Er setzte ein klein wenig von seiner Macht ein, um sie zurückzuhalten.


    »Der Rat steht im Moment unter beträchtlichem Druck. Einige Mitglieder wollen die Regeln des Waffengangs über Bord werfen und die Rebellion niederschlagen.« Er lächelte Jack und Ellen an. »In den Krieg gegen die Anaweir ziehen. Die Krieger und Betörer an ihrer Stelle antreten lassen.« Er hielt inne. »Andere wollen eine Konferenz einberufen, an der sämtliche Gilden teilnehmen, wie von den neuen Regeln vorgesehen. Dabei soll dann eine tragfähige Übereinkunft erzielt werden. Hier in Trinity werden wahrscheinlich alle Stimmen gehört, ohne Trickserei, Hexerei oder Schwarze Magie. Na ja, Trickserei vielleicht schon.« Er lächelte wieder.


    »Wo findet das Treffen statt?«, erkundigte sich Ellen. Sie schob sich das verschwitzte Haar hinter die Ohren.


    »Sie werden im Legends Inn zusammenkommen.«


    »Wie viele Zauberer werden erwartet?«, fragte Seph.


    »Insgesamt zwanzig. Das ist viel Macht und Sprengstoff für eine Kleinstadt.«


    »Wird der Drache dort sein?« Seph konnte sich die Frage nicht verkneifen. Er sah die Versammlung des Zaubererrats als das klassische Beispiel dafür, dass der Berg zum Propheten kam.


    Hastings drehte sich zu Seph um und legte die Hände auf die Knie. »Ich weiß es nicht, Seph«, antwortete er. »Warum fragst du?«


    Seph wand sich unter dem forschenden Blick des Zauberers. »Wie gesagt. Ich würde ihn gern kennenlernen.«


    »Verstehe.« Hastings sah Seph weiterhin an, bis er den Blick abwandte. »Wie ich dir bereits erklärt habe, ist der Drache nicht im Zaubererrat. Er zieht es vor, hinter den Kulissen zu arbeiten.« Er hatte Sephs Frage immer noch nicht beantwortet und hatte offensichtlich auch nicht die Absicht, es zu tun.


    Seph war entschlossen, den Drachen kennenzulernen, wenn er nach Trinity kam. Gewiss würde er kommen. Aber andererseits würde er ihn nicht erkennen, wenn er ihn auf der Straße sah.


    »Ich hatte gehofft, dass Sie mich mit ihm bekannt machen könnten.«


    »Falls ich ihn sehe, werde ich ihm vielleicht mitteilen, dass du ihn suchst.«


    »Wird Gregory Leicester anwesend sein?« Seph ließ nicht locker.


    »Dr. Leicester ist im Rat, ja. Obwohl er den Versammlungsort missbilligt, wird er bestimmt nicht fernbleiben.«


    Vielleicht würde es eine Gelegenheit geben, Leicester unvorbereitet zu erwischen.


    Hastings beobachtete ihn eindringlich mit seinen grünen Augen unter den dunklen Brauen. Es war fast so, als könne er sogar Gedanken lesen. »Ich glaube, ihr alle solltet euch während der Versammlung vom Gasthaus fernhalten.«


    Er richtete das Wort an alle drei, aber die Botschaft war für Seph bestimmt. Ellen und Jack nickten, doch Seph lehnte sich lediglich an die Stufen und schloss die Augen. Ihm war etwas aufgegangen. Leander Hastings traut mir nicht, dachte Seph. Darum geht es.


    Am ersten Tag der Ratsversammlung stellte Seph sich den Wecker und erwachte früh in seinem Raubvogelnest von einem Schlafzimmer. Seit dem unseligen Picknick hatte er gesehen, wie Lindas Leibwächter ihm folgten, und so getan, als bemerke er es nicht. Heute hoffte er, seinen Schatten abschütteln zu können, indem er das Haus verließ, bevor sonst jemand aufgestanden war.


    Er zog Shorts und T-Shirt an, dann stöberte er in der hinteren Ecke seiner Unterwäscheschublade nach einer kleinen Keramikflasche mit einem Kristallstöpsel. Er schob sie sich in die Tasche und tappte nach unten. Als er das erste Stockwerk erreichte, sah er, dass Jacks Tür offen stand und sein Bett gemacht war. Seph schaute den Flur entlang, trat in Jacks Zimmer und schloss die Tür. Er hockte sich neben das Bett.


    Jacks Schwert, Schattentöter, lag darunter in seinem Kasten. Seph war klug genug, das Ding nicht anzufassen. Will und Fitch hatten Jack geholfen, es aus einem Kriegergrab zu holen. Fitch sagte, er sei fast verbrannt, als er versucht habe, den Kasten zu öffnen.


    Seph schob die Hand zwischen Matratze und Federn und zog ein kurzes Messer in einer Scheide hervor. Es war nicht Jacks Waffe der Wahl, aber er hatte es am Tag von Sephs Ankunft in Trinity benutzt. Seph schob es unter sein T-Shirt und in den Taillenbund seiner Jeans. Er hatte es gern dort. Es verlieh ihm das Gefühl, endlich etwas zu unternehmen, statt herumzusitzen und auf einen weiteren Angriff zu warten.


    Er war in der Woche zuvor beim Legends Inn gewesen und hatte sich mit den Örtlichkeiten vertraut gemacht. Heute wollte er herausfinden, wo die Zauberer sich trafen, und insbesondere, wo sie schliefen.


    Seph stahl sich die Hintertreppe hinab und hoffte, das Haus durch die Hintertür verlassen zu können, aber er lief Becka direkt in die Arme. Sie war auf dem Weg nach draußen, gekleidet fürs Gericht.


    »Guten Morgen, Seph. Du bist aber früh auf«, sagte sie lächelnd. »Linda ist zuhause. Sie und Jack sind in der Küche.« Sie sagte es außerdem sehr laut, daher würde Linda bestimmt erwarten, dass er um die Ecke kam. Kopfschüttelnd ging er in die Küche.


    Jack und Linda beendeten gerade ihr Frühstück. Bei Sephs Eintritt verstummten sie abrupt. Linda wirkte bleich und müde. Sie trug dasselbe schwarze Businesskostüm wie an dem Tag, als sie Seph in The Havens gerettet hatte. »Ich glaube, du bist gewachsen«, begrüßte sie ihn. »Immer wenn ich weggehe, wächst du zwei oder drei Zentimeter!«


    »Willkommen daheim, Tante Linda.« Seph schenkte sich einen Kaffee ein und brachte ihn an den Tisch.


    »Was machen meine Handwerker, Seph? Ich treffe mich gleich mit ihnen.«


    Die Handwerker waren absolut hingerissen von Linda. Dave Martin, der eigentliche Bauunternehmer, schlug ständig irgendwelche Verbesserungen vor. Er präsentierte sie Seph, um festzustellen, ob er glaubte, dass Linda sie gutheißen würde. Sie hinterfragten niemals die Tatsache, dass sie für einen sechzehnjährigen Jungen arbeiteten. Es war eine weitere Seltsamkeit in den Beziehungen zwischen Weir und Anaweir.


    »Sie liegen anscheinend gut in der Zeit«, sagte er. »Dave hat einige Veränderungen vorgenommen, die er mit dir durchgehen will. Die veränderten Pläne liegen auf dem Tisch im Esszimmer.« Seph hatte Angst, dass sie vorschlagen würde, er solle sie zu dem Treffen begleiten, aber sie tat es nicht. Er dachte, dass nach ihrer Abwesenheit vielleicht sie heute mit seiner Bewachung an der Reihe wäre, aber das war nicht der Fall, denn sie holte die Pläne und griff nach ihrer Aktentasche.


    »Viel Spaß heute, Jungs. Sei brav, Seph.« Und dann war sie fort.


    Jack musterte Seph wie ein Problem, das er vielleicht würde lösen müssen. Seph war sich des »geborgten« Messers, das ihm in den Oberschenkel pikste, mit allen Sinnen bewusst. Ich schätze, heute ist Jack dran mit meiner Bewachung, dachte er.


    »Wir gehen heute segeln«, erklärte Jack abrupt.


    Seph wurde flau. Die Familie Swift Downey hatte ein Segelboot, eine Jolle, die sie die ganze Saison über im Wasser hatte. Jack hatte versprochen, mit Seph auf den See hinauszufahren. Aber es hatte sich nie ergeben. Bis heute.


    »Heute?« Seph suchte nach einer Ausrede. »Weißt du, heute ist wirklich nicht sehr … ich meine, ich will wirklich nicht …«


    »Wir werden nicht sehr weit hinausfahren«, sagte Jack und sah ihn direkt an. »Wir werden nur am Ufer auf und ab fahren. Will und Fitch kommen mit. Meine Mom hat uns Lunch eingepackt. Es ist alles geregelt.«


    Seph saß in der Falle, und er wusste es. Wessen Idee war das gewesen?, fragte er sich. Der Plan war offensichtlich dazu ersonnen worden, um ihn vom Gasthaus fernzuhalten.


    »In Ordnung«, sagte Seph mit erzwungener Begeisterung. »Klasse!«


    Als sie am Hafen eintrafen, warteten Will und Fitch bereits am Pier und plauderten mit Harold Fry.


    Harold nickte Seph und Jack zu. »Morgen, Jungs.« Der alte Mann beobachtete, wie Jack leichtfüßig in das Beiboot kletterte und die Ausrüstung verstaute. »Wann wirst du dir ein richtiges Boot zulegen, Jack?«


    »Ist schon gut, Harold. Mit mehr werde ich momentan noch nicht fertig.« Jack hielt das Beiboot fest, während Seph, Will und Fitch an Bord kletterten.


    »Ich bin wahnsinnig aufgeregt«, sagte Fitch, während sie zu der Stelle ruderten, wo die Windego im Hafen vor Anker lag. »Den ganzen Sommer über habe ich Andeutungen fallen lassen, dass ich segeln gehen will.« Offenbar freuten sich alle außer Seph über die Exkursion.


    Es war ein schöner Tag. Der See hatte eine durchscheinende, flaschengrüne Färbung, und nur einige hohe Wolken unterbrachen das endlose Blau des Himmels. Jack jagte den Motor hoch und fuhr das Boot aus dem Hafen. Dutzende weißer Segel sprenkelten den Horizont.


    Sobald sie offenes Wasser erreicht hatten, fand Seph sich mit der Situation ab und gab alles, um sich unter Jacks Leitung nützlich zu machen. Da er ein paarmal mit Warren Barber losgefahren war, fiel ihm ein wenig zur Handhabung der Segel wieder ein. Jack war ein kluger und aggressiver Skipper, soweit Seph das beurteilen konnte. Schließlich übergab Jack das Hauptsegel an Seph, während er sich um die Fock kümmerte. Der Wind wehte frisch von Westen, und als sie die Segel richtig ausgerichtet hatten, flog das Boot geradezu übers Wasser, krachte durch die großen, trägen Schönwetterwellen. Er und Jack wechselten sich ab, aber Will und Fitch schienen lieber am Bug des Bootes in der Gischt zu sitzen und so wenig Arbeit wie möglich erledigen zu wollen.


    Sie gingen an einem der weniger überfüllten Strände östlich von Trinity vor Anker und schwammen. Seph verbarg Jacks Messer sorgfältig in seiner Kleidung. Das Wasser war noch kühl, selbst im August, aber es war ein heißer Tag, und nach einer nur kurzen Unterbrechung an Deck waren sie bereit, wieder hineinzuspringen.


    Nach einem gemütlichen Lunch und einer weiteren Schwimmrunde dösten sie für eine Weile an Deck, während sich das Boot sanft in der Dünung wiegte, bevor sie in die Stadt zurückfuhren. Diesmal segelten sie gegen den Wind und mussten kreuzen. Die Rückfahrt dauerte viel länger als der Hinweg.


    »Du bist engagiert, Seph«, sagte Jack und grinste, als Seph eine komplizierte Wende gelang. »Besser als diese beiden Flaschen.« Er deutete mit dem Kopf auf Will und Fitch.


    Fitch hob seine Limodose, wie um Jack zuzuprosten. »Auf die Mannschaft.«


    Es war spät am Nachmittag, als Jack den Motor anließ und sie in den Hafen zurückfuhren. Ein perfekter Tag, aber Seph musste trotzdem dauernd darüber nachdenken, ob die Versammlung im Legends noch lief. Er hatte bereits einen von zwei Tagen verschwendet.


    Die drei anderen hatten ihr Schwimmzeug anbehalten, aber er hatte sich wieder umgezogen und das Messer erneut unter seinen Taillenbund geschoben.


    Als das Beiboot nahe genug herangetrieben war, sprang Jack auf den Pier und sicherte die Leine. Er und Seph bugsierten die Kühlbox aus dem Boot und trugen ihre Ausrüstung die Treppe hinauf zum Parkplatz des Jachthafens.


    Jack drehte sich noch einmal zu dem Jachthafenbüro um. »Ich seh mal nach, was für Köder Jerry hat«, erklärte er. »Vielleicht können wir morgen angeln gehen.« Er ging wieder die Treppe hinab.


    Und damit ist der morgige Tag auch erledigt, dachte Seph. Jetzt war vielleicht seine einzige Chance zu verschwinden. Sobald Jack außer Sicht war, sagte Seph, als sei es ihm gerade erst eingefallen: »Mann, ich sollte mich um halb fünf mit Linda drüben beim neuen Haus treffen. Ich bin bereits zu spät. Sagt Jack, dass ich losmusste.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, sprintete er über den Parkplatz und um die Ecke.


    Das Legends Inn lag ungefähr eine Viertelmeile westlich vom Jachthafen auf einer Landzunge, die eine Seite des Hafens bildete. Seph fragte sich, ob Jack erraten würde, wo er hingegangen war, und ihm folgte. Er würde einfach schnell genug sein müssen, um seinen Vorsprung zu behalten.


    Der Vordereingang des Gasthauses öffnete sich in den Gastraum, wo er sein Date mit Madison Moss abgemacht hatte. Von seinem früheren Besuch wusste Seph, dass die Versammlungsräume und Speiseräume direkt dahinter lagen. Er blieb an der Rezeption stehen und lächelte das Mädchen in der hochgeschlossenen viktorianischen Bluse an.


    »Können Sie mir sagen, ob die Versammlung noch im Gang ist?«, fragte er höflich.


    Sie musterte Seph skeptisch und missbilligend, offensichtlich wegen seiner Segelkluft. »Die Versammlungen sind für heute vorbei. Sie haben sich vor ungefähr einer halben Stunde vertagt.«


    »Ich habe eine Nachricht für einen der Teilnehmer, Gregory Leicester. Können Sie mir sagen, welches Zimmer er hat?«


    »Sie sind?«


    »Aaron Hanlon.«


    Sie streckte die Hand aus. »Ich werde ihm die Nachricht weitergeben.«


    »Ich muss sie persönlich überbringen.«


    »Soll ich ihn für Sie anrufen?« Sie legte die Hand auf das Telefon auf dem Schreibtisch.


    »Schon gut«, sagte Seph hastig. »Wenn er nicht da ist, schiebe ich sie einfach unter seiner Tür hindurch.«


    Sie zögerte. Es gab offensichtlich Richtlinien. Seph beschloss, dass er mehr offene Überzeugungskraft einsetzen müsste. Aber sie sah in Seph anscheinend kaum eine Bedrohung. »Er hat Zimmer zweihundertzehn. Erster Stock. Der Aufzug ist da drüben.« Sie zeigte hin.


    »Danke.«


    Er beschloss, stattdessen die Treppe zu nehmen, weil er sich überlegte, dass es dann weniger wahrscheinlich war, jemandem über den Weg zu laufen, den er kannte. Es gab ihm außerdem Zeit, die Dinge etwas länger hinauszuzögern. Er konnte sich den ganzen Weg nach oben vorstellen, wie er Gregory Leicester ermordete, bis er dem Zauberer wirklich gegenüberstand. Dann verblasste das Bild. Kein gutes Omen. »Tu dois envisager le success«, hatte Genevieve oft zu ihm gesagt. Du musst dir den Erfolg vorstellen.


    Er wusste, dass er für jeden, der ihn aufspüren wollte, eine deutliche Spur hinterließ. Mehr als das, ihm war klar, dass Mord eine Todsünde war, die einen direkt in die Hölle brachte. Aber er hatte keine Wahl. Leicester hatte bereits Trevor und Jason getötet, und es schien, als habe er immer noch Pläne mit Seph. Schmerzhafte Pläne zweifellos.


    Sie sind ein zäher kleiner Bastard gewesen, hatte Leicester gesagt. Jetzt werden wir herausfinden, wie zäh Sie wirklich sind. Bruchstücke von Albträumen kehrten zurück, wie Glassplitter unter seiner Haut. Am Fluss hätten sie ihn fast überwältigt; beim nächsten Mal würde es ihnen vielleicht gelingen.


    Wir wissen, wo du wohnst, hatte Barber gesagt.


    Seph hielt im Treppenhaus inne und machte seine Waffen bereit.


    Mit der rechten Hand suchte er das Messer unter seinem T-Shirt und umklammerte es. Er zog die Flasche aus seiner Tasche, riss den Stöpsel heraus und schmierte die Klinge großzügig mit dem Inhalt ein. Mercedes Foster hatte ihn gewarnt, dass die Flüssigkeit giftiger sei als das Gift sämtlicher Schlangen und von Anaweir-Medizin nicht aufzuspüren. Vorsichtig schob er das Messer zurück in die Scheide. Er steckte die Flasche wieder in seine Tasche und tastete nach dem Portal um seinen Hals. Er war klug genug, es nicht direkt mit Leicester aufzunehmen. Er würde unbemerkt warten, wie eine Viper im Gras, bis der Direktor in Reichweite für den Stich war.


    Unbemerkbar tauchte Seph aus dem Treppenhaus auf und ging schnell den Flur hinunter, in Richtung zweihundertzehn.


    »Seph! Seph McCauley, bist du das?«


    Er fuhr herum und griff nach seinem Messer. Ihm stockte der Atem. Sein erster Gedanke war, dass der immer verlässliche Unbemerkbarkeitszauber nicht funktioniert hatte.


    Aber nein. Es war Madison Moss in langem Rock, ärmellosem Baumwollpullover und Riemchensandalen. Über ihr üppiges Haar hatte sie ein Netz gezogen, das mit Glitzersteinchen bedeckt war. Sein Herz schlug schneller bei ihrem Anblick. Sie kam auf ihn zu, schön und gefährlich wie ein sommerlicher Sturm über dem See. Anscheinend war Madison ebenso unempfänglich für den Nichtwahrnehmbarkeitszauber wie für jede andere Form von Hexerei.


    »Wo bist du gewesen?«, zischte sie. »Ich habe Nachrichten hinterlassen, ich bin bei deinem Haus gewesen …«


    Er hob die Hände, als könne er sie damit von sich fernhalten. »Madison, bitte nicht jetzt. Das ist kein guter Zeitpunkt.«


    »Na ja, ich schätze, es gibt keinen guten Zeitpunkt. Ich habe geglaubt, wir wären Freunde. Wenn es jetzt um die Ereignisse vom Fluss geht, so habe ich wohl das Recht, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


    Sie kam weiter auf ihn zu, und er wich weiter zurück, bis sie ihn in eine kleine Nische am Ende des Flurs gedrängt hatte. Er bemühte sich verzweifelt, dem Strom von Worten Einhalt zu gebieten, umfasste ihre Taille, zog sie an sich und presste ihr die Hand auf den Mund. »Hör zu, einige Leute, die wir am Fluss gesehen haben, sind hier im Gasthaus. Sie täten nichts lieber, als das zu beenden, was sie angefangen haben.«


    Madison riss sich von ihm los und blickte den Flur entlang. Dann trat sie näher an ihn heran und senkte die Stimme. »Warum bist du dann hier?« Ihre Stimme zitterte leicht.


    Eine Frage, die Seph nicht beantworten konnte. Er ergriff ihren Ellbogen. »Sie werden mich nicht bemerken. Mir passiert schon nichts, wenn du mich nicht verrätst.«


    Sie sah ihn verblüfft an. »Ich soll dir also glauben, dass du unsichtbar bist? Aber klar doch.« Aber sie klang ein wenig unsicher.


    Dann hörte er Schritte. Er schaute über Madisons Schulter und sah jemanden, der groß war und kantig, den Flur herab auf sie zukommen wie ein rächender Geist.


    Es war Leander Hastings.


    Seph deutete mit dem Kopf auf Hastings. »Er sucht mich. Bitte, sag nichts.« Und er wich zurück in die Nische.


    Madison drehte sich nicht um. Sie ging zum Fenster, legte die Hände auf das Sims und gab vor hinauszusehen. Hastings kam näher, wobei er den Blick über die Zimmernummern zu beiden Seiten schweifen ließ. Als er zweihundertzehn erreichte, blieb er stehen, drehte sich zur Seite, legte das Ohr an die Tür und klopfte an. Keine Reaktion. Er richtete sich auf und betrachtete Madison für einen Moment.


    »Entschuldige bitte.« Bei seinen Worten fuhr sie zusammen, dann drehte sie sich zu ihm um und krallte die Hände in ihre Röcke. »Hast du einen jungen Mann ungefähr in deinem Alter gesehen, hochgewachsen und dünn, dunkles, gelocktes Haar?« Hastings stellte sich in den Eingang zur Nische und nahm ihr so die Möglichkeit zur Flucht.


    »Nein, Sir.« Sie blickte zu ihm auf, die Augen glänzend, die Wangen gerötet. »Wenn er hier Gast ist, können Sie unten an der Rezeption fragen.« Ihr Blick flackerte schnell zu Seph hinüber, wie um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Dann sah sie wieder Hastings an.


    »Er ist kein Gast, obwohl ich Grund zu der Annahme habe, dass er hier heraufkommen könnte. Er ist vor ein paar Minuten an der Rezeption gewesen.« Hastings lehnte sich stirnrunzelnd an den Türrahmen.


    Madison zuckte die Achseln. »Ich hab ihn nicht gesehen. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe zu tun.«


    Hastings rührte sich nicht. Er suchte die Nische mit den Augen ab, dann sah er wieder zu Madison hinüber. Sie blickte Seph an. Er schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen. Hastings griff in die Hosentasche, zog einen kleinen Beutel hervor, fummelte ihn auf und warf dann plötzlich dessen Inhalt auf Seph. Es war ein leichtes, glitzerndes Pulver, und es legte sich um Seph wie ein Heiligenschein. Hastings griff mitten hinein und schloss die Finger um die Kette um Sephs Hals. Die Kettenglieder lösten sich unter der Berührung des Zauberers auf, und der Dyrne sefa fiel herunter.


    Der nichtwahrnehmbare Seph war wieder wahrnehmbar.


    »Also.« Hastings hob den Dyrne sefa auf und steckte ihn sich in die Tasche. Dann ließ er eine schwere Hand auf Sephs Schulter fallen, wirbelte ihn herum und knallte ihn gegen die Wand. »Mir ist bei Becka aufgefallen, dass du einen Herzstein trägst. Du hast offensichtlich gelernt, wie man ihn anwendet.« Seine Augen waren kalt und grün wie das Eis, das sich auf den tiefsten Seen in Kanada bildete. »Nach wem suchst du, Seph?«, fragte der Zauberer. »Vielleicht kann ich dir helfen.«


    Es fiel ihm schwer zu sprechen und ebenso schwer zu schweigen unter dem Druck des Zaubers, der auf ihm lastete.


    »Sag es mir!«, forderte ihn Hastings leise auf. »Suchst du immer noch nach dem Drachen?« Er drückte mit der Hand leicht auf Sephs Luftröhre und ließ sie unter seiner Macht vibrieren. Selbst dieser leichte Druck machte das Atmen schwer.


    »Ich … ich suche Gregory Leicester«, flüsterte Seph schwach.


    »Du suchst deinen Herrn, ja? Hast ihm etwas zu sagen, wie?«


    »Sie … lassen … ihn … in … Ruhe, hören Sie mich?«


    In der Hitze des Augenblicks hatte Seph Madison fast vergessen. Jetzt drehten Hastings und Seph sich um und sahen sie an. Seph blinzelte, um besser sehen zu können, und Hastings lockerte leicht seinen Griff.


    Sie packte Sephs Arm. Macht glitt durch Seph wie heißes Metall durch Fleisch, von Hastings zu Madison, und wischte Seph jeglichen vernünftigen Gedanken aus dem Kopf. Er stürzte und löste so die Verbindung zwischen ihnen und landete unbeholfen auf der Seite.


    Leise fluchend, kniete Maddie sich neben Seph und wiegte seinen Kopf in den Armen. Seph wollte sie beruhigen, aber er konnte keine Worte finden. Er konnte sie nur anstarren.


    Sie war wütend. Das war das Erste, was ihm auffiel. Aber wenn das Glitzerpulver Sephs Macht wie eine Aura offenbarte, tauchte es sie in Schatten. Es löste ihre Arme zu Federn auf, wenn sie sich bewegte, bedeckte ihr glitzerndes Haar, machte sie körperlos wie einen Geist, ein Negativ zu Sephs Positiv.


    Hastings war gegen die Wand gesackt und atmete schwer, ähnlich schachmatt gesetzt. Er sah Madison verblüfft an und schüttelte den Kopf. »Eine Induktorin«, flüsterte er. »Du musst eine sein. Ich hätte nicht gedacht, dass sie wirklich existieren.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, aber wenn Sie ihm noch einmal wehtun, werde ich …« Sie streckte die Hände in Hastings’ Richtung aus, der hastig zurücktrat, als habe er Angst, sich zu verbrennen. Er starrte Madison immer noch staunend an.


    »Na, na. Was störe ich denn hier?«


    Wie gemeinsame Verschworene blickten sie alle gleichzeitig auf. Gregory Leicester stand im Eingang zu der Nische und hielt einen Eiseimer in der Hand, von dem Kondenswasser herabtropfte. Er sah von Seph und Madison zu Hastings und rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Wir haben gerade von Ihnen gesprochen, Gregory«, sagte Leander Hastings und klang irgendwie gefasst, trotz seiner Lage auf dem Boden. Er blickte von Leicester zu Seph, wie im Versuch, die Verbindungen zwischen ihnen zu erkennen.


    »Vielleicht hätten Sie Lust hereinzukommen und einen Drink zu nehmen, Leander«, bot Leicester an. »Ich wollte gerade selbst etwas trinken. Sie könnten Ihren Sieg heute feiern.«


    »Es war nicht mein Sieg«, widersprach Hastings und stand auf. »Die neue Verfassung findet im Rat beträchtliche Unterstützung.«


    »Aber Sie haben eloquent für sie gesprochen. Obwohl ich keine Ahnung habe, warum Sie Kräuterhexen, Betörern und Kriegern mehr Macht geben wollen.« Er hätte genauso gut Schleim, Ungeziefer und Abschaum der Erde sagen können.


    »Und ich habe keine Ahnung, was Sie glauben, aufgeben zu müssen. Abgesehen von der Möglichkeit, Menschen herumzuschubsen.«


    »Dann kommen Sie also nicht auf einen Drink zu mir?« Leicester schien Seph zum ersten Mal zu bemerken. »Hallo, Joseph. Warren hat mir erzählt, dass er dir neulich über den Weg gelaufen ist.«


    Seph löste sich aus Maddies Umarmung und stand auf. »Sie halten sich von mir fern, und sagen Sie Barber und den anderen, dass sie das Gleiche tun sollen. Sonst kommt beim nächsten Mal niemand mehr so leicht davon.«


    »Und doch lungerst du hier vor meiner Tür herum.« Leicester sah Hastings an, als erwarte er, dass er eingriff. »Vielleicht hast du endlich begriffen, dass du zu uns gehörst.«


    »Ich kehre niemals zurück.«


    »Wir werden sehen.« Der Zauberer sah über Sephs Schulter zu Madison hinüber. »Willst du mir deine Freundin nicht vorstellen?«


    Bebend vor Zorn, wollte Madison sich vordrängen, aber Seph streckte den Arm aus, um sie daran zu hindern.


    »Sie halten sich von ihr fern«, sagte Seph.


    »Schon gut. Ich weiß sie zu finden. Madison, nicht wahr? Was für ein ungewöhnlicher Name.« Leicester wandte sich ab, klemmte sich den Eimer in die Armbeuge und steckte seinen Schlüssel ins Schloss.


    Seph tastete nach seinem Messer, zog es aus der Scheide und sprang auf Leicester zu. Hastings packte ihn von hinten und hielt sein Handgelenk fest, zerrte ihn zurück und schlang den anderen Arm um seinen Körper, dann verstärkte er den Druck und die Macht, bis Sephs Hand taub wurde und das Messer auf den Teppich fiel. Hastings setzte einen Fuß darauf.


    Er hielt Seph fest, bis der ahnungslose Leicester sein Zimmer betreten und die Tür geschlossen hatte. Dann hob er das Messer auf, packte Seph im Genick und stieß ihn den Flur hinunter zu Zimmer zweihundertsechs. Er schloss die Tür auf und schob ihn hinein. Madison folgte ihnen und zog die Tür hinter sich zu.


    Der Raum schien eine seltsame Umgebung für Hastings zu sein: Er war überladen mit Stoffen und viktorianischen Kinkerlitzchen, möbliert mit Antiquitäten unterschiedlichster Herkunft. Das Fenster blickte auf den See hinaus. Ein Koffer lag offen auf einem der Betten. Ein kleiner Tisch am Fenster war übersät mit den Resten einer Zusammenkunft: Tassen, Unterteller, Gläser und Papiere.


    Hastings sah Madison an, als wünschte er, er könnte sie verschwinden lassen. Ihre Miene und ihre Haltung sagten jedoch, dass sie nicht die Absicht hatte zu gehen. Nach dem, was sie im Flur mit ihm angestellt hatte, hätte Seph gern Hastings bei dem Versuch zugesehen, sie hinauszuwerfen.


    Stattdessen lehnte sich Hastings gegen die Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. »Was sollen wir mit dir machen, Seph?«


    »Das geht Sie nichts an. Warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe?« Seph stand auf, stellte sich breitbeinig und schwer atmend hin. Er sah Madison an. »Du solltest gehen.«


    »Diesmal nicht.« Madison setzte sich stur aufs Bett.


    Hastings ignorierte diesen Wortwechsel. »Ich habe Linda gesagt, dass es zu riskant sei, dich hierzubehalten. Offenbar hatte ich Recht. Als Jack mich anrief, wusste ich genau, wo ich dich suchen musste.«


    »Falls es ein Problem ist, fahren Sie mich einfach an die Stadtgrenze. Die Alumni werden glücklich sein, mich Ihnen abzunehmen.«


    Hastings’ Kopf schnellte in die Höhe. »Die Alumni?«


    »Leicesters Zauberersklaven. Anscheinend möchte man mich wieder in der Schule zurückhaben.«


    Hastings blinzelte verwirrt. Dann setzte er sich auf einen der Stühle neben dem Tisch. »Erzähl mir von der Schule!«


    »The Havens? Sie haben zweihundert spektakuläre Hektar Land am Atlantischen Ozean. Sie gewinnen jedes Jahr den Segelcup.« Seph war jetzt der Klugscheißer, und er wusste es. »Haben Sie eine spezielle Frage?«


    »Wie der Zufall es will, weiß ich etwas über The Havens«, sagte Hastings. »Kannst du mir erklären, wie du ein Jahr dort überlebt hast? Kannst du mir verraten, warum du nicht zu ihnen gehörst?«


    Seph verspürte einen plötzlichen, starken Drang, den Zauberer für sich zu gewinnen. Er war es müde, sich Sorgen wegen der Alumni zu machen; müde, Geheimnisse zu haben; müde zu versuchen, seine Probleme allein zu lösen; müde, mit einem mächtigen Zauberer zu kämpfen, der sein Verbündeter sein sollte. Wenn er den Drachen nicht finden konnte, würde Hastings es vielleicht tun. »Mithilfe des Herzsteins, des Dyrne sefa.«


    Hastings zog den Talisman aus seiner Tasche und gab ihn Seph zurück. »Woher hast du ihn?«


    »Ein anderer Schüler hat ihn mir geschenkt und mich gelehrt, wie man ihn benutzt. Sein Name war Jason Haley.« Seph schob den Stein in die Tasche seiner Shorts. »Er war mein Freund. Er hat mir geholfen. Also haben sie ihn getötet.« Er ging auf und ab. »Vor einer Woche hat Leicester einige der Alumni ausgeschickt, um mich zu entführen. Ich hatte das Schutzgebiet verlassen, und sie haben mich überfallen.«


    Er deutete mit dem Kopf auf Madison. »Wäre Madison nicht gewesen und Ellen, dann hätten sie mich gehabt.« Er rieb sich die Schläfen. »Ich ertrage es nicht länger. Sie haben mich monatelang gefoltert. Sie haben meine Freunde ermordet. Warum lassen sie mich nicht in Ruhe?«


    Er ging zum Fenster, legte die Hände auf das Fensterbrett und sah zum Wasser hinaus. Ein Stuhl kratzte über den Holzboden, dann war Hastings neben ihm. Er umfasste Sephs Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken. Es erinnerte ihn an Jason, an die Nacht, in der er Seph von den Weir erzählt hatte. Nach einem Moment ließ Hastings ihn los und wandte sich ab.


    Irgendetwas hatte sich verändert, aber Seph wusste nicht so recht, was oder wie. Er setzte sich neben Madison aufs Bett, ergriff ihre Hand und schloss sie zwischen seine beiden Hände. »Es tut mir leid, Madison. Ich war ein Mistkerl. Es ist einfach so … sie haben damit gedroht … ich wollte nicht, dass sie dir wehtun.«


    »Es gibt mehr als eine Möglichkeit, einer Person wehzutun, Hexenjunge«, sagte sie und blickte auf ihre Hände hinab. »Und verschiedene Arten von Risiken.« Sie sah zu Hastings auf. »Wie haben Sie mich im Flur noch gleich genannt?«


    Der Zauberer drehte sich um und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Eine Induktorin.«


    Sie verzog das Gesicht. »Was ist das? Es klingt, Sie wissen schon, wie etwas, wofür man verhaftet werden könnte.«


    »Es ist nicht annähernd verbreitet genug, um illegal zu sein.« Hastings musterte sie mit unverhohlenem Interesse. »Tatsächlich bin ich, obwohl ich von Induktoren gehört habe, noch nie einem begegnet.«


    »Bei seiner Beschreibung der Gilden hat Jason keine Induktoren erwähnt«, sagte Seph.


    Hastings nickte. »Induktoren sind keine Weir, da sie keine Weirsteine haben. Aber sie haben die Fähigkeit, Magie aus anderen herauszuziehen. Und natürlich sind sie resistent gegen Zauber. Wie du inzwischen wahrscheinlich erraten hast«, fügte er hinzu.


    »Sind sie nur resistent gegen Zauberer oder auch gegen die Anazauber-Weir?«


    Hastings spielte mit dem Ring an seiner rechten Hand. »Meinem Verständnis nach entziehen sie Magie jeder Art.«


    »Was geschieht mit der Macht?«, fragte Seph weiter. »Löst sie sich einfach auf, oder könnte ein Induktor sie selbst nutzen?«


    Hastings zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


    Madison sah zwischen Seph und Hastings hin und her, als unterhielten sie sich plötzlich auf Französisch. »Ich habe keine Ahnung, worüber ihr beide redet. Kann mir mal jemand auf die Sprünge helfen?«


    Seph zeichnete die Linien auf ihrem Handteller nach. »Die Weir sind Leute, die mit magischen Gaben geboren werden. Zauberer wie wir haben das breiteste Machtspektrum. Andere sind Spezialisten; sie können zum Beispiel in die Zukunft sehen oder magische Werkzeuge und Mittel herstellen. Die Hexen, die du zuhause gekannt hast, waren wahrscheinlich entweder Zauberer oder Betörer.«


    »Woher kennt ihr euch eigentlich?«, wollte Hastings wissen.


    Madison schleuderte ihre Sandalen von den Füßen und grub ihre nackten Zehen in den Teppich. »Seph hat mich eines Morgens am Strand aufgelesen.«


    »Sie arbeitet hier im Gasthaus«, fügte Seph hinzu.


    Daraufhin warf sie einen Blick auf ihre Uhr und stöhnte. »Meine Chefin wird mich umbringen. Ich habe Dienst.« Sie schlüpfte wieder in ihre Sandalen und stand auf. »Ich muss gehen.«


    »Ich ruf dich an«, sagte Seph.


    »Tu das.« Und sie war zur Tür hinaus. Hastings sah ihr nachdenklich nach. »Es gibt noch einen Ausdruck für Induktoren«, sagte er.


    »Und der wäre?«


    »Ausweider.« Er lächelte schief. »Zweifellos geprägt von Zauberern. Obwohl sie keine eigene Magie haben, sind sie sehr gefährliche Kreaturen. Bist du dir sicher, dass du ihr vertrauen kannst? Leider gibt es keinen Weg, um festzustellen, ob sie die Wahrheit sagt.«


    Womit er zweifellos meinte, durch die Berührung eines Zauberers. »Also müssen wir uns wohl einfach auf unser Urteilsvermögen verlassen, nicht wahr? Genau wie die Anaweir«, gab Seph zurück und sah Hastings in die Augen.


    Der Zauberer hob die Hand. »Na gut. Vermutlich bist du der beste Richter.« Er hielt inne, als ringe er mit sich, was er als Nächstes sagen sollte. »Hör mal. Es spielt keine Rolle, hinter wem du her bist oder wie stark die Rechtfertigung dazu ist. Du darfst auf der Konferenz niemanden überfallen. Das war kein guter Tag für Gregory Leicester. Er würde jeden Vorwand nutzen, um das Geschehene ungeschehen zu machen.«


    »Was ist denn geschehen?«


    »Der Rat war einverstanden, eine Konferenz aller Gilden einzuberufen. Dort soll über eine neue Verfassung, basierend auf den erneuerten Regeln, gesprochen werden. Wenn Leicester und D’Orsay schon in einem Rat von ihresgleichen ihren Willen nicht durchsetzen können, ist es in einer Versammlung mit Kriegern und Betörern noch weniger wahrscheinlich.


    Seph, du musst mir versprechen, nichts zu tun, was die Konferenz stört. Damit würdest du Leicester direkt in die Hände spielen.«


    »Leicester zu töten ist das Beste, was ich tun kann, scheint mir.« Er sah zu dem finster dreinblickenden Hastings auf. Widerstrebend fügte er hinzu: »Okay, ich verspreche es.«


    »Du wirst morgen den ganzen Tag mit Jack zusammenbleiben, oder ich werde davon erfahren. Und du wirst nicht in die Nähe des Gasthauses kommen. Wenn du gegen eine dieser Bedingungen verstößt, spielt es keine Rolle, was Linda sagt. Ich werde dich wegschließen, so dass du kein Unheil mehr anrichten kannst.«


    Seph nickte. Er hatte keine große Wahl. »Okay.«


    »Dann bringe ich dich jetzt nach Hause«, sagte Leander Hastings.


    Am nächsten Tag brachen Jack und Seph um vier Uhr morgens zum Fischen im Westteil des Sees auf. Seph lernte, einen Köder am Haken anzubringen, eine Leine auszuwerfen und Fische zu säubern. Bei ihrer Rückkehr war die Versammlung im Legends vorüber, und der Rat hatte sich zerstreut. Die meisten verließen das Schutzgebiet so schnell wie möglich.


    An diesem Abend kamen Leander Hastings, Ellen Stephenson und Madison Moss zum Essen. Becka besuchte ein Konzert im Institut. Es war einer dieser warmen Abende am Ende des Sommers, die etwas versprechen, was sie nicht einhalten. Seph und Madison brieten panierten Seebarsch, während Linda und Jack Salate zubereiteten und den Mais rösteten. Obwohl alle hören wollten, was sich im Legends zugetragen hatte, duldete Linda kein Gespräch über die Ereignisse bei der Konferenz, solange das Dessert nicht serviert worden war.


    »Also, wie ist es gelaufen?«, fragte Jack, als der Bann endlich aufgehoben wurde. Sie aßen Eis auf der Veranda. Seph und Madison hatten die Bastschaukel erobert und hockten angenehm dicht nebeneinander.


    »Ich würde sagen, das Ergebnis heute war durchwachsen«, erwiderte Hastings. »Leicester und D’Orsay haben eine alternative Verfassung vorgestellt und sie auf die Tagesordnung bei der gemeinsamen Versammlung gesetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist mir ein Rätsel, wie sie angenommen werden sollte. Ein abscheuliches Dokument. Schlimmer als die ursprünglichen Regeln.« Er blickte zu Linda hinüber, als wolle er ihr eine Reaktion entlocken, aber sie schien tief in Gedanken versunken zu sein.


    »Eine Sorge ist der Ort für die Konferenz. Sie konnten an der Zusammensetzung der Konferenz aller Gilden nicht rütteln, aber sie sprachen sich dagegen aus, die nächste Versammlung im Schutzgebiet abzuhalten. Sie sagen, dies sei eine feindselige Umgebung und das ganze Konzept sei dem Zaubererrat bei dem Turnier letzten Sommer aufgezwungen worden. Stimmt übrigens.«


    Hastings zuckte die Achseln. »Leicester und seine Gruppe hatten bereits in vielen wichtigen Punkten verloren. Ich glaube, der Zaubererrat verspürte den Drang, sie irgendwie zu beschwichtigen.«


    »Wo wird die Versammlung denn stattfinden?«, hakte Seph nach.


    »Auf Second Sister. Einer Insel hier im See, im westlichen Teil, schon in Kanada«, erklärte Hastings. »Sie befindet sich in Privatbesitz.«


    »Second Sister?« Jack zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, da existiert gar nichts.«


    »Auf der Insel befindet sich ein altes Weingut, eher eine große, steinerne Burg. Sie ist zu einem Gästehaus umgebaut worden. Allgemein herrschte das Gefühl, dass das ein guter Kompromiss sei. Nahe beim Schutzgebiet und bequem zu erreichen für alle Beteiligten.«


    »Sie wollten die Versammlung nicht in Raven’s Ghyll abhalten?«, fragte Jack. Dort hatte letzten Sommer das Turnier stattgefunden, in England. Es war die Heimat von Claude D’Orsays Vorfahren, eine Festung voller Zauberer. D’Orsay war der angestammte Spielemeister bei den Turnieren. Seph wusste das alles von Jack und Ellen.


    Hastings schüttelte den Kopf. »Ehrlich, keiner der anderen Weir würde einen Fuß in Raven’s Ghyll setzen. Es wird schwer genug, sie davon zu überzeugen, im selben Raum zu sitzen wie die Mitglieder des Zaubererrats. Sie haben nämlich außerdem darauf bestanden, dass außer den Repräsentanten des Zaubererrates dessen andere Mitglieder als Beobachter kommen sollen. Diese Idee hat den Zauberern natürlich sehr gefallen, und zwar von beiden Seiten, die den Prozess im Auge behalten wollen. Ich hoffe einfach, dass wir keinen wichtigen Vorteil aufgegeben haben. Der Tagungsort wurde von Adam Sedgwick vorgeschlagen. Er ist ein Verbündeter von D’Orsay. Und D’Orsay und Leicester haben den Vorschlag sofort unterstützt.«


    »Hast du herausgefunden, wem das Tagungshaus gehört?«, fragte Linda.


    »Einer Gruppe von Investoren aus Detroit. Freunde von Sedgwick.« Er zuckte die Achseln.


    »Wann soll die Versammlung stattfinden?«, erkundigte sich Seph.


    »In zwei Wochen«, entgegnete Hastings. »Die Einladungen gehen in einer Woche raus. Ein Unterausschuss entscheidet, wer eingeladen wird. Das sind ich, Ravenstock, Leicester und D’Orsay.«


    Beim Namen Ravenstock wurde Seph hellhörig. »Ich hoffe, Ravenstock ist auf unserer Seite«, bemerkte er.


    »Jetzt ja. Also ist der Unterausschuss paritätisch besetzt. Es wird nicht leicht sein, hinsichtlich der Teilnehmer zu einer Einigung zu kommen.«


    »Ich meine, nicht die Zauberer sollten die Teilnehmer aussuchen«, sagte Linda, als erwache sie aus ihrer Trance. »Mir scheint, die anderen Gilden sollten ihre eigenen Repräsentanten wählen.«


    »Scheint vernünftig«, stimmte Hastings ihr zu. »Nur dass sie nicht sehr gut organisiert sind. Bis zu diesem Jahr haben sie sich entweder versteckt oder standen im Dienst von Zauberern.« Er drehte sich zu Jack und Ellen um. »Seid nicht überrascht, wenn ihr für die Konferenz aller Gilden nominiert werdet.«


    Entsetzt setzte sich Ellen auf. »Können sie nicht jemand anderen aussuchen? Wie soll ich mit einem Haufen von Zauberern verhandeln?«


    »Keine Sorge.« Hastings lächelte sie an. »Es wird ein ganzes Team dort sein. Außerdem unterschätzt du dich, meiner Ansicht nach.«


    Seph hörte diesen Wortwechsel wie aus weiter Ferne. Er war abgelenkt durch Madisons Hüfte, die sich an seine drückte, ihr langes Haar, das seine Arme streifte, und ihren bloßen Rücken mit seinen Sommersprossen. Er wusste, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, zu der Ratsversammlung eingeladen zu werden. Er war ein kleines Licht in der Welt der Zauberer.


    Er fragte sich, ob die Ergebnisse der Versammlung etwas an seiner persönlichen Situation ändern würden. Vielleicht würde ihm eine neue Verfassung Leicester vom Hals schaffen und ihm etwas anderes geben, das ihn beschäftigte. Zwar konnte er darauf hoffen, aber Seph war nicht optimistisch.


    Es gab eine weitere Karte im Spiel. Er sah zu Linda Downey hinüber. Mit jedem Tag wuchsen seine Fähigkeiten als Zauberer. Bald würde er seine Fragen stellen, und sie würde ihm Antwort geben.

  


  
    KAPITEL 15


    Der Sturm


    Am Tag nach der Konferenz brach Hastings nach New York auf, wo der Unterausschuss zusammenkam. Es ging jetzt rasch voran. Die Eingeladenen hätten nicht viel Zeit für ihre Entscheidungen. Vielleicht war das Teil der Strategie.


    Die Schule sollte in einigen Wochen anfangen, aber es fiel schwer, sich darauf zu konzentrieren, solange so viel im Paralleluniversum der Weir vor sich ging. Seph hatte sich bereits in der Highschool angemeldet und seine Kurse belegt. Er war noch nie auf eine öffentliche Schule gegangen, aber er freute sich darauf, vor allem jetzt, da er vielleicht tatsächlich bleiben und seinen Abschluss machen würde.


    Lindas Haus sollte bis Halloween fertig sein. Sie und Seph besuchten das Grundstück täglich, um die Fortschritte zu überwachen. Sein Zimmer hatte ein eigenes Bad und ein Türmchen mit einer Wendeltreppe, ein weiterer besonderer Touch, den der Bauunternehmer vorgeschlagen hatte.


    Madison arbeitete weiter im Legends. Ihr Dienstplan wies wenig Lücken auf, aber Seph traf sich oft zum Frühstück mit ihr, bevor sie ihre Schicht antrat. Manchmal gingen sie frühmorgens oder in schwülen Sommernächten, nachdem ihre Schicht geendet hatte, am Strand entlang. Sie besuchten Vernissagen in Trinitys Chapel Gallery. Wenn sie eine Doppelschicht absolvierte, gingen sie zu Nachmittagsmatineen in das klimatisierte Kino im Stadtzentrum und blinzelten wie Nachttiere, wenn sie anschließend in den grellen Sonnenschein hinaustraten.


    Sie steckte Grenzen, so dass die Vermutung nahelag, dass sie einfach nur mit ihm befreundet sein wollte. Seph hoffte auf etwas mehr. Anscheinend betrachtete sie ihn wie ein Fenster in eine andere Welt.


    In den letzten Tagen vor Schulbeginn hatten die sommerlichen Aktivitäten etwas Sehnsüchtig-Drängendes an sich. Jack hatte vor, das Segelboot aus dem Wasser zu holen, da sie, sobald die Schule angefangen hatte, wahrscheinlich keine Zeit mehr zum Segeln haben würden. Also lud Jack eine Woche nach dem Ende des Zaubererrats Ellen, Seph und Madison zu einer letzten Segeltour ein.


    Es war ein wunderschöner Spätsommertag, nicht zu heiß, mit hohen Wolken und einer frischen Brise von Westen. Jenseits des Hafens zeigten sich Schaumkronen auf den Wellen. Die Gischt spritzte ihnen ins Gesicht, während sie dem Wind entgegenfuhren, auf Sandusky zu. Madison war noch nie segeln gewesen; sie konnte nicht einmal schwimmen. Seph hatte sie in eine leuchtend orangefarbene Rettungsweste geschnürt, bevor sie sich einschifften. Sie war blass und gereizt gewesen, jedoch entschlossen mitzukommen.


    Jetzt war ihre Furcht anscheinend verschwunden. Sie saß im Cockpit an Steuerbord und ließ eine Hand ins Wasser baumeln. Das Gesicht hielt sie der Gischt entgegen. Sie hatte sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, den sie durch eine Baseballkappe der Cincinnati Reds gesteckt hatte.


    Ellen hatte die gleichen Fähigkeiten im Segeln wie Seph. Sie war, bevor sie nach Trinity gekommen war, noch nie segeln gewesen, da sie ihre ganze Zeit auf die Ausbildung verwendet hatte, wie man Menschen tötete. Aber sie war stark und willig, und bald ließen Seph und Ellen das Boot über die Wellen fliegen, während Jack das Geschehen überwachte.


    Seph liebte es, den Wind einzufangen und ihm seinen Willen aufzudrücken. Die Brise verlieh ihm ein Gefühl, als würde er fliegen. Er begriff plötzlich, dass er sich nach einem Sommer in Trinity auf dem Wasser sehr heimisch fühlte. Der Kontrast zu seiner Zeit in The Havens war atemberaubend.


    Sie waren nach zwei Uhr aufgebrochen, und um vier befanden sie sich bereits mehrere Meilen westlich von Trinity. Das Wetter schien sich zu ändern. Große Wolkenberge hatten sich im Westen aufgetürmt, und der Himmel, eben noch blau, verdunkelte sich rasch.


    »Ich erinnere mich nicht, etwas von Gewittern gehört zu haben«, meinte Jack verwirrt. »Wir sollten besser umkehren.« Seph und Ellen wendeten und erwarteten, dass die Segel sich mit der auffrischenden Brise füllten, aber der Wind flaute plötzlich ab, dann wechselte er die Richtung und wehte jetzt stark von Osten. Sie mussten weiterhin kreuzen und fanden die Rückfahrt genauso schwer wie den Hinweg gegen den Wind.


    »Das ist gruslig«, sagte Jack. »Vor allem wenn man sich ansieht, was da von Westen kommt.« Er schaute ängstlich über die Schulter. Die abgerissenen Ränder der Wolkenbank holten sie allmählich ein. Der Wind über dem Wasser blies in eine Richtung, die Wolken oben flogen in die entgegengesetzte. »Wir sollten besser unter Motor laufen, sonst wird uns die Wetterfront endgültig einholen. Ich bringe uns etwas dichter unter Land.« Er setzte sich in den Kapitänsstuhl und versuchte, den Motor zu starten. Keine Reaktion – kein Geräusch bis auf das Klatschen des Wassers gegen den Rumpf des Boots.


    Jack hob die Motorhaube an, spähte in das Gewirr von Metall, nahm einige Korrekturen vor und versuchte es noch einmal. Immer noch nichts. Er schüttelte den Kopf. »Dieses Ding hat vor zwei Stunden, als wir den Hafen verlassen haben, bestens funktioniert.« Er stand vorsichtig auf, sah sich um und betrachtete den Horizont. Die wenigen Boote, die noch auf dem Wasser waren, waren weit vor ihnen und strebten auf den Hafen zu.


    Der seltsame Ostwind wehte noch stärker, und das Boot begann in der schweren See zu rollen. Madison hockte in einer Ecke und hielt mit einer Hand ihren Hut fest, während sie mit der anderen die Fußreling umklammerte. Jack half Seph und Ellen, die Sturmfock hochzuziehen, und übernahm das Einstellen der Segel. Trotz all ihrer Bemühungen und Jacks Erfahrung schien das Boot im Wasser still zu stehen, als der Sturm sie erreichte. Jack zog seine Rettungsweste an und vergewisserte sich, dass alle anderen die ihren ebenfalls überstreiften.


    Das Licht war verschwunden, und die Farbe des Sees hatte sich von einem dunklen Blau in ein Schiefergrau verwandelt, bedeckt mit weißer und gelber Gischt. Das Boot schlingerte, und der Wellengang wurde immer schwerer. Blitze zuckten am Himmel, und Donner dröhnte in nicht allzu weiter Ferne.


    »Versuch das Funkgerät«, wies Jack Ellen an. Sie spielte einige Minuten mit den Knöpfen. Kein statisches Rauschen. Gar nichts. »Entweder mache ich es nicht richtig, oder es funktioniert nicht«, meldete sie. Jack überließ Seph die Segel und versuchte es selbst. Das Funkgerät war tot.


    Inzwischen war der Wind zum Sturm geworden und das Tosen von Wind und Wasser so laut, dass sie einander nicht hören konnten, selbst wenn sie schrien. Jack bewegte sich schnell von einer Seite des Bootes auf die andere, duckte sich unter dem Baum durch und dirigierte sie mit Handbewegungen. Einige große Regentropfen platschten aufs Deck, aber dort war ohnehin schon alles durchnässt durch übergekommene Seen.


    Seph ging auf, dass das Boot tatsächlich rückwärtsgetrieben wurde, mit dem Heck voran, vom Wind nach Westen geschoben. Er sah Jack an, der aufhörte, sich an den Segeln zu schaffen zu machen, und mit einer Hand am Ruder zum Heck des Bootes starrte. Auf dem nassen Deck umherrutschend, banden sie Reffs in das Großsegel. Sie nahmen jetzt am Heck Wasser über, während das Boot sich rückwärts durch die Wellen pflügte. Jack ergriff das Ruder und wendete das Boot. Jetzt rauschte das Boot mit weit höherer Geschwindigkeit durch die Wellen. Nach Nordwesten.


    Und dann begriff Seph. Du bist nicht länger im Schutzgebiet. Du bist nirgendwo, aber du fährst irgendwohin, und du nimmst drei Menschen mit.


    Der Regen kam jetzt in einer Sturzflut herunter und fühlte sich an wie eisige Nadeln auf der Haut. Kleidung und Haar klebten ihnen am Leib, und im Brausen des Sturms war es schwer, das eigene Wort zu verstehen. Madison hielt sich entschlossen fest. Jack stand immer noch an der Pinne. Das Boot flog auf ein unbekanntes Ziel zu. Weg von Trinity.


    Seph hatte eine Idee, eine verzweifelte. Er arbeitete sich zum Heck vor, wo unter dem Sitz ein Staufach war, wobei er darauf achtete, sich stets gut an der Reling festzuhalten. Er zog das Fach mit Gewalt auf und holte das Rettungsfloß heraus, ein leuchtend gelbes, zylindrisches Ding. Dann kehrte er schwankend zurück zur Reling, seine Beute fest an die Brust gedrückt.


    »Was machst du mit dem Floß?«, fragte Jack.


    Seph hakte sich mit beiden Armen über die Reling und hob dann ein Bein darüber.


    »Seph, nicht!« Madison löste ihren verzweifelten Griff um die Reling und rutschte zu ihm hin. Dann machte das Boot einen Satz, sie verlor den Halt, stürzte und schlitterte über das nasse Deck. Sie hielt sich an der Reling fest und zog sich ins Sitzen hoch. Sie hatte sich eine Schnittwunde über dem rechten Auge zugezogen, aber das Blut wurde so schnell vom Regen weggewaschen, wie es auftauchte.


    »Bleib, wo du bist!«, rief Seph und stieg mit dem zweiten Bein über die Reling. Er klammerte sich weiter fest, wartete eine große Welle ab, die über ihn hinwegschwappte, und versuchte, das Floß in die richtige Position zu manövrieren.


    »Seph!« Madison kroch wieder auf ihn zu. »Was ist los mit dir?«


    »Verstehst du nicht? Der Sturm gilt mir«, sagte Seph.


    Jack kämpfte mit dem Ruder, um das Boot beizudrehen. »Wenn du das für Zauberei hältst, dann irrst du dich! Nicht einmal ein Zauberer kann das Wetter beherrschen.«


    »Dann erklär mir mal das da!« Seph hätte mit dem Arm hingezeigt, wenn er es gewagt hätte loszulassen. »Es reicht, wenn sie mich als Geisel haben. Vielleicht kommt ihr davon.«


    »Los, Mann!«, schrie Jack verzweifelt. »Komm wieder an Bord. Wir sind bisher gut zurechtgekommen.«


    »Ihr solltet euch nicht nur wegen der Fahrt, sondern auch wegen des Ziels Sorgen machen.« Das Boot flog immer noch nach Westen, wie angetrieben von einem unsichtbaren Motor.


    Der nächste Teil würde heikel werden. Irgendwie musste er auf dem Floß landen. Er drehte der Reling den Rücken zu, packte die Schnur an der Kohlendioxid-Kartusche mit den Zähnen und riss wild daran. Das Floß blähte sich wie eine gelbe Bombe auf, die losging, und Seph ließ genau in dem Moment die Reling los, als ein Körper in ihn hineinschlug.


    Er fiel in einem Gewirr aus Armen und Beinen. Das Floß klatschte ins Wasser, und Seph und sein Angreifer klatschten einen Moment später in das Floß. Wasser schwappte über sie hinweg, und das Floß hüpfte wie ein Korken auf und nieder. Seph befreite sich, wälzte sich herum, setzte sich auf und spuckte Wasser.


    Madison lag neben ihm, hustend und prustend. Er schob die Hände unter ihre Arme, zog sie hoch, bis sie aufrecht saß, und schlug ihr auf den Rücken, damit sie das Wasser aus der Lunge bekam. Das völlig zerzauste Haar hing ihr auf die Schultern herab, ihre Zähne klapperten, und sie wirkte zu Tode verängstigt.


    »Warum hast du das getan?«, fragte er aufrichtig verwirrt.


    Sie schüttelte nur den Kopf. Er zog sie an sich und versuchte sie mit seinem Körper zu wärmen. Das Segelboot war nicht mehr zu sehen. Er, Madison und das Floß flogen immer noch vor dem Wind dahin.


    Jack sah das Floß für einen Moment, einen gelben Punkt auf dem dunklen Wasser, bevor es vom Sturm verschluckt wurde. Er stand an der Reling, wo er versucht hatte, Seph in letzter Minute zu packen. Ellen kniete wie betäubt im Boot.


    Das Schiff stampfte und schlingerte in den Wellen. Jack machte einen Satz zum Ruder und drehte das Boot in den Wind, während Ellen sich hochrappelte und das Wasser um sie herum nach dem Floß absuchte.


    Der Sturm flaute anscheinend ab. Der Wind legte sich, der Regen ließ nach und hörte ganz auf. Das Übelkeit erregende Stampfen des Schiffs ebbte ab. Ellen ließ die Reling los und bekam wieder ein wenig Farbe. Jack sah nach Westen, wo ein dunkler Vorhang sich über die trägen Wellen zurückzog. Im Osten wurde der Himmel heller.


    Von Seph McCauley oder Madison Moss war keine Spur mehr zu sehen.


    Seph begriff bald, dass das, was er tat oder nicht tat, absolut keinen Einfluss auf die Bahn oder Geschwindigkeit des Floßes hatte. Er legte sich zurück und hielt sich krampfhaft an den Gummigriffen zu beiden Seiten fest, Madison dicht neben ihm, ihr Kopf auf seiner Schulter. Wenn eine besonders heftige Welle sie traf, schwappte Wasser über sie hinweg, aber sie konnten nicht noch nasser werden, als sie sowieso schon waren. Der Sturm tobte um sie herum, obwohl Seph auf die einzige Art, die er kannte, kooperierte.


    Wo sie auch hingehen mochten, etwas Gutes würde daraus gewiss nicht erwachsen; obwohl sie, wenn sie nach The Havens wollten, in die falsche Richtung unterwegs waren.


    Er blickte auf Madison hinab. Sie lag still da, die Augen weit aufgerissen, während sie sich mit der linken Hand an seiner Rettungsweste festhielt. Schließlich schlief er ein, wie ein Tier, das seine Sinne vor dieser Flut an Reizen zurückzog.


    Als er erwachte, war es dunkel und immer noch stürmisch, und die Blitze leuchteten grell. Donner grollte wie eine Schlacht, die sich von ihm entfernte. Aber es waren nicht Donner oder Blitz, die ihn geweckt hatten, sondern das Knirschen, mit dem das Floß auf Grund lief.


    Er sah sich um; das Floß war in seichtem Wasser an einen Strand getrieben worden. Es war ein typischer Binnenseestrand, eine Mischung aus Sand und Steinen. Das Wasser rund um das Boot war voller Algen und Treibgut, das der Sturm hergeweht hatte.


    Er rüttelte Madison wach. Sie blinzelte ihn an, dann wollte sie sich – ein wenig schwankend noch – aufrichten. Er fasste sie um die Taille und zog sie hoch. »Wir sind irgendwo auf Grund gelaufen. Sie wissen wahrscheinlich, dass ich hier bin, aber ich bezweifle, dass sie etwas von dir wissen.«


    Seph rutschte aus dem Floß in knietiefes Wasser und half Madison nach ihm hinaus. Sie schoben das Boot vor sich her ans Ufer. Seph hatte am ganzen Körper Prellungen, Schnittwunden und Kratzer.


    Sie zogen das Floß hoch auf den Strand, damit es nicht davontreiben konnte. Er legte einen großen Stein in die Mitte des Floßes, um es zu verankern. Es hätte einen guten Schutzraum abgegeben, aber ein leuchtend gelbes Floß war einfach zu auffällig.


    Dichter Wald drängte sich zu drei Seiten um den Strand. Der Sand war übersät mit Treibgut vom Sturm und pockennarbig vom Regen. Fußabdrücke waren keine zu sehen. Seph schauderte. Die Luft war kühl, und er war vollkommen durchnässt. Es hatte fast aufgehört zu regnen.


    »Komm.« Seph war ängstlich darauf bedacht, vom offenen Strand wegzukommen.


    Der spätsommerliche Wald war dunkel, das Unterholz dicht. Der Regen durchweichte sie, während sie sich durch die Bäume kämpften. Seph schob sich vorwärts und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Düsternis zu beiden Seiten. Schließlich fand er eine Stelle, an der zwei Bäume gegeneinandergesunken waren und eine Art Höhle bildeten, die einigermaßen trocken und halb mit Blättern gefüllt war. Es war nicht gerade luxuriös, aber er konnte im Moment nicht wählerisch sein.


    »Wie wär’s, wenn du hierbleiben würdest?«, sagte er zu Madison. »Wenn du dich in die Blätter wühlst, wird es vielleicht wärmer.«


    Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich glaube, wir bleiben besser zusammen. Ich könnte dir helfen.«


    »Wenn sie nach mir suchen, ist es klüger, wir trennen uns. Ich versuche herauszufinden, wo wir sind und was los ist, und dann komme ich zu dir zurück. Wenn ich bis Sonnenaufgang nicht wieder da bin, versuche, ein Haus oder ein Polizeirevier zu finden.« Hoffentlich nicht Leicester oder die Alumni. Es war der einzige Plan, der ihm einfiel.


    Stirnrunzelnd streckte sie eine Hand aus und zupfte ihm die Blätter aus den wirren Haaren. »Wenn du nicht zurückkommst, Hexenjunge, folge ich dir.« Dann kroch sie zurück in die Schatten zwischen den großen Bäumen.


    In der Überlegung, dass diejenigen, die ihn jagten, höchstwahrscheinlich den Strand absuchen würden, an dem sie gelandet waren, ging Seph nach Osten, weg vom Strand. Ein überwucherter Pfad zog sich am Ufer entlang. Es war leichter, dem Pfad zu folgen, als das Gewirr von Bäumen, Dornsträuchern und Giftsumach zu durchdringen. Die feuchte Luft hatte sich nach dem Sturm geklärt, und es war beträchtlich abgekühlt. Wolken segelten nach Osten, getrieben von einem frischen Wind, und einige Sterne sprenkelten den Himmel im Westen. Die Vögel begannen ihren frühmorgendlichen Chor.


    Er war fast eine Meile gegangen, als er einen baufälligen Steg und ein mit einem Vorhängeschloss gesichertes Cottage erreichte. Es war bestimmt eine bessere Zuflucht für eine frierende, durchnässte Person als eine Kuhle zwischen zwei Bäumen. Und das Vorhängeschloss sah nicht gerade solide aus. Seph hob einen Stein vom Gehweg auf.


    Ein leises Geräusch hinter ihm alarmierte ihn. Dann ertönte eine nervöse Stimme, die mühsam Gebrauch von der Sprache der Magie machte. Immer noch in der Hocke, um ein kleineres Ziel abzugeben, drehte er sich um und warf den Stein. Er traf Peter Conroy an der Stirn, zerschmetterte ihm die Brillengläser und bereitete dem Zauber ein jähes Ende. Seph packte ihn um die Knie, und sie wälzten sich den Hang hinunter ins Wasser. In den Untiefen rangen sie miteinander, spuckten Zauber und Gegenzauber aus, bis Seph Peter in den Schwitzkasten nahm und seinen Kopf lange genug unter Wasser hielt, damit er ihn mit einem Unbeweglichkeitszauber belegen konnte. Dann packte er Peter um die Schultern und zerrte ihn den Strand hinauf – kein leichtes Unterfangen, da Peter wahrscheinlich anderthalb Mal so viel wog wie Seph.


    Peter war erregt und atmete schwer, rot im Gesicht. »Inhalator!«, stieß er hervor. Seph wühlte in Peters Jackentasche, fand den Inhalator und gab ihm einen Stoß. Das Schnaufen legte sich, und Peter sah nicht länger so aus, als würde er ersticken, obwohl er immer noch verängstigt wirkte.


    »Bitte, sag Dr. Leicester nichts!«, flehte er. Trotz der kühlen Luft perlte Schweiß auf seiner Stirn und rann ihm übers Gesicht.


    »Ich werde nichts sagen, wenn du mir erzählst, was los ist«, erwiderte Seph. »Wo sind wir?«


    »Ich … ich … S-S-Second Sister. Wir sind auf Second Sister.«


    »Second Sister? Ist das nicht die Insel, auf der die Konferenz aller Gilden abgehalten werden soll?«


    Peter nickte kläglich. »Dr. Leicester wollte, dass wir dich herbringen, bevor die anderen kommen.«


    »Ihr habt mich hergebracht? Wie habt ihr das gemacht? Ich dachte, Zauberer könnten das Wetter nicht beeinflussen.«


    »Im Allgemeinen nicht. Aber Dr. Leicester benutzt uns, er verbindet uns, und mit vereinten Kräften kann er tun, was auch immer er will.«


    »Wie meinst du das, er verbindet euch?« Jason hatte diesen Ausdruck benutzt, aber Seph wusste nicht genau, was er bedeutete. »Du meinst so etwas wie das, was er mir in der Kapelle antun wollte?«


    »Es ist ein Zauber. In der Schule, ich … ich wusste gar nichts über Zauberei, und ich hatte diese schrecklichen Albträume, und Dr. Leicester sagte, wenn ich mich bereitfinden würde, mich mit ihm zu verbinden, würden die Albträume aufhören. Und das haben sie auch getan, nur … er übernimmt einen einfach und lässt einen schreckliche Dinge tun. Es ist, als wäre man b-besessen.« Er schluckte hörbar. »Das mit Trevor tut mir leid. Weihnachten bist du zum Abendessen gekommen, und wir hatten ihn gerade ge-getötet, und da warst du und hast nichts geahnt.«


    Seph erinnerte sich an das bizarre Weihnachtsdinner, das gnadenlose Besäufnis. Warren Barber hatte ihn bezichtigt, sich zu schade zu sein, um sich den anderen anzuschließen. Martin Hall hatte Barber mit seinem Messer ferngehalten, und Tränen waren ihm übers Gesicht geströmt, als er gesagt hatte: Hat es nicht bereits genug Blutvergießen gegeben?


    »Könnt ihr nicht fortgehen? Oder euch gegen ihn zusammentun?«, fragte Seph.


    In Peters blassen Augen schwammen Tränen. »Er ist mit uns verbunden. Die ganze Zeit über ist er mit unseren Steinen verbunden. Wenn wir versuchen, uns ihm zu widersetzen, ist es so, als würde er unser Inneres in Brand stecken.« Die Tränen begannen zu fließen. »Früher habe ich die Träume schon für schlimm gehalten.«


    Seph schauderte und dachte an das, was hätte sein können. Was immer noch passieren konnte. »Was hat Leicester vor? Was will er von mir?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wir sind alle auf der Suche nach dir.«


    Seph konnte nicht anders, er blickte über seine Schulter und betrachtete das dunkle Ufer. »Wer ist hier?«


    »Dr. Leicester. Die vierzehn von uns, die noch übrig sind. Aaron Hanlon ist gestorben, du weißt schon, nachdem … ähm … nachdem er, Warren und Bruce versucht hatten, dich zurückzubringen.«


    Ein Bild von Hanlon, wie er mit dem Gesicht nach unten im Vermilion lag, trat ihm vor Augen. »Was ist sonst noch hier auf der Insel?«


    Peter blinzelte überrascht. »Das Weingut, natürlich. Und einige verlassene Cottages und Angelcamps. Ihm gehört das Ganze.«


    So viel zu der Idee, Hilfe zu suchen. »Wie seid ihr hierhergekommen? Gibt es ein Boot?«


    »Dr. Leicester hat ein Boot«, antwortete Peter. »Am Weingut ist ein Steg. Und einige von uns sind hergeflogen.«


    »Wie komme ich von hier aus zum Weingut?«


    »Du könntest weiter dem Uferweg folgen. Aber sie warten auf dich. Außerdem gibt es einen Pfad quer über die Insel. Den beobachten sie wahrscheinlich ebenfalls.«


    »Irgendwelche Vorschläge?«


    »Dich stellen?«


    Seph dachte an Madison, die sich in der Nähe des Strandes versteckte, wo sie gelandet waren. Er sollte zurückgehen und sie suchen, sie irgendwo hinbringen, wo sie sicher war. Wo auch immer das sein sollte.


    Da war das Problem Peter. Leicester hatte vielleicht den Verdacht, dass Seph sich auf der Insel befand, aber er wusste es nicht mit Bestimmtheit. Seph zog es vor, es dabei zu belassen.


    Peter regte sich und interpretierte etwas in Sephs Gesichtsausdruck hinein. »Lass mich nicht so zurück. Wenn Dr. Leicester mich findet, wird er wissen, dass ich es vermasselt habe.«


    »Was soll ich mit dir machen?«, fragte Seph.


    »Na ja.« Peter suchte nach einer Lösung. »Du könntest mich töten.«


    Am Ende ließ Seph Peter am Leben, gefesselt und versteckt in dem Cottage. Er wusste, dass Leicester und die Alumni das Cottage vielleicht durchsuchen würden, aber ihm fiel nichts anderes ein. Irgendwann, überlegte er, würde Peter sich schon befreien.


    Seph lief den Pfad hinunter zu Madisons Versteck. Sie würden sich eine weniger belebte Zuflucht suchen, und dann konnten sie vielleicht einen Weg finden, das Boot zu stehlen oder jemanden draußen auf dem See zu erreichen oder irgendetwas.


    Er fand die Stelle, an der sich die beiden Bäume gegeneinanderlehnten, und die höhlenähnliche Mulde dazwischen. Aber das Versteck war leer. Madison war fort, nur die zertrampelte Stelle war noch zu sehen, an der sie gelegen hatte. Er hatte gerade noch Zeit, diese Tatsache zu registrieren, da lähmte ihn ein Unbeweglichkeitszauber.


    Er stürzte in die Blätter, und ein Dutzend Hände packten ihn. Sie stemmten ihn hoch, und er sah ein Kaleidoskop vertrauter Gesichter: Bruce Hays, Kenyon King, Martin Hall, Wayne Eggars. Dann ragte Warren Barber in seinem Gesichtsfeld auf. Er packte Seph am Hemd und riss ihn auf die Füße. Daraufhin lehnte er Seph gegen einen Baum und hieb auf ihn ein, einmal, zweimal, dreimal. Gesicht, Magen, wieder Gesicht.


    Schließlich ließ Barber ihn los. Seph schlug hart auf dem Boden auf und blieb dort liegen, das Bein in einem unbequemen Winkel gebogen, und die Welt drehte sich um ihn. Jemand versetzte ihm einen Tritt.


    Er hörte die Geräusche eines Kampfes, Barber fluchte und sagte etwas über Hanlon, und King rief: »Warren! He, Warren! Bist du verrückt? Du weißt, dass Dr. Leicester ihn lebend will.«


    Warum wollte Leicester ihn lebend? Und wo war Madison?


    Ihm blieb nur wenig Zeit für Spekulationen. Sie drehten ihn mit dem Gesicht nach unten und fesselten ihm die Hände hinterm Rücken. Viele Hände zogen ihn hoch. Dann gingen sie den Pfad hinunter zum Gasthaus. Sie trugen ihn praktisch, Hände unter seinen Armen, und sie hielten ihn am Taillenbund seiner Jeans fest. Er baumelte in ihrem Griff wie eine schlecht zusammengesetzte Puppe.


    Ein Lichtschein tröpfelte durch die triefenden Bäume. Hundert Meter weiter, und er konnte eine gewaltige, hohe Masse aus Stein erkennen. Ein riesiges Haus, eine Burg, die einem großen Felsen ähnelte. Raffiniert angelegte Gänge und Gärten umgaben das Gebäude, erhellt von winzigen Lichtern, die wie Sterne durch das nasse Blattwerk glitzerten.


    Sie brachten ihn zu einem Nebeneingang, der sich in einen langen Flur öffnete. Er war mit Steinen gepflastert und gesäumt von kunstvoll verzierten metallenen Wandleuchtern und Schießscharten. Das Innere war mit Samt ausgeschlagen, und an den Wänden hingen handgewebte Bildteppiche, Jagdszenen. Sie bogen um einige Ecken, stießen eine Tür auf und landeten in einem großen Arbeitszimmer voller Bücherregale und mit einem steinernen Kamin am anderen Ende. Orientteppiche bedeckten den Boden. Ein Schreibtisch und ein Buffet standen an der Wand, darauf ein Computer und Kommunikationsausrüstung.


    »Dr. Leicester?« Hays räusperte sich. »Wir haben ihn gefunden.«


    Leicester tauchte aus dem Schatten am Rand des Raums auf wie ein perfekt getarntes Raubtier.


    Er musterte Seph leidenschaftslos. Seph hing zwischen Hays und Eggars, durchweicht und beschmiert mit Blut, Sand und Schlamm, eine Anomalie in dem eleganten Raum.


    »Setzt den Zauber außer Kraft und tretet beiseite.«


    Hays gehorchte und stellte Seph auf die Füße.


    Leicester öffnete eine Schublade in dem Schreibtisch und holte eine Digitalkamera heraus. Er machte mehrere Fotos von Seph aus verschiedenen Winkeln, dann legte er die Kamera neben den Computer. Jetzt nahm er ein Messer aus der Schublade und hielt es Eggars hin, zusammen mit einem kleinen Plastikbeutel.


    »Schneiden Sie etwas von seinem Haar ab. Dann machen Sie ihn los und ziehen ihm das Hemd aus.«


    Eggars hob sorgfältig eine Locke von Sephs Haar an, schnitt sie ab und warf sie in den Plastikbeutel. Anschließend befreite er Sephs Hände.


    Seph ließ die Schultern kreisen und rieb sich die abgeschürften Handgelenke.


    »Tut mir leid, Joseph«, flüsterte Eggars, ohne die Lippen zu bewegen.


    Er und Hays streiften Seph das schmutzige, blutverschmierte T-Shirt ab. Leicester hielt ihnen einen größeren Plastikbeutel hin, und sie stopften das T-Shirt hinein.


    »Besorgen Sie ihm etwas anderes zum Anziehen«, sagte Leicester, und Martin Hall verließ den Raum.


    Seph stand zitternd da, während Leicester einen kleinen Schrank auf einer Seite des Kamins öffnete, eine der Flaschen wählte, die auf einem Sideboard standen, und mehrere Zentimeter einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein Glas goss.


    »Möchten Sie auch etwas, Joseph?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


    Seph sagte nichts.


    Leicester lachte. »Entspannen Sie sich doch, ja? Glauben Sie mir, ich habe vor, Sie einigermaßen in Schuss zu halten. Zumindest noch für einige Tage.«


    Martin kehrte mit einem abgetragenen, marineblauen Sweatshirt zurück und reichte es Seph. Er streifte es über.


    »Warten Sie draußen«, sagte Leicester. Die Alumni marschierten gehorsam hinaus.


    »Also«, begann der Direktor auf eine Weise, die andeutete, dass alles so war, wie es sein sollte, »willkommen auf Second Sister.« Er hielt inne, in Erwartung einer Reaktion, und wirkte enttäuscht, als keine kam. »Ja. Der Schauplatz der Konferenz aller Gilden. Wir können es gar nicht erwarten, damit anzugeben.«


    »Warum haben Sie mich hierhergeholt? Ich habe nichts damit zu tun.«


    »Sie werden einige Tage hierbleiben, zumindest bis Ihr Vater eintrifft.«


    Vater. Ein Trommelwirbel setzte in Sephs Brust ein und hallte in seiner Kehle wider.


    Leicester deutete seinen Gesichtsausdruck falsch. »Also wirklich. Wie lange haben Sie denn geglaubt, es geheim halten zu können?«


    »Mein Vater ist tot.« Die alte Lüge fiel ihm wieder ein. Software-Ingenieur. Gestorben in einem Feuer …


    »Er hat Sie nach The Havens geschickt, um mich auszuspionieren, ja? Und dann hat er Linda Downey geschickt, um Sie herauszuholen, als Sie kurz davor standen, entlarvt zu werden.«


    »Was?« Es war genau wie damals in der Schule, wenn er wegen irgendwelcher Dinge beschuldigt wurde. Nur dass er in jenen Tagen immer schuldig gewesen war.


    »Obwohl es mich überrascht, dass der Drache seinen eigenen Sohn in Gefahr gebracht hat. Er muss beträchtliches Zutrauen in Ihre Fähigkeiten gehabt haben.« Leicester ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. »Ich habe mich oft gefragt, warum Sie sich der Macht der Überzeugung so gut widersetzen konnten. Sie und Jason Haley, ihr wart die einzigen Neulinge, die mein Angebot abgelehnt haben. Ich hätte wissen sollen, dass Sie Unterstützung hatten.«


    »Sie halten den Drachen für meinen Vater?«


    Leicester lächelte, kehrte zum Sideboard zurück und füllte sein Glas wieder auf.


    »Warum? Was bringt Sie auf diese Idee?«, fragte Seph.


    »Wir sind in das Versteck des Drachen in London eingedrungen. Leider ist er entkommen, aber wir haben eine Akte über Sie gefunden. Joseph McCauley. Korrespondenz mit einer Rechtsanwaltskanzlei, Zulassung zu einer Schule in Schottland. Dunham’s Field, glaube ich, war es.«


    Dunham’s Field. In Dunham’s Field hatte er sich sechs Monate gehalten.


    »Während wir Ihre Vergangenheit unter die Lupe genommen haben, entdeckten wir gewisse … Diskrepanzen.« Leicester nippte an seinem Drink. »Verstehen Sie, wir haben beträchtliche wissenschaftliche Fähigkeiten entwickelt, die es erleichtern werden, die geringeren Gilden im Auge zu behalten und sie aus ihren Bauten herauszutreiben. Wir werden an die Macht kommen, und zwar in einer anderen Welt. Sie haben in meinem Büro ziemlich viel Blut hinterlassen. Wir haben einen DNS-Abgleich durchgeführt.«


    Sephs Puls schlug immer schneller. »Einen Abgleich mit wem?«


    »Jetzt werden wir vermutlich sehen, ob sich Ihr Vater Ihnen gegenüber irgendwie verpflichtet fühlt.«


    »Ein Abgleich mit wem?«


    »Da Sie und der Drache zusammengearbeitet haben, können Sie uns vielleicht sagen, wo wir die anderen Mitglieder Ihrer Organisation finden. Jene, die nicht an der Konferenz teilnehmen werden.«


    »Bestimmt. Nun, wissen Sie, ich glaube, der Drache existiert in Wirklichkeit gar nicht. Ich glaube, Sie benutzen ihn als einen Vorwand. Jemanden, dem Sie Dinge in die Schuhe schieben können.«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie inzwischen begriffen hätten, welchen Preis der Widerstand kostet. Dass Sie kooperieren wollten.« Leicester wirkte jedoch nicht enttäuscht. Sein Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der sich zu einem Festmahl niedersetzte.


    Leicester stellte sein leeres Glas auf den Tisch und kam auf ihn zu. Seph trat einen Schritt zurück und noch einen, dann blieb er stehen, und sein Körper verkrampfte sich bei der Erinnerung an den Schmerz. Er suchte in seinem Gedächtnis nach den Lektionen mit Snowbeard. Gegenzauber. Konzentriere dich.


    Leicester packte ihn an den Schultern. Seine Lippen bewegten sich, und er sprach den Zauber, aber Seph hörte nicht zu. Er formte den Gegenzauber. Flammen züngelten aus Leicesters Fingerspitzen, aber als er sie abfeuerte, sammelte Seph sie und schickte sie unter gewaltigem Getöse zurück.


    Leicester schrie auf und ließ ihn los, als habe er sich verbrüht. Es gelang ihm gerade noch, einen Schild hochzureißen – eine verhärtete Wand aus Luft –, um Sephs folgende Flammensalve abzufangen. Seph setzte seinen Schild zusammen, härtete ihn, drückte ihn gegen Leicesters Barriere und schob den Direktor gewaltsam zurück; zurück an die Wand, flach gegen die Wand. Dann drückte er noch härter. Von Angesicht zu Angesicht standen sie einander gegenüber, die durchsichtigen Schilde zwischen sich. Leicester riss überrascht die Augen auf. Schweißbäche liefen dem Direktor übers Gesicht, und er spannte angestrengt den Kiefer an. Er hob die Hände und drückte in dem Versuch gegen den Schild, Seph gewaltsam zurückzudrängen. Auf beiden Seiten strömten die Flammen wie Regenwasser, das über ein Fenster lief, und suchten begierig eine Lücke.


    Jason, dachte Seph. Jason, Trevor, Jasons Vater und ich. Wie viele hatte er gefoltert, wie viele Leben zerstört? Die Alumni, einst Schüler wie er, in Ungeheuer verwandelt. Er drückte fester und versuchte, das Leben aus Leicester herauszupressen, ihn zu zerquetschen wie eine Traube.


    Die Alumni quollen in den Raum und zerrten ihn zurück, schlugen ihn mit ihren Zaubern zu Boden, bis er hilflos auf den kalten Steinen lag. Sie packten ihn an den Haaren, hoben seinen Kopf an und gossen ihm eine dicke, süße Flüssigkeit in die Kehle. Es musste Weirskraut sein, dachte er; er kannte es von Mercedes’ Sammlung an Tränken. Es setzte den Weirstein außer Kraft. Er hustete, spuckte und rollte den Kopf von einer Seite zur anderen, aber es gelang ihnen, ihm den größten Teil einzuflößen.


    »Warum lasst ihr nicht zu, dass ich ihn töte?«, flüsterte er. »Was ist los mit euch?«


    Er hörte Leicesters Stimme; der Direktor erteilte Befehle. Sie hoben Seph hoch und trugen ihn aus dem Arbeitszimmer. Eine schmale Treppe hinunter, um Ecken herum. Es gab kaum genug Platz, seinen unkooperativen Körper zu manövrieren. Die Luft wurde kühler und roch nach feuchtem Stein. Lichter loderten vor ihm auf und vertrieben die Dunkelheit. Sie gelangten durch einen Bogengang in eine kleine Kammer mit Wänden aus rauem Stein. Jetzt roch die Luft nach Feuchtigkeit, Hefe und Gärung. Fässer säumten die Wand.


    Ein altes Weingut. Genau.


    Sie legten ihn auf einen Tisch, machten ihn unbeweglich und verschwanden. Flach auf dem Rücken liegend, sah er blinzelnd auf in das grelle Licht einer nackten Glühbirne in einem Metallkäfig. Das Weirskraut zeigte Wirkung. Seine Gedanken wanderten umher, prallten willkürlich zusammen, sinnlos.


    Madison. Wo war Madison Moss? Niemand hatte sie erwähnt. War sie tot? Wurde sie gefangen gehalten? Oder war sie entkommen? Wenn sie entkommen war, wohin konnte sie gehen? Wie groß war Second Sister? Würde es Orte geben, an denen sie sich verstecken konnte?


    Wenn du nicht zurückkommst, Hexenjunge, folge ich dir.


    Er sandte ihr die stumme Botschaft, sich fernzuhalten.


    Leicester hatte gesagt, der Drache sei sein Vater. Und gesagt, es gebe Beweise dafür. Wenn das stimmte, warum hatte er sich nie zu ihm bekannt?


    Er hörte ein Geräusch, die Tür, die geöffnet und geschlossen wurde, dann Schritte. Leicester erschien in seinem Gesichtsfeld und beugte sich über ihn. Die linke Hand des Direktors war bis zur Mitte seines Unterarms mit Gaze umwickelt. Über dem Verband war die Haut brennend rot und voller Blasen. Sephs Werk.


    Die grauen Augen hatten sich ebenfalls verändert. Sie waren nicht mehr ausdruckslos, undurchsichtig, metallisch. Jetzt brannten sie vor Hass.


    Er stellte einen Lederbeutel neben Seph auf den Tisch. Strich Seph das Haar aus der Stirn, eine intime Geste, die ihm eine Gänsehaut verursachte.


    »Jetzt«, sagte der Direktor, »werden wir reden.«

  


  
    KAPITEL 16


    Alte Geschichten


    Zuhause zu sein war unerträglich, dachte Jack. Das Haus in der Jefferson Street hatte sich in einen Ort der Trostlosigkeit verwandelt, an dem Menschen einander anfauchten und unbestimmte Schuldzuweisungen in der Luft hingen.


    Seit Sephs und Madisons Verschwinden waren drei Tage vergangen. Am ersten Tag hatten Helikopter der Küstenwache bis zum Einbruch der Dunkelheit gesucht, aber sie hatten keine Spur von dem Floß entdeckt. Die Suche war an den folgenden Tagen fortgesetzt worden, in immer weiteren Kreisen von der Stelle ihres Verschwindens aus. Während die Stunden sich dahinschleppten, war es schwer, optimistisch zu bleiben.


    Nachdem der Sturm weitergezogen war, hatte Jack es erneut mit dem Motor versucht, und er hatte bestens funktioniert, genau wie das Funkgerät. Als er die Küstenwache über Funk verständigt hatte, hatte er ihr mitteilen müssen, dass Madison und Seph während des Sturms über Bord gegangen seien, einige Meilen von der Küste entfernt. Die Polizei hatte ihn und Ellen verhört und durch behördliches Personal auf Drogen und Alkohol getestet; sie hegten anscheinend den Verdacht, dass der Unfall eine profanere Erklärung haben müsse als die, die sie zu bieten hatten.


    Die Küstenwache nannte das Unwetter selbst eine Sturmfront. Wenigstens war sie auf dem Radar aufgetaucht. Alle waren sich darin einig, dass der Eriesee im Herbst tückisch sein konnte. Aber kein anderes Schiff war von dem Sturm erwischt worden. Nur ihres.


    Waren die Küstenwache und die Polizei schon schlimm, so hatten Linda und Hastings sie noch gnadenloser ausgequetscht. Sie benutzten Snowbeards Wohnung über der Garage als Kommandoposten. Linda saß still und konzentriert da, das Gesicht bleich wie Porzellan. Hastings schritt wie ein Tiger im Käfig auf und ab.


    »Es ist Leicester. Ihr wisst, dass er es ist«, sagte Linda. Jack hatte seine Tante noch nie so deprimiert erlebt. Sie wirkte … erloschen.


    Hastings schüttelte den Kopf. »Kein Zauberer ist stark genug, um das Wetter zu beeinflussen.« Er wandte sich an Jack. »Ist es möglich, dass es ein natürlicher Sturm war und dass Seph lediglich in Panik geraten ist und geglaubt hat, es sei Zauberei?«


    Jack sah Ellen an und zog die Augenbrauen hoch. Sie zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Auf dem Eriesee ist alles möglich«, sagte er. »Aber ich segle schon seit Jahren, und so etwas habe ich noch nie erlebt. Wir sind buchstäblich rückwärts durch das Wasser geflogen. Und sobald Seph und Madison über Bord gegangen waren, hörte es auf.«


    Ellen lehnte sich an die Theke. »Was ich mich frage, ist Folgendes: Wenn es Leicester war, warum wollte er Seph dann unbedingt zurückhaben? Ich meine, zuerst die Sache im Park, und dann …« Ihre Stimme verlor sich, und sie wirkte ein wenig verwirrt.


    »Was für eine Sache im Park?«, hakte Jack nach.


    Ellen runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Da war etwas, das mit Seph und Leicester zu tun hatte und mit dem Park … und ich habe es irgendwie vergessen.« Sie drückte sich die Fingerspitzen auf die Stirn, als könne sie ihre Gedanken von außen neu arrangieren. »Zauberer haben Seph am Vermilion überfallen«, sagte sie stockend. »Sie haben gesagt, sie wollten ihn zurück nach The Havens mitnehmen.« Sie sah mit großen Augen auf. »Ich habe einen getötet.«


    »Und du hast es vergessen?«, fragte Linda scharf.


    Ellen sah vollkommen verloren aus. »Ich weiß nicht, ich …«


    Leise fluchend, schlug Hastings sich mit der Faust in die offene Hand. »Seph. Er muss Gedankenmagie bei dir benutzt haben. Leicester hat im Legends etwas über den Park zu ihm gesagt. Seph hat Leicester erklärt, dass er sich von ihm fernhalten solle. Leicester hat ihn abblitzen lassen, und dann wollte Seph sich auf ihn stürzen.«


    Ellen schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin. Jack ergriff ihre Hand mit seinen beiden Händen.


    »Wenn wir Leicester finden, dann finden wir auch Seph«, sagte Linda.


    »Wo sollen wir sonst noch suchen?«, fragte Hastings, der vor Macht und Ungeduld förmlich knisterte. »Wir wissen, dass sie nicht in Maine sind. Leicester und seine Lehrlinge sind verschwunden, und die Schule ist dichtgemacht worden. Er ist nicht in seinem Haus in Cornwall, und sie sind nicht in Raven’s Ghyll. Das sind schon mal drei Orte, an denen sie nicht sind.«


    »Wir werden ihn in zehn Tagen auf der Konferenz sehen«, meinte Jack trocken.


    Der Unterausschuss war zusammengetreten, und die Auswahl war erfolgt. Ellen Stephenson und Jack Swift würden die Kriegergilde repräsentieren; Linda Downey die Betörer; Blaise Highbourne die Seher und Mercedes Foster die Hexer. Es waren noch andere beteiligt, die Jack nicht kannte. Die Versammlung würde an einem Wochenende auf Second Sister stattfinden.


    »Irgendetwas stört mich«, fuhr Jack fort. »Leicester und D’Orsay haben zugestimmt, dass wir alle kommen. Das habt ihr gesagt.«


    »So scheint es«, murmelte Hastings.


    »Warum sollten sie das tun?«, fragte Jack, als sei es irgendwie Hastings’ Schuld. »Sie hassen uns. Ellen und ich haben diese ganze Sache in Gang gesetzt, als wir uns geweigert haben, einander in dem Turnier zu töten.«


    »Nun, in deinem Fall haben sie wahrscheinlich keine große Wahl.«


    Jack schnaubte. »Was ist mit Tante Linda?« Er deutete mit dem Kinn auf seine Tante. »Sie hat ihnen bereits jede Menge Scherereien gemacht. Meint ihr, sie hätten nicht eine andere Betörerin finden können? Jemanden, der leichter zu handhaben wäre?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Sie haben uns erlaubt, unsere eigenen Repräsentanten für die Versammlung auszusuchen, weil sie dadurch alle ihre Feinde an einem Ort versammelt haben«, stellte Jack fest. »Es ist eine Falle.«


    Linda nickte. »Wahrscheinlich. Aber so oder so, sie haben uns. Wenn wir wegbleiben, gewinnen sie. Wenn wir hingehen …«


    »Wenn wir hingehen, werden wir herausfinden, was sie planen«, sagte Hastings schroff. »Der Kniff wird darin bestehen, das zu tun und zu überleben.«


    Jack versuchte es noch einmal. »Wenn jede Gilde eine Stimme hat, dann brauchen wir nur einen Repräsentanten von einer Gilde. Ich könnte hingehen, und Ellen könnte hierbleiben.«


    »Was?« Ellen richtete sich auf und stützte die Hände auf die Knie. »Warum? Du glaubst, ich könnte damit nicht fertigwerden?«


    »Du hast gesagt, dass du dich nicht mit einem Haufen Zauberer zusammensetzen und verhandeln willst«, stellte Jack fest. »Ich zumindest kann im Falle eines Angriffs Zauberei einsetzen; das ist ein gewisser Schutz.«


    Ellen erhob sich anmutig zu ihrer vollen Größe. Ihr T-Shirt und ihre Jeans verbargen es, aber Jack wusste, dass sie kampfbereit war. Sie hatten vor drei Tagen ein Match ausgefochten, und er spürte die Nachwirkungen immer noch.


    Ellens Wangen brannten. »Wenn du glaubst, dass ich hier in Trinity bleibe, während du deinen Hals in eine Schlinge steckst, bist du verrückt. Wer hat denn letzten Sommer flach auf dem Rücken unter der Spitze meines Schwertes gelegen, erzähl mir das doch mal?« Ellen brachte diese Situation fast nie zur Sprache. Außer ein- oder zweimal pro Woche.


    Jack drehte sich zu seiner Tante um, weil er in ihr auf eine Verbündete hoffte. »Musst du wirklich diejenige sein, die zu der Konferenz geht, Tante Linda? Gibt es nicht jede Menge Betörer, unter denen man wählen könnte?«


    »Ich muss hingehen, Jack, glaub mir.« Sie sah aus, als würde sie noch mehr sagen wollen, aber dann riss sie sich zusammen und fügte leise hinzu: »Wir sind diejenigen, die diese Sache angefangen haben, und wir müssen sie zu Ende führen. Außerdem – würdest du wollen, dass ich jemand anderen in eine Falle schicke?«


    Ellen verdrehte die Augen. »Merken Sie, dass er die Frauen immer zuhause lassen will?«


    Jetzt stand Jack auf und wandte sich ihr zu. »Ich würde gern zwei Menschen, an denen mir etwas liegt, aus der Gefahrenzone heraushalten«, sagte er unumwunden. »Es ist nicht meine Schuld, dass sie zufällig beide Frauen sind.«


    Jack und Ellen standen Zehenspitzen an Zehenspitzen und Auge in Auge da, und Macht umströmte sie. Dann beugte Jack sich vor, legte Ellen die Hand um den Hinterkopf und zog sie in seine Arme. Lange standen sie eng umschlungen da.


    Am folgenden Abend fuhr Linda zu dem neuen Haus, nachdem die Handwerker gegangen waren. Sie hatten den größten Teil der Außenarbeiten erledigt und sich das Innere vorgenommen. Tapetenrollen und Farbeimer stapelten sich im Hauswirtschaftsraum. Seph hatte das meiste davon ausgesucht.


    Sie ging die Treppe hinauf in den ersten Stock und dann in Sephs Zimmer. Es verströmte bereits ein Gefühl von Leere und Verlassenheit. All die Träume, die sie gehabt hatte, endeten in diesem Albtraum. Sie war eine Närrin gewesen zu glauben, dass sie ihn beschützen konnte, Schutzgebiet hin, Schutzgebiet her. Sie war gierig gewesen, und das hatte sie nun davon.


    Wenn Seph nur nie nach The Havens gegangen wäre. Wenn sie ihm nur erlaubt hätte, das Schutzgebiet zu verlassen und sich irgendwo anders zu verstecken. Sie stellte sich vor, wie er und Madison in dem Floß kauerten und durch die Dunkelheit flogen.


    Linda setzte sich in eine Ecke des Raums auf den Boden, schlang die Arme um die Knie und weinte, während das Licht verblasste.


    Nach einiger Zeit blickte sie auf, weil ihr plötzlich bewusst geworden war, dass sie nicht länger allein war. Leander Hastings stand in der Tür, das Gesicht in der Dunkelheit verborgen.


    »Hier bist du also«, sagte er.


    Er durchquerte den Raum, bis er über ihr stand. Dann streckte er die Hand aus und warf ihr etwas in den Schoß. Es war ein Plastikbeutel mit zwei Fotos, etwas zusammengeknülltem Stoff und einer Haarsträhne, dunkel und ein wenig gewellt. Haar, das Leander Hastings hätte gehören können, aber es war nicht seins.


    Sie betrachtete zuerst die Fotos. Es waren Ausdrucke. Ein Bild zeigte Seph in einem verdreckten grünen Shirt und Bluejeans, wie er argwöhnisch in die Kamera schaute. Auf einem anderen Bild konnte sie sehen, dass seine Hände hinterm Rücken gefesselt waren. Sie zog den Stoff aus dem Beutel. Es war das Shirt, das er auf dem Foto trug, verschmiert von Blut und Schmutz.


    Sie schaute zu Hastings auf und wartete auf eine Erklärung.


    »Gregory Leicester hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Er hält Seph gefangen. Er will, dass wir uns treffen und eine Abmachung eingehen.« Seine Stimme. Irgendetwas in seiner Stimme. Aber Lindas Gedanken wirbelten bereits wild durcheinander.


    Seph lebte! Panik, Hoffnung und Angst durchfluteten sie abwechselnd. Und dann: Warum hat Leicester mit Hastings Verbindung aufgenommen?


    Hastings hockte sich hin, so dass sein Gesicht fast auf einer Höhe mit ihrem war. Nah. Sie drückte sich gegen die Wand, konnte aber nicht mehr Abstand zwischen sie bringen.


    »Jetzt kommt der seltsame Teil. Er hat mir gesagt, er hält meinen Sohn gefangen.« Er hielt inne. »Und ich war verwirrt, weil ich keinen Sohn habe.«


    Linda wandte den Blick ab.


    Er kennt die Wahrheit bereits. Er musste es sofort begriffen haben. Sie war buchstäblich in die Ecke getrieben, in jeder Weise, und befand sich mit dem Rücken zur Wand. Sie wusste, dass es sinnlos war zu leugnen. »Es tut mir leid, Lee.«


    »Du bist verschwunden. Ich habe mehr als ein Jahr nach dir gesucht. Ich bin fast verrückt geworden. Dann, letztes Jahr, wie aus dem Grab, rufst du mich plötzlich an. Ganz geschäftsmäßig, als hätte es die Vergangenheit nie gegeben. Ob ich deinem Neffen, dem Krieger Jack, helfen und ihn vor den Zauberern retten könne.« Er stieß einen Laut des Unmuts aus. »Ich schätze, du hast die ganze Zeit über gewusst, wo ich war.«


    »Na ja, du musst zugeben, du hast eine breite Schneise geschlagen.«


    Der Zauberer setzte sich auf den Boden und lehnte sich neben Linda an die Wand. Er sah sie von der Seite an. »Du hast deiner Familie nie von dem Baby erzählt? Nicht einmal Becka?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Niemand weiß davon, bis auf Nick. Genevieve LeClerk hat mir geholfen. Ich kannte sie aus den Netzwerken. Ich bin bis zur Niederkunft bei ihr geblieben. Sie war ein Gottesgeschenk«, sagte Linda. »Sie war großartig mit Seph.«


    »Also bist du einfach gegangen und hast ihn bei dieser Frau gelassen?« Es sollte grausam klingen, und das tat es auch.


    »Seph brauchte die Art von Stabilität, die ich ihm nicht geben konnte. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass ihn irgendjemand mit uns in Verbindung brachte. Ich habe richtig gehandelt«, verteidigte sie sich.


    »Er hätte bei seinen Eltern sein sollen. Du hast diese Entscheidung für uns beide getroffen. Das war nicht fair. Und es war Seph gegenüber nicht fair.«


    »Siehst du denn nicht, dass dies jetzt der Beweis ist, dass ich Recht hatte? Jemand hat seine Herkunft entdeckt, und jetzt bezahlt er dafür.« Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Ich habe alles aufgegeben, um ihn zu beschützen. Zuerst dich, dann ihn.« Für einen Moment konnte sie nicht sprechen.


    Schließlich rieb sie sich mit dem Handrücken grimmig die Tränen vom Gesicht und fragte: »Was will Leicester?«


    »Er will, dass ich morgen nach New York fahre, und zwar allein. Er wird sich dort mit mir in Verbindung setzen und mir die Bedingungen nennen.« Er massierte sich die Stirn, als würde sie schmerzen. »Du weißt, dass er mich für den Drachen hält. Das tut er schon lange. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen.«


    »Was ist, wenn er herausfindet, dass du es nicht bist?«


    Hastings zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    »Erlaube mir, mich mit Leicester zu treffen«, sagte Linda schnell. »Lass mich mit ihm reden. Du weißt, dass es eine Falle ist.«


    »Was bringt dich auf die Idee, dass du ein annehmbarer Ersatz wärst?« Er schüttelte den Kopf. »Er sieht dich nicht als eine politische Gestalt. Leicester würde am Ende einfach zwei Geiseln haben statt einer. Die Nachricht war an mich gerichtet, Linda. Wenn ich morgen nicht auftauche, sagt Leicester, dass er mir ein weiteres Teil von unserem Sohn per Post schicken wird, etwas, das nicht nachwachsen wird.«


    Linda vergrub das Gesicht in den Händen.


    Hastings streichelte ihr beruhigend über den Rücken. »Außerdem habe ich sechzehn Jahre lang nichts für den Jungen getan. Ich will, dass Seph weiß, wer sein Vater ist.«

  


  
    KAPITEL 17


    Neue Drohungen


    Wann immer Seph auftauchte, kehrte der Schmerz zurück, daher ließ er sich tief sinken und verharrte so, solange er konnte. Er fühlte sich seltsam auf den Kopf gestellt. Während seiner Zeit in The Havens hatte er gelernt, den Abstieg in den Abgrund des Schlafes zu fürchten. Jetzt war der Schlaf eine Zuflucht vor etwas, das ihm wie Jahre der Folter unter Leicesters Händen vorkam.


    Aber Hände zerrten und Stimmen nagten unbarmherzig an ihm. »Joseph.« Er gab es auf, öffnete die Augen und blickte in Martin Halls besorgtes Gesicht.


    »Was willst du?«, wollte er sagen, aber es kam nur ein gequältes Krächzen heraus. Er hatte geschrien, wie in einem Albtraum. Aber es war kein Traum. Es war Wirklichkeit.


    Der Gedanke erheiterte ihn, und er lachte. Erfolglos. Es war mehr ein Schnauben.


    »Komm schon, Joseph«, sagte Martin. »Du musst etwas essen. Du hast drei Tage lang geschlafen.« Er griff nach einem süßen Brötchen und schwenkte es unter Sephs Nase. Die vereinten Düfte von Hefe und Zucker drehten ihm den Magen um.


    »Verschwinde, Martin. Ich meine es ernst.« Seph versuchte, seine Züge zu einem finsteren Stirnrunzeln anzuordnen, aber sein Körper gehorchte seinen Befehlen nicht. Er hatte das Gefühl, als sei ihm die Haut vom Leib gezogen worden, sein Fleisch entblößt. Selbst der Druck des Lakens war fast unerträglich.


    Aber Peter erschien auf seiner anderen Seite, und gemeinsam zogen sie ihn hoch, bis er fast saß. Peter griff ihm ans Kinn und drückte ihm den Mund mit Gewalt auf, und Martin ließ den Weirskrautsaft hineinfließen. Seph leistete nur pro forma Widerstand. Dieser Vorgang war inzwischen zur Routine geworden.


    Aber diesmal war es anders. Sie brachten ihm eine Schüssel mit warmem Wasser, Seife und einen Waschlappen. Peter stützte ihn, während Martin ihm vorsichtig das Sweatshirt auszog und das Blut vom Körper wusch. Sie streiften ihm die Jeans ab, die steif war und nach Seewasser, Schweiß und Entsetzen stank, und zogen ihm frische Kleidung an, während er sich auf die Lippen biss, um nicht zu stöhnen.


    »Also, was ist los, Peter?«, fragte er. Ihm war ein wenig schwindelig. »Gehe ich heute zum Galgen, oder hat Leicester endlich beschlossen zu kapitulieren?«


    Es war ein schwacher Scherz, aber Peters Züge leuchteten dennoch auf. »Er ist wirklich s-sauer, weißt du, weil er nichts aus dir herausbekommen kann.«


    Seph verdrehte die Augen. Der einzige Teil von ihm, der nicht wehtat. »Ich weiß nichts. Das ist der Grund, warum er nichts aus mir herausbekommen kann.«


    »Aber du hast auch nicht n-nachgegeben«, sagte Peter, und die Bewunderung war deutlich auf seinem Gesicht zu erkennen. »Du wirst dich nicht mit ihm verbinden. Es macht ihn w-wahnsinnig.«


    »Ja, nun, ich kann nicht ewig durchhalten.« Seph atmete tief durch und kämpfte gegen die Verzweiflung an. Er hatte es nicht nötig, dass die Alumni einen Helden aus ihm machten. Drei Dinge hielten ihn aufrecht. Zum Ersten hatten ihn die Monate mentaler und emotionaler Folter in The Havens ein wenig abgehärtet. Zum Zweiten wusste er von Peter, dass eine Kapitulation vor Leicester nur der Anfang eines Lebens voller Qualen war. Und zum Dritten wusste er, dass er, wenn er nachgab, Maddies Anwesenheit auf Second Sister verraten würde.


    »Er hat Angst vor dir«, vertraute Martin ihm an. »Das ist der Grund, warum er dich unter Weirskraut hält.«


    »Es war so c-cool«, sagte Peter. »Wie wir hereinkamen und du ihn gegen die Wand geschmettert hattest und ihm die Augen aus den H-Höhlen getreten waren. Er hat sich praktisch in die Hose g-gemacht.«


    Seph fuhr sich mit den Fingern durch seine widerspenstigen Locken. »Oh? Warum habt ihr mir dann nicht erlaubt, ihm den Rest zu geben?«


    »Wir sind verbunden«, erklärte Martin. »Wenn Leicester stirbt, sterben wir auch.«


    »Es muss eine Möglichkeit geben, die Verbindung aufzubrechen.« Seph blickte von Peter zu Martin, aber sie wollten ihm nicht in die Augen sehen.


    Seph stieß einen langen, entnervten Atemzug aus. »Haltet ihr hier unten noch jemanden fest?«


    Martin und Peter wechselten einen Blick und schüttelten den Kopf. »Nur dich«, antwortete Martin.


    Also befand sich Maddie nicht in Leicesters Händen. Wo war sie dann? Bleib im Versteck, sagte er bei sich. Bleib im Versteck, bis alles vorüber ist.


    Er zupfte an seinem sauberen Shirt. »Was soll das alles?«


    Peter sah sich argwöhnisch um, als könne jemand lauschen. »Ich glaube, du hast Besuch.«


    Sobald er mehr oder weniger präsentabel war, führten sie ihn zurück, die schmale Treppe hinauf und durch stille Flure zu dem Arbeitszimmer, wo er in der Nacht seiner Ankunft Leicester begegnet war. Ein halbes Dutzend Alumni erwarteten ihn schon. Sie übernahmen ihn, setzten ihn auf einen Stuhl und banden seine Hände mit einem Strick an den Armlehnen fest. Seph ergab sich ohne Protest. Das Weirskraut wirkte, und ohne Magie hatte er unter diesen Umständen keine Chance.


    Leicester trat ein, bekleidet mit Jeans und einem makellosen weißen Hemd. Er sprach kurz mit Bruce Hays, dann trat er hinter Seph und legte ihm die Hände auf die Schultern. Inzwischen konnte Seph die Berührung des Zauberers lesen. Macht und Erregung und, ja, Furcht fluteten durch Leicesters Fingerspitzen.


    »Was ist?«, fragte Seph und versuchte, nicht zu reagieren.


    »Dein Vater ist gekommen. Er verlangt einen Beweis, dass du noch lebst.«


    Bevor Seph Zeit hatte, die Worte zu verdauen, wurde die Tür geöffnet, und Warren Barber trat ein, gefolgt von einem anderen Mann. Leander Hastings.


    Hastings kam schnell näher, bis Leicester eine Hand hob und ihn mehrere Meter entfernt zum Stehen brachte. Aus dieser Entfernung musterte Hastings Seph, als wolle er sich davon überzeugen, dass er unversehrt war.


    Leander Hastings, sein Vater. Konnte es wahr sein? Seph saß an den Stuhl gefesselt da, die Füße auf dem Boden, den Rücken gerade, und inhalierte, als könne er das Bild vor sich einatmen: Die Struktur des Gesichtes, ein wenig wie sein eigenes, aber hagerer, schärfer im Profil. Das zerzauste, dunkle Haar, ungebärdig, vertraut. Die dichten Brauen, die tief liegende Augen überschatteten. Seph wollte nach vorn stürmen. Leicester musste gespürt haben, dass seine Muskeln sich unter seinen Händen zusammenzogen, denn sein Griff wurde fester, und er sagte: »Nicht.«


    »Ich bin gekommen, wie vereinbart«, sagte Hastings. »Das war die Abmachung: ein Tausch – ich gegen den Jungen.«


    Seph fand seine Stimme wieder. »Verhandeln Sie nicht mit ihm! Sie können ihm nicht trauen!« Leicester spannte seinen Griff an, und neuer Schmerz durchströmte ihn und hinderte ihn am Reden, bevor es ihm die Tränen in die Augen trieb.


    Hastings’ Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, sondern kristallisierte eher, und die grünen Augen waren wie schattige Teiche, die still und glatt dalagen, ungestört von jeglichem Lufthauch.


    Leicester schien es nicht zu bemerken. »Was werden die Rebellen ohne den Drachen tun? Sie haben niemanden mehr, der an den Fäden des Spionagenetzwerks zieht. Niemanden, der den Unvorsichtigen Fallen stellt.«


    »Sie werden zweifellos zurechtkommen«, antwortete Hastings, der seine Worte mit Bedacht zu wählen schien. »Jetzt lassen Sie Seph gehen.« Er trat vor, und Leicester hob erneut die Hand.


    »Zuerst muss ich Sie fesseln.« Leicester nickte den Alumni zu. Sie näherten sich dem Zauberer, blieben aber gut einen Meter entfernt stehen, als seien sie auf eine Wand gestoßen und außerstande, näher heranzukommen.


    Leicester seufzte und drückte Sephs rechte Hand flach auf den Tisch neben den Stuhl. Er zog den kleinen Finger von den anderen weg und nahm dann ein Messer vom Tisch, dasselbe, das er zuvor benutzt hatte. Seph beobachtete mit entsetzter Faszination das Geschehen. Seine Atmung war schnell und flach, seine Hand rosa und verletzlich auf dem gebleichten Holz der Tischplatte.


    Hastings erkannte Leicesters Absicht. »Ich gebe nach«, sagte er schnell.


    »So ist es schon besser«, entgegnete Leicester.


    Die Alumni fesselten Hastings’ Hände mit einer schweren Kette.


    »Das Tork.« Leicester nickte Martin Hall zu.


    Martin öffnete ein juwelenbesetztes Kästchen auf dem Tisch und holte ein glänzendes, goldenes Halsband heraus, in das Runen eingeritzt waren und das mit Juwelen bedeckt war. Er legte es Hastings um den Hals, wobei er sorgfältig darauf achtete, den Zauberer nicht zu berühren. Martins Hände zitterten, und er brauchte mehrere Anläufe, um das Band zu schließen. Sobald es geschlossen war, lief das Metall sofort an, und die Juwelen verdunkelten sich wie Sterne, die erloschen.


    Hastings strich mit einem Finger unter der Halsfessel entlang. »Also, das ist ein wirklich seltenes Stück, Gregory. Wem haben Sie es gestohlen?«


    Leicester lächelte. »Es stammt natürlich aus dem Hort. Tatsächlich wird mir der Drache fehlen. Er hat immer Schuld, wenn etwas verschwindet. Der Hüter hat mir versichert, dass es Sie für die Zeit, die Ihnen noch bleibt, ziemlich fügsam halten würde.«


    Leicester verlagerte sein Gewicht und packte die Hand auf dem Tisch fester. Seph hatte Zeit, die Augen zu schließen, bevor die Klinge herabfuhr. Es folgte ein schrecklicher Schmerz in seiner rechten Hand, und er brauchte eine Weile, um damit fertigzuwerden, sich davon zu überzeugen, dass es die Hand einer anderen Person und der Schmerz einer anderen Person war. Und er musste seine Zuneigung für das verlieren, was ihm genommen worden war.


    Er benötigte eine Minute und mehrere tiefe Atemzüge, aber als er die Augen öffnete, konnte er seine Hand mit einer gewissen Losgelöstheit betrachten. Nicht sein kleiner Finger fehlte; es waren die Spitzen seines mittleren und seines Ringfingers, die abgeschnitten worden waren, quer über die Nägel, auf gleicher Höhe mit seinem Zeigefinger. Sie bluteten stark, und Blut befleckte das unpolierte Holz des Tisches.


    Seph holte einen weiteren tiefen Atemzug, streckte das Kinn vor und blickte zu Hastings hinüber. Der Zauberer hielt seinen Blick für einen Moment fest. Sein Gesicht war leidenschaftslos, und Seph konnte seine Wut spüren, wie eine Bestie, die sich im Raum duckte.


    Hastings sah zu Leicester hinüber. »Das werde ich nicht vergessen«, sagte er leise.


    »Das ist der Sinn der Sache«, entgegnete Leicester lächelnd. »Ich musste sicherstellen, dass die Fesseln funktionieren. Verstehen Sie, ich kann den Jungen doch nicht freilassen. Ich habe Pläne mit ihm.«


    Hastings’ Blick flackerte von den Alumni zu Seph hinüber und zurück zu Leicester. »Pläne?«


    »Ich habe Joseph einen Platz in meiner Gemeinschaft angeboten. Ich kann sehr überzeugend sein.« Er wischte das blutige Messer an Sephs Shirt ab und ließ es achtlos auf den Tisch neben ihn fallen. »Sobald wir zu einer Übereinkunft gekommen sind, wird er eine besondere Rolle bei der bevorstehenden Konferenz spielen.«


    »Was haben Sie im Sinn?«


    »Ich werde ihn benutzen, um die Teilnehmer der Konferenz zu vernichten. Als Erstes Sie.«


    Als sie den Keller erreichten, war Seph einer Ohnmacht nahe. Er hielt sich nur durch die Bemühungen von Martin und Peter aufrecht, die seine Ellbogen umfasst hielten. Peter wickelte den unteren Teil von Sephs T-Shirt um die blutende Hand und drückte sie verstohlen.


    Hastings musterte das Kellergewölbe und runzelte die Stirn wie ein Gast in einem Hotel, das seinen Standards nicht gerecht wurde: Sephs Matratze in einer Ecke, sein Häufchen Kleider daneben, Leicesters schrecklicher Arbeitstisch in der Mitte. Der Raum war wie eine Höhle, ungefähr quadratisch, vielleicht sieben mal sieben Meter groß mit feuchtem Steinboden. Eine Ecke war durch eine Rigipswand abgetrennt, mit einer Dusche und einer Toilette dahinter. Eine elektrische Leitung verlief an der Decke zu einer Lampe in der Mitte, aus der vier nackte Glühbirnen sprossen, die ein hartes Licht auf die Mitte des Raums warfen. Die Ecken waren in Dunkelheit getaucht.


    »Hoffen wir, dass der Rest des Gasthauses etwas komfortabler ist.« Hastings drehte sich zu dem halben Dutzend Alumni um, die sie nach unten eskortiert hatten. »Wir brauchen Verbandszeug und Antiseptika. Bringen Sie etwas Bettzeug herunter, Handtücher und Seife und Kleider zum Wechseln für ihn.« Er erteilte so mühelos Befehle, als sei er der Herr im Haus, der einen Gast willkommen hieß, und kein Gefangener. Er wandte sich an Seph. »Was würdest du gern essen?«


    Seph schüttelte den Kopf und ließ sich an der Wand herabgleiten, bis er dagegenlehnte. Er schloss die Augen und bettete seine verletzte Hand über seinem Herzen.


    »Bringen Sie uns trotzdem etwas«, wies Hastings die Alumni an. »Ich sehe mal, ob ich ihn dazu überreden kann, etwas zu essen.«


    »Ja, Sir.« Die Alumni verbeugten sich praktisch auf ihrem Weg hinaus. Seph hörte, wie auf der anderen Seite der Tür ein Riegel vorgeschoben wurde.


    »Dr. Leicesters Schüler sind es nicht gewohnt, selbst zu denken«, meinte Hastings. Er kniete sich neben Seph. »Jetzt zeig mir die Hand!«


    Seph hielt die Hand fest an die Brust gepresst und ignorierte das Blut, das in sein Shirt sickerte. »Ist es wahr?«


    Hastings hockte sich auf die Fersen. »Ich bin dein Vater, ja. Es tut mir leid, dass unsere erste Begegnung als Vater und Sohn unter diesen Umständen stattfinden muss.«


    »Seit wann weißt du über mich Bescheid?«


    »Ich habe es vor drei Tagen erfahren. Leider von Gregory Leicester.«


    »Irgendjemand hat von mir gewusst.« Seph hielt den Blick auf das Gesicht seines Vaters gerichtet und sog die Details in sich ein.


    »Ja. Jemand hat Bescheid gewusst.« Der Zauberer ergriff Sephs Hand, faltete die blutenden Finger auseinander, wickelte sie in den Hemdzipfel und übte sanften Druck aus.


    »Wer?«


    »Deine Mutter.« Der Zauberer sprach sachlich, ohne den dramatischen Effekt, den diese Enthüllung gerechtfertigt hätte.


    »Meine Mutter.« Und dann, voller Angst, dass er in dem Moment sterben würde, bevor er die Frage stellen konnte, fuhr er fort: »Wer?«


    »Vielleicht ist es am besten, darüber zu sprechen, wenn du nicht länger in Leicesters Händen bist.« Hastings sagte es, als sei die Rettung nur Stunden entfernt. »Er weiß anscheinend nicht, wer deine Mutter ist, und mir wäre es lieber, wenn es dabei bliebe.«


    Seph entriss ihm seine Hand. »Nein. Ich habe lange genug gewartet. Gregory Leicester musste mich mit meinem Vater bekannt machen, aber du wirst mir sagen, wer meine Mutter ist.«


    Hastings neigte leicht den Kopf. »In Ordnung.« Er spann einen hauchzarten Faden aus seinen Fingerspitzen, fein wie ein Spinnennetz, und wob ihn zu einem großen Kreis auf dem Boden, bis er die Hälfte des Raums umschloss. Auf Sephs verwirrten Blick hin sagte er nur: »Das schreckt Lauscher ab.«


    Der Zauberer massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn, als sei er ein Mann, dem es schwerfiel, Geheimnisse zu verraten. »Linda Downey.«


    Linda Downey. Die ihn so gut zu kennen schien, seine Gewohnheiten, seine Lieblingsspeisen. Die so getan hatte, als sei sie sein Vormund. Die in Trinity ein Haus für sie baute.


    Nick Snowbeards Worte fielen ihm wieder ein. Linda und Leander waren vor Jahren ein Paar.


    Seph bemerkte kaum, dass Hastings seine Hand wieder ergriff. Er verspürte jetzt ein leichtes Kribbeln, das den Schmerz ablöste. Hastings zog eine kleine Flasche aus einem Beutel an seinem Gürtel, entkorkte sie und reichte sie Seph. Seph nahm vorsichtig einen Schluck. »Trink aus«, befahl Hastings, und Seph leerte die Flasche. Der Inhalt breitete sich in ihm aus und wärmte ihn.


    Hastings ließ sich neben Seph nieder, so dass sie Schulter an Schulter an die Wand gelehnt saßen, und noch immer hielt er seine Hand fest. Die Kraft des Zauberers strömte in ihn, und der Schmerz floh vor ihr.


    Hastings lächelte. »Ich schätze, ich habe trotz des Torks noch ein wenig Macht in mir.«


    »Wie meinst du das? Was tut es?«


    Hastings zuckte die Achseln. »Es saugt Macht aus.«


    »Oh. Sie haben mir Weirskraut gegeben.«


    »Anscheinend sind wir ein gefährliches Paar.«


    Seph gefiel der Gedanke, gefährlich zu sein und mit seinem Vater unter einer Decke zu stecken.


    Hastings lenkte das Gespräch wieder auf das Thema Beziehungen. »Du bedeutest deiner Mutter sehr viel. Sie war während der letzten paar Tage vollkommen außer sich.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Sie hat nur versucht, dich zu beschützen, Seph.«


    »Richtig. Es war zu meinem eigenen Besten. Jetzt verstehe ich, warum ich mein Leben lang eine Waise war.« Sie hatten ihn angelogen. Alle hatten ihn angelogen. Genevieve. Seine eigene Mutter.


    Hastings schloss die Augen, als versuche er, die richtigen Worte heraufzubeschwören. »Sie war nicht viel älter als du, als wir uns kennengelernt haben. Aber sie hatte viel durchgemacht unter den Händen von Zauberern. Hast du jemals vom Handelsmarkt gehört?«


    Seph schüttelte den Kopf.


    »Es ist ein Sklavenmarkt im Untergrund, betrieben von Zauberern, die mit den Begabten handeln. Meist mit Kriegern und Betörern. Linda war eine Zeitlang dort gefangen. So haben wir uns kennengelernt. Ich hatte bereits gegen den Handelsmarkt gekämpft. Sie hat sich mir angeschlossen.


    Es war ein gefährliches Unterfangen. Wir waren immer unterwegs, haben unser Netzwerk von Spionen aufgebaut und unter falschen Namen gelebt. Linda war besonders gut darin, weil Zauberer dazu neigen, Betörer zu unterschätzen.


    Es ist wahrscheinlich, dass man uns am Ende geschnappt hätte. Aber wenn man jung ist, hält man sich für unsterblich. Und in Kriegszeiten denkt man nicht wirklich an die Zukunft.


    Dann verschwand sie. Ich war mir sicher, dass man sie zum Handelsmarkt zurückgebracht hatte. In Wirklichkeit hatte sie jedoch entdeckt, dass sie schwanger war.«


    Seph versuchte, sich vorzustellen, wie es der sehr jungen Linda Downey ergangen sein musste.


    »Sie wusste, dass du eine Zielscheibe sein würdest, sollten unsere Feinde jemals von deiner Existenz erfahren. Also hat sie dich weggegeben.«


    »Warum hat sie es dir nicht erzählt?«


    Hastings zuckte die Achseln. »Sie glaubte nicht wirklich, dass ich diese Entscheidung unterstützen würde, und sie hatte Recht. Meine Familie – deine Familie – mein Vater, mein Bruder und meine Schwester wurden alle von den Rosen ermordet. Niemand ist mehr übrig. Ich hätte mich geweigert, das einzige Familienmitglied aufzugeben, das ich habe. Meinen Sohn.


    Sie konnte dich auch nicht ganz aufgeben. Sie hat über dich gewacht, für deine Schulausbildung gesorgt, Fortschrittsberichte erhalten. So haben Leicester und D’Orsay von dir erfahren.«


    Seph lehnte den Kopf gegen die Wand. »Mein Leben lang habe ich davon geträumt. Ich habe endlich meine Eltern gefunden, und jetzt … Leicester wird mich foltern, bis ich zustimme, mich mit ihm zu verbinden. Und dann wird er mich zwingen, dich zu ermorden, dich und alle anderen, die mir etwas bedeuten.«


    Hastings berührte ihn am Arm. »Mut, Seph.«


    Seph blickte erschrocken auf. Es war der gleiche Ausdruck, den Linda Downey an dem Tag gebraucht hatte, da sie ihn aus The Havens gerettet hatte.


    »Er hätte mich niemals hierherbringen dürfen«, fuhr Hastings fort. »Er hätte mich töten sollen, sobald er die Gelegenheit dazu hatte. Sein Verlangen anzugeben, sein Wunsch, Menschen zu schikanieren und einzuschüchtern, wird sein Untergang sein.«


    »Aber er hat, was er will«, wandte Seph ein. »Alle laufen direkt in seine Falle, und wir können nichts dagegen tun.«


    »Ich lasse nicht noch einmal zu, dass Gregory Leicester Hand an dich legt«, versprach Hastings und sah ihm dabei in die Augen. Und obwohl alles fürs Gegenteil sprach, glaubte Seph ihm.


    »Da ist noch etwas anderes«, sagte Seph. »Madison ist hier. Das Mädchen aus dem Legends. Die – äh – Induktorin.«


    Hastings setzte sich aufrecht hin. »Wo ist sie?«


    Seph schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie seit der Nacht, in der wir hier gelandet sind, nicht mehr gesehen. Ich glaube nicht, dass Leicester und seine Leute wissen, dass sie hier ist.«


    »Wir können nicht zulassen, dass Leicester sie in die Hände bekommt. Aus verschiedenen Gründen.« Hastings begann zu grübeln.


    Dann hörten sie das Klicken des Riegels, der zurückgeschoben wurde. Martin und Peter traten ein, brachten Bettzeug, eine Erste-Hilfe-Ausrüstung und zwei kleine Pritschen, außerdem Kleider zum Wechseln für Seph und ein Tablett mit den Resten vom Abendessen. Sie stellten die Pritschen nebeneinander in eine Ecke und breiteten die Decken darüber aus. Dann trugen sie einen kleinen Holztisch und zwei Stühle herein und stellten die Speisen hin. Es gab sogar eine Flasche Wein für Hastings, die Martin entkorkte. »Es ist der Zinfandel von Second Sister vom vergangenen Jahr«, erklärte Martin. »Lassen Sie mich wissen, was Sie davon halten.«


    Und dann waren sie fort, und der Riegel wurde wieder vorgeschoben. Hastings sah Seph an. Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe schon in besseren Quartieren gewohnt, aber es geht aufwärts.«


    Mit beiden zusammengebundenen Händen deckte Hastings Sephs verwundete Hand mit Gaze ab und band sie fest. Dann knöpfte er Sephs blutiges Hemd auf, und mit vereinten Kräften zogen sie es ihm über die Schultern. Seph schob die Hände vorsichtig durch die Ärmel des neuen Hemdes und brachte es fertig, es anzuziehen und zuzuknöpfen.


    »Willst du dich an den Tisch setzen?« Hastings erhob sich ein wenig unbeholfen. Die Kette zwischen seinen Händen war etwa zehn Zentimeter lang.


    Seph schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.« Er fühlte sich gänzlich voll von dem, was er bereits erfahren hatte. Und verzehrt von dem, was er zu verlieren hatte.


    »Ich bestehe darauf, dass du etwas isst«, bemerkte Hastings. »In einer Situation wie dieser ist es klug zu essen, wenn man kann.«


    Seph fragte sich, wie oft sein Vater in einer Situation wie dieser gewesen war. Seine Eltern waren Meuchelmörder, Spione und Agenten inmitten einer Rebellion. Was würde Jason sagen?


    Hastings richtete einen Teller an und zog ein Stück Hähnchen auseinander, so dass Seph es mühelos mit einer Hand essen konnte, und fügte Käse, Trauben und eine Scheibe Brot hinzu. Er brachte es Seph, der immer noch an die Wand gelehnt dasaß. Dann holte er ihm ein Glas Wein. Seph sah ihn verblüfft an. »Nur zu, trink, Seph. Er könnte die Dinge in einem besseren Licht erscheinen lassen, wenn er etwas taugt.«


    Trotz seiner verzweifelten Situation fühlte sich Seph umsorgt.


    Hastings setzte sich neben ihn und balancierte seinen eigenen Teller auf den Knien, die Flasche Wein an seiner Seite.


    »Woher stammt die Bezeichnung ›der Drache‹?«, fragte Seph.


    »Du kennst die Legende von der Gründung der magischen Gilden?«


    Seph schüttelte den Kopf. Das Thema war nie zur Sprache gekommen.


    »Angeblich wurden die Gilden von fünf Cousins begründet, die vor Jahrhunderten in ein magisches Tal im Norden Britanniens kamen. Dort fanden sie einen mächtigen Drachen, der einen Hort fabelhafter Schätze bewachte. Ein großer Teil davon waren Edelsteine, die im Tal selbst abgebaut worden waren, außerdem magische Artefakte und dergleichen. Der Drache hieß sie im Tal willkommen und behandelte sie als Ehrengäste. Die Cousins waren jedoch habgierig und wollten den Drachenhort für sich selbst. Eines Nachts schlüpften sie in die Schatzkammer unter dem schlafenden Drachen. Als der Drache erwachte, verschluckten sie die Juwelen, die sie gestohlen hatten. Sie wurden zu den ersten Weirsteinen und verliehen den Cousins einzigartige magische Gaben.«


    Der Wein zeigte seine Wirkung. Seph lehnte den Kopf an Hastings’ Schulter. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er in einem Kerker auf Second Sister sitzen und seinem Vater zuhören würde, wie er Märchen erzählte, hätte er es niemals geglaubt.


    Hastings leerte sein Weinglas und schenkte sich ein weiteres ein. Seine Hand zitterte ein wenig, und Wein spritzte auf den Steinboden. Zum ersten Mal bemerkte Seph, dass der Zauberer ausgezehrt und müde aussah, mit tiefen Linien der Erschöpfung, die ihm ins Gesicht eingemeißelt waren.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Seph unbehaglich.


    »Es war ein langer Tag«, erwiderte Hastings. Dann setzte er seine Geschichte fort. Er war ein überraschend begabter Geschichtenerzähler.


    »Einer der Cousins hatte den Stein verschluckt, der die Gabe des gesprochenen Zaubers vermittelte. Das war natürlich der Zauberer.


    Also heckte der Zauberer einen Plan aus, um den Drachen zu überwältigen und die Kontrolle über das magische Tal zu übernehmen. Er verzauberte die anderen und zwang sie damit, sich ihm zu unterwerfen, weil er die Talente der anderen Cousins benötigte. Der Hexer bereitete einen mächtigen Trank zu, der Betörer sang den Drachen in den Schlaf, der Krieger goss ihm das Gebräu in den Schlund und so weiter. Es gibt mehrere Versionen von der Geschichte. Einige sagen, der Drache sei direkt getötet worden. Andere behaupten, er schlafe bis auf den heutigen Tag in dem Berg.


    Manche Leute behaupten, die Geschichte sei einfach eine Fabel. Einige sind der Meinung, dass der Drache eines Tages erwachen und das Unrecht der magischen Gilden wiedergutmachen werde und dass er uns alle töten wird. Wieder andere meinen, dass der Drache erwachen und die minderen Gilden von der Herrschaft der Zauberer befreien werde. Daher der Name.«


    Einige Minuten lang aßen sie schweigend. Dann lehnte Hastings den Kopf an die Wand und blickte zur Decke empor. Als er wieder das Wort ergriff, war es fast so, als führe er ein Selbstgespräch. »Man fragt sich, was ein Vater seinem Sohn in einer Zeit wie dieser sagen sollte.« Er legte die Hände auf die Knie, wobei die Ketten um seine Handgelenke leise klirrten. »Ich habe mein Leben in dem Versuch verbracht, Großes zu leisten. Große Taten des Mutes, tollkühne Taten der Rache, große Demonstrationen von Hass. Selbst große Taten der Liebe, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.« Er lächelte.


    »Deine Mutter hat mich bezichtigt, davon besessen zu sein, mich wegen des Verlusts meiner Familie an den Rosen zu rächen. Und es ist wahr. Das Unrecht, das mir angetan wurde, war ein Vorwand für alles, was ich getan habe: Mord, Verrat, Verführung, Diebstahl. Alles für die Sache. Das war sehr bequem.


    Ich war bereit, alles und jeden zu opfern. Erst vor Kurzem habe ich begriffen, was ich aufgegeben hatte. Beziehungen sind eine Reihe kleiner, täglicher Opfer. Verhandlungen, Kompromisse und Grauzonen. Du lässt dich in etwas verstricken. Und das ist nicht gut für jemanden mit einer Mission.«


    Seph rutschte unbehaglich auf dem harten Boden hin und her. Wollte Hastings sich dafür entschuldigen, dass er kein besserer Vater war? Aber er hatte nicht einmal etwas von Sephs Existenz gewusst. »Warum erzählst du mir das alles?«


    »Ich sehe mich selbst in dir. Ich will nicht, dass du dieselben Fehler machst, die ich gemacht habe. Ich bin zu der Ansicht gekommen, dass es möglich ist, ein großes Unrecht zu erleiden und darüber hinwegzukommen. Ein Leben voller kleiner, ausnehmend wichtiger Momente aufzubauen.«


    »Aber ich verstehe immer noch nicht …«


    »Versprich mir einfach, dass du über meine Worte nachdenkst.«


    Hastings verfiel in Schweigen. Einige Minuten später sah Seph zu ihm hinüber und merkte, dass der Zauberer schlief, an die Wand gelehnt. Vielleicht hatten Erschöpfung und Wein ihn zu der Ansprache veranlasst.


    Nachdem er seinen Teller beiseitegestellt hatte, streckte sich Seph auf der Pritsche aus, die der Wand am nächsten stand. Hastings’ Trank, was immer es war, zeigte Wirkung. Dank ihm und dem Wein konnte Seph die Augen kaum noch offen halten.


    Es war ein schrecklicher und ungeheuerlicher Tag gewesen. Ungeheuerlich, weil er seinen Vater gefunden und von seiner Mutter erfahren hatte. Er versuchte, nicht an den schrecklichen Teil zu denken, aber er war trotzdem da, und es schien, dass ihm weitere schreckliche Dinge bevorstanden. Aber seines Vaters Worte fielen ihm wieder ein und wärmten ihn.


    Ich hätte es abgelehnt, die einzige Familie herzugeben, die ich habe. Meinen Sohn.


    Und so schlief er ein.

  


  
    KAPITEL 18


    Wiedervereinigung


    Zuerst bemerkte er das grelle Licht der nackten Glühbirnen auf seinen Augenlidern. Dann wurde er sich des Klangs von Stimmen bewusst, die leise in der Nähe miteinander sprachen. Aus irgendeinem Grund machte seine rechte Hand ihm zu schaffen, seine Finger waren wie Würste und fühlten sich extrem empfindlich an. Für einige gesegnete Momente vergaß Seph, wo er war. Und dann fiel es ihm wieder ein, und alles ergab wieder einen Sinn, außer den Stimmen, daher öffnete er die Augen.


    Zwei Männer saßen am Tisch. Einer war ihm zugewandt – Hastings. Der andere saß mit dem Rücken zu ihm, so dass er ihn nicht erkennen konnte. Irgendwie war es ihm immer noch unangenehm, die Beziehung zu Hastings anzuerkennen, ihn anders als mit seinem Namen anzureden, daher fragte er laut: »Hastings?«


    »Er lebt«, sagte der andere Mann und lachte leise. Die Stimme und das Lachen waren vertraut, und Seph wusste, dass er entweder tot war oder träumte, denn es war unmöglich, dass er diese Stimme hören konnte. Der Besitzer der Stimme erhob sich und kam zu ihm. Seph sah nur seine Silhouette gegen das Licht.


    »He, du Ahnungsloser«, flüsterte der Mann, und das Licht verfing sich in dem Gold an seinem rechten Ohr. »Du hast trainiert, oder? Ich glaube, du bist gewachsen.«


    Unmöglich. Es war unmöglich. »Jason?« Seph sagte es lauter als beabsichtigt, und Jason Haley legte einen Finger auf die Lippen.


    »Vorsicht! Wir wollen die Alumni nicht zu unserer Wiedersehensfeier einladen. Sie würden sie mit Sicherheit verderben.« Er grinste sarkastisch. Jasons Haar war ein wenig gewachsen, aber nach wie vor ungleichmäßig, wo es zu Stacheln geschnitten worden war. Die Spitzen zeigten eine Andeutung von Bleiche. Wo immer er auch gewesen war, seit er The Havens verlassen hatte, er hatte wohl seinem Äußeren nicht mehr die gewohnte Aufmerksamkeit widmen können. Er trug verschossene Jeans und ein Sweatshirt. Außerdem wirkte er dünner, als Seph ihn in Erinnerung hatte, obwohl er lebendiger war und sein Geist noch heller zu brennen schien.


    »Leicester hat behauptet, du wärst tot«, flüsterte Seph in einem Ton, der ihm angemessen schien, wenn man mit einem Geist sprach.


    »Seines Wissens nach bin ich das auch.« Jason setzte sich auf die Kante der Pritsche. Seph stemmte sich hoch und umarmte Jason.


    Jason tätschelte ihm unbeholfen den Rücken. »He, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du aussiehst wie dein alter Herr?«


    »Was ist passiert? Wie bist du davongekommen?« Seph ließ Jason los, lehnte sich an die Wand und wartete auf eine Erklärung, die ihn davon überzeugen würde, dass das alles Wirklichkeit war.


    Jason blickte ins Leere. »Zu sagen, dass ich davongekommen bin, wäre eine kleine Übertreibung. Sie haben mich im Weirnetz erwischt. Sie hatten die Konfiguration der Barriere verändert, daher waren meine Gegenzauber wirkungslos.« Er hielt inne und überlegte genau, welche Worte er wählte und was er Seph mitteilte. »Leicester muss entschieden haben, dass ein Tod durch Ertrinken am einfachsten zu erklären sein würde. Nachdem sie also der Meinung waren, unsere … äh … Unterhaltung wäre zu Ende, haben sie mich zur Bucht gebracht.«


    Seph schauderte. Seit seinem Traum mit dem Bootshaus war die Erfahrung des Ertrinkens nie weit entfernt gewesen.


    Jason fuhr fort zu reden, in kurzen, knappen Sätzen. »Zum Glück hat Leicester mich nicht lahmgelegt. Er wollte wohl sehen, wie ich um mich trete und kämpfe. Sie hielten mich unter Wasser. Ich habe mich für eine Weile gegen sie gewehrt, und dann bin ich mithilfe des Dyrne sefa weggetreten. Ich sah schön tot aus, aber ich hatte nicht einmal Seewasser geschluckt. Sie ›fanden‹ den Leichnam, riefen meine Stiefmutter an und teilten ihr die schlimme Nachricht mit. Am nächsten Tag brachten sie mich in einem Leichensack von der Insel.«


    »Wir haben nichts von dir gehört«, murmelte Seph. »Du bist einfach verschwunden. Ich habe gedacht, du wärst entkommen, bis Leicester es mir erzählt hat.«


    »Ich habe den Reißverschluss am Flughafen aufgezogen und dabei einige Leute erschreckt.« Er grinste. »Musste deswegen ihr Gedächtnis löschen. Dann bin ich nach Hause, um dort alles in Ordnung zu bringen und die Familie daran zu hindern, in The Havens anzurufen, als mein Leichnam nicht auftauchte.« Er schüttelte den Kopf. »Gott sei gedankt für die Anaweir. Man braucht ihnen niemals etwas zu erklären, wenn man nicht will. Ich habe bei Sloane’s angerufen, aber sie sagten, du hättest die Schule verlassen und wärst bei deinem Vormund. Ich dachte, sie hätten dich getötet. Dann habe ich diesen Hackerfreund von mir aus der Highschoolzeit gesucht. Zu dieser Zeit hatte der Drache Nachrichten über das Web gepostet – Geheimnisse, kodierte Nachrichten, so etwas in der Art. Ich habe meinen Freund gebeten, dem nachzugehen und den Standort der Maschine herauszufinden, von der die Sachen kamen.«


    Jason grinste. »Das Nächste, was ich erfahre, ist, dass dein Vater mich aufgespürt hatte. Er hat mir seine Zaubererhände um die Kehle gelegt und wollte wissen, für wen ich arbeite und warum ich ein so verdammtes Interesse an dem Drachen habe.«


    Hastings zuckte die Achseln, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht. Selbst nach einer Nacht des Schlafs sah er noch bleich und müde aus. Das Tork um seinen Hals war fast schwarz, wie ein Stück Silber, das den Elementen ausgesetzt gewesen war.


    »Natürlich hatte ich von Leander Hastings gehört. Alle haben von ihm gehört. Es war nicht leicht, ihn dazu zu überreden, mich nicht umzubringen. Ich habe ihm alles über The Havens erzählt, was Gregory und die Bande vorhatten, und ich habe ihm das Portal gezeigt und wie es funktioniert. Natürlich war er echt interessiert, sobald ich ihn überzeugt hatte, dass ich nicht auf der anderen Seite stehe.«


    »Das ist der Grund, warum du über die Alumni Bescheid wusstest.« Seph sah Hastings an. »Und du warst nicht überrascht, als ich dir im Legends den Portalstein gezeigt habe.«


    Hastings nickte. »Ich habe angenommen, dass du für Leicester arbeitest, bis ich herausfand, dass Jason dir geholfen hatte. Nach unserem Gespräch im Legends habe ich Jason nach dir gefragt und bestätigt bekommen, dass du die Wahrheit sagst.«


    »Und du hast mich im Glauben gelassen, Jason sei tot?« Seph schüttelte ungläubig den Kopf.


    Hastings zögerte. »Es ist wichtig, dass Leicester und die Alumni nicht herausfinden, dass Jason noch lebt.«


    »Also, lass sehen, was der alte Bastard dir angetan hat«, wechselte Jason das Thema. Widerstrebend streckte Seph seine rechte Hand aus. Jason untersuchte sie sanft, drehte sie um und war sehr vorsichtig mit den verletzten Fingern. »Er hat dir eine Hexenhand verpasst, Seph«, sagte er leise.


    »Hexenhand? Wovon redest du?« Seph zog die Hand zurück.


    »Drei Mittelfinger, alle gleich lang. Das ist Alte Magie. Eine Hexenhand«, murmelte Jason ernst.


    Genau in dem Moment hörten sie, wie der Riegel an der Tür aufgeschoben wurde, und Jason verschwand. Die Tür ging auf; Martin Hall und Bruce Hays kamen herein.


    Martin trug ein Frühstückstablett herein und stellte es auf den Tisch. »Wie war der Wein?«, fragte er Hastings.


    »Ausgezeichnet«, gab der Zauberer zur Antwort und deutete auf die leere Flasche neben der Tür. »Mein Kompliment.«


    Martin wirkte erfreut. Er nahm seine Brille ab, polierte die Gläser an seinem Hemd und setzte sie wieder auf. »Nicht zu viel Beere?«


    »Er war perfekt«, erklärte Hastings.


    »Lassen Sie sich Ihr Frühstück schmecken«, sagte Martin. »Ich bringe heute Abend eine weitere Flasche mit. Die anderen Gäste treffen morgen Abend ein, daher bin ich anschließend ziemlich beschäftigt«, fügte er beinahe entschuldigend hinzu. Die Alumni verließen den Raum, und sie hörten, wie der Riegel wieder vorgeschoben wurde. Für einen Moment saßen sie still da, um sicherzugehen, dass sie fort waren, dann tauchte Jason wieder auf.


    Seph und Hastings aßen am Tisch; Jason saß derweil auf einer der Pritschen. Er aß nicht viel, dann stellte er seinen Teller auf den Boden, erhob sich und ging auf und ab wie ein Tiger im Käfig.


    »Also, was machst du hier?«, fragte Seph und schob ebenfalls seinen Teller von sich. Er merkte, dass er sich beim Essen mit der linken Hand ziemlich unbeholfen anstellte. Seinen Muffin hatte er ohne Butter gegessen, weil er glaubte, dass er nicht mit dem Messer fertigwerden würde, und er wollte nicht um Hilfe bitten. »Wie bist du hier hereingekommen? Machst du einfach einen Gefangenenbesuch, oder was?«


    Jason hielt in seinem Auf und Ab inne. Es folgte ein weiterer Blickwechsel mit Hastings.


    »Dein Vater und ich haben zusammengearbeitet«, sagte Jason. Seph verspürte einen Stich von Eifersucht, dass Jason diese Erfahrung mit seinem Vater geteilt hatte. »Als sie ihn hierhergebracht haben, bin ich mitgefahren.« Er zögerte und sah wieder Hastings an, wie um Erlaubnis zu bitten weiterzusprechen.


    Hastings nickte. »Obwohl wir nicht genau wissen, worin der Plan besteht, werden Jason und ich unser Möglichstes tun, um ihn zu vereiteln. Als Erstes bringen wir dich hier raus.« Er wies auf ihre Zelle.


    »Wie meinst du das?« Seph sah von einem zum anderen.


    »Wir wollen nicht, dass sie die Insel nach dir absuchen. Sie ist einfach zu klein«, sagte Jason. »Also ist die Sache die, dass wir dich töten müssen.«


    Sobald er den Keller betreten hatte, bemerkte Martin, dass etwas anders war. Es war irgendwie leer und totenstill. Die Gestalten auf den beiden Pritschen rührten sich nicht. Niemand stand auf, um ihn zu begrüßen.


    Er trug das Tablett mit dem Mittagessen zum Tisch und stellte es auf den Boden, damit er das Frühstücksgeschirr abräumen konnte. Bruce Hays blieb an der Tür stehen. Ihm gefiel es nicht, den Kellner zu spielen, aber Martin machte es nichts aus. Tatsächlich betrachtete er es als ein Privileg, den Drachen zu bedienen. Er stellte das Mittagessen auf den Tisch und das Frühstücksgeschirr auf das Tablett.


    »Mittagessen!«, rief er. Er hatte Suppe gebracht, und er wollte nicht, dass sie kalt wurde.


    Hastings sprach, ohne sich zu rühren. »Ich habe keinen Appetit«, sagte er leise.


    »Was ist mit Seph?« Martin deutete auf die andere Pritsche.


    »Er wird auch keine Suppe brauchen.« Hastings hielt inne. »Nicht mehr. Der Junge ist tot.«


    Für einen Moment stand Martin wie erstarrt da. »Wovon reden Sie?«, fragte er scharf. Bruce Hays trat wachsam einen Schritt in den Raum, als erwarte er einen Angriff. Martin ging zu Sephs Pritsche hinüber. Seph lag auf dem Rücken, das Gesicht wächsern und bleich, das dunkle Haar zerzaust auf dem Kissen, die bandagierten Hände gefaltet, ein Stillleben. Martin schob die Finger unter Sephs Kinn und tastete nach einem Puls. Da war keiner, und die Haut fühlte sich kalt an. Selbst in dem fahlen Licht konnte Martin die Druckstellen in seinem Genick erkennen.


    Martin konnte kaum sprechen. Er hatte Seph gemocht, hatte ihn immer gemocht. Und er hatte sich über Leander Hastings gefreut, jemand mit Macht und Wissen und Wertschätzung für guten Wein. Jetzt war alles zerstört.


    Er hockte sich auf die Fersen. »Geh Dr. Leicester holen«, sagte er zu Bruce Hays, der immer noch zaudernd in der Tür stand.


    Hays zögerte. »Du solltest nicht hier drinbleiben, allein mit …« Er beendete den Satz nicht.


    Martin schüttelte ungeduldig den Kopf. »Hol ihn einfach her.«


    Bruce zuckte die Achseln und ging, und er verriegelte die Tür hinter sich.


    »Wie konnten Sie das tun?«, fragte Martin und starrte auf Sephs Gesicht hinab. »Er war Ihr Sohn.«


    Hastings schwieg.


    Sie hörten jemanden an der Tür hantieren, der es wohl eilig hatte. Die Tür schwang auf, und Gregory Leicester kam hereinstolziert, gefolgt von Bruce Hays, Warren Barber und Peter Conroy. Hastings setzte sich auf und wartete, die Hände auf den Knien.


    Ohne Hastings anzusehen, kniete Leicester sich neben Sephs Pritsche und strich mit den Fingern über seinen Leib, tastete nach einem Puls, hob seine Lider, berührte die blauschwarzen Fingerabdrücke in seinem Genick. Er schüttelte den Kopf, das Gesicht eine Maske der Wut.


    »Wir sind also doch nicht so sanft, Hastings?« Der Zauberer spie die Worte aus und stand auf.


    »Ich habe geglaubt, er wäre gefesselt«, sagte Warren Barber, dessen Stimme anschwoll. »Ich habe geglaubt, er könnte nichts tun.«


    »Es ist nicht so schwer, einen Jungen zu töten«, erwiderte Hastings, als spreche er aus Erfahrung. »Gefesselt oder nicht.«


    »Ich hätte erwartet, es würde Ihnen schwerfallen, diesen Jungen zu töten«, meinte Leicester. »Aber da habe ich mich wohl geirrt.« In den ausdruckslosen, grauen Augen stand widerwillige Bewunderung. »Jetzt haben Sie keine Achillesferse mehr, was immer Ihnen das auch nützen wird. Aber warum haben Sie diesen ganzen Weg auf sich genommen, um Ihren Sohn zu töten, wenn wir es für Sie hätten erledigen können?«


    Hastings schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin gekommen, um ihn auszulösen, schon vergessen? Und Sie haben die Übereinkunft gebrochen. Er hatte Angst vor dem, was ihm bevorstand. Er hat mich gebeten, ihn davor zu bewahren, und ich habe es getan.« Er sah Leicester ohne Reue in die Augen. »Ich habe einige Worte über ihm gesprochen, aber könnten wir ihm einen Priester holen?«


    Leicester schüttelte den Kopf. »Seine unsterbliche Seele ist Ihr Problem, Hastings, da Sie es für richtig gehalten haben, sie zu befreien.«


    »Dann erlauben Sie mir zumindest, mich um den Leichnam zu kümmern«, erwiderte Hastings.


    Leicester zögerte, erschüttert durch den Verlust seiner Geisel. Martin fragte sich, ob der Direktor entscheiden würde, dass es jetzt, vor Beginn der Versammlung, an der Zeit war, Hastings zu töten. Ganz gleich, wie mächtig Hastings war, er wusste, dass sie es tun konnten, sie alle zusammen, so wie Leicester sie schon früher benutzt hatte.


    Aber nein. Dr. Leicester hatte andere Pläne. Er sah Hastings an, richtete das Wort aber an die anderen im Raum. »Hastings hat sich als gefährlich erwiesen, trotz seiner Fesseln. Jetzt, da der Junge tot ist, sollten wir ihn besser an die Wand ketten. Bruce und ich werden uns darum kümmern. Warren, Sie, Martin und Peter nehmen den Leichnam, beschweren ihn und werfen ihn in den See. Wir wollen nicht, dass er wieder auftaucht, während unsere Gäste hier sind.«

  


  
    KAPITEL 19


    Second Sister


    Warren Barber wünschte sich, Leicester hätte jemand anderen mit der Aufgabe betraut, Josephs Leichnam verschwinden zu lassen. Vielleicht vertraute Leicester Hall oder Conroy nicht genug und befürchtete, sie könnten etwas Törichtes und Sentimentales tun. Wie was zum Beispiel? Einen Rosenkranz über der Leiche beten? Der Junge war schließlich tot.


    Sie hatten den Leichnam durch den Wald bis zum anderen Ende der Insel getragen, wo ein flacher Felsvorsprung direkt ins tiefe Wasser führte. Hier waren sie so weit wie möglich vom Kai und dem Weingut entfernt. Obwohl der Leichnam nicht schwer war, war er lang und sperrig und ließ sich deshalb nur schwer durchs Unterholz und über das unebene Terrain transportieren. Ihnen war heiß, und sie waren verschwitzt und erschöpft, als sie ihre Bürde endlich am Rand des Felsvorsprungs niederlegten.


    Jetzt war die Frage, was sie als Gewichte benutzen sollten. Sie hatten ein Seil mitgenommen, konnten aber auf dem Felsen nichts Passendes entdecken. Dann fielen Warren die Schalsteine ein, die bei den Restaurationsarbeiten verwendet worden waren. »Holt zwei von den Schalsteinen hinten aus der Weinkellerei«, befahl er den beiden anderen. »Einen für den Kopf und einen für die Füße. Ich werde ein Auge auf Joseph halten.«


    »Warum müssen wir gehen?«, jammerte Conroy und schlug nach einer Mücke.


    Hall stand über dem Leichnam, als sei er bereit, sich zu prügeln. »Wir werden bei Seph bleiben. Du gehst.« Er war während des ganzen Weges über die Insel mürrisch und unkooperativ gewesen. Warren hatte nicht vergessen, dass Hall ihn Weihnachten mit dem Messer bedroht hatte, als er sich mit McCauley angelegt hatte.


    Warren seufzte und verdrehte die Augen. »Hört mal, ihr Idioten, er wird nirgendwo hingehen. Wir werden alle gehen. Während wir dort unten sind, können wir uns etwas Kaltes zu trinken besorgen.« Sie zogen Sephs Leichnam neben dem Felsvorsprung ins Unterholz und machten sich auf den Weg zum Weingut.


    Fünfundvierzig Minuten später kamen sie an die Stelle zurück, jeder mit einem Stein beladen. Sie schnitten zwei Stücke Seil zurecht, zogen sie durch den Hohlraum der Schalsteine und banden sie fest. Aber als sie die Leiche holen wollten, war sie fort. Warren suchte das Unterholz in allen Richtungen ab, nur um ganz sicher zu sein.


    »M-Meint ihr, ein Tier hat ihn weggeschleppt?«, fragte Peter. Schweiß strömte ihm über das fette Gesicht, und er nahm einen Zug von seinem Inhalator.


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fragte Warren gereizt. »Sehe ich aus wie Tarzan?«


    »Ich glaube nicht, dass etwas so Großes hier auf der Insel lebt.« Martins Gesicht war ernst – wie immer, wenn es um ein halbwegs interessantes Thema ging. »Kojoten, Adler und Fischadler, vielleicht.«


    Für einen Moment waren nur der Wind in den Bäumen und Peters Keuchen zu hören. Dann sagte Warren: »Hört mal, kein Wort darüber zu Leicester. Ich gehe nicht in die Hölle, weil ich eine Leiche verloren habe. Wir erzählen, dass wir McCauley in den See geworfen haben. Verstanden?«


    Hall und Conroy nickten mit großen Augen.


    Seph erwachte ruckartig und wusste bloß, dass sich jemand über ihn beugte. Unbeholfen schwang er die Faust, aber sein Handgelenk wurde in einem festen Griff umfangen. »Es wird dir noch leidtun, wenn du mich mit dieser Hand schlägst«, eröffnete ihm Jason. Als Seph sich entspannte, ließ er ihn los. »Wurde auch Zeit, dass du dich wieder zu den Lebenden gesellst.«


    Seph lag in einem Nest aus Decken auf einem Lehmboden. Zuerst dachte er, er befände sich noch immer in dem Keller, da die Wände und die Decke des Raums aus Stein bestanden. Aber an einer Ecke fiel Licht ein, und kühle, feuchte Luft streifte sein Gesicht. Er richtete sich auf.


    Er lag in einer Höhle, die zu einem Wohnquartier umfunktioniert worden war. Dosen und Essensschachteln stapelten sich an einer Wand, und ein Campingkocher stand in einer Ecke. Auf einer Holzkiste türmte sich Kleidung. Drei große Kerosinlampen säumten den Rand der Höhle. Hinten stapelten sich weitere Bücher und Kisten.


    »Fast so nobel wie dein altes Zimmer in The Havens«, bemerkte Seph.


    Neben ihm und im Kontrast zum Rest der Unordnung befand sich ein säuberlich zusammengerollter Schlafsack, obenauf eine Cincinnati-Baseballkappe.


    »Guten Morgen, Hexenjunge.«


    Er drehte sich so schnell um, dass er mit dem Ellbogen gegen die Wand der Höhle stieß.


    »Madison!«


    Sie trug ein Männerhemd, Bluejeans, die sie hochgekrempelt hatte, und ein rotes Tuch um den Hals. Ihr Haar wurde von einem Gummiband zusammengehalten. Das war alles, was er erkennen konnte, und dann schlang sie die Arme um ihn. »Erschreck mich nie wieder so, sonst werde ich dir Stück für Stück die Haut abziehen«, erklärte sie.


    »Dich erschrecken?« Er packte ihre Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, um sie zu betrachten. »Dich erschrecken? Du bist verschwunden. Was ist mit dir passiert? Wo bist du gewesen?«


    »Was ist mit deiner Hand passiert?« Sie zog seine verbundene Hand näher heran, um sie zu inspizieren. »Du behandelst mich, als ob ich hilflos wäre, aber du …«


    Hinter sich hörte er Jasons Stimme. »Würdet ihr beide bitte aufhören zu flirten? Sonst komme ich mir vor wie das fünfte Rad am Wagen. Nicht dass ich es nicht zu schätzen wüsste. Wenn man auf einer Insel angespült wird, ist es das Beste, eine Frau mitzubringen.«


    Maddie machte ihm schöne Augen. »Zum …?«


    Seph rieb sich den Ellbogen. »Ich meine es ernst. Wie habt ihr einander gefunden, du und Jason?«


    Maddie lehnte sich zurück und schlang die Arme um die Knie. »Nachdem du mich in diesem Versteck zurückgelassen hattest, haben ein halbes Dutzend Hexer angefangen herumzustöbern, daher musste ich mich davonschleichen. Ich habe gesehen, wie sie dich überwältigt haben, aber es gab nichts, was ich gegen alle gleichzeitig hätte tun können.«


    Jason legte sich auf einen Stapel Decken, alle viere von sich gestreckt. »Ich habe festgestellt, dass deine Freundin sich an die Burg angeschlichen hatte, nachdem ich dich gestern Nacht verlassen habe. Und ich war nicht überrascht zu entdecken, dass sie mich auch in nichtwahrnehmbarer Gestalt sehen konnte. Aufgrund von Hastings’ Beschreibung hatte ich mir schon ausgeknobelt, wer sie war. Also habe ich sie eingeladen, hier in der Villa mein Gast zu sein.« Er verdrehte die Augen. »Es war nicht leicht, sie zu überzeugen. Was hast du dir dabei gedacht, Seph, dich mit einem Vampir einzulassen, der unschuldigen Zauberern ihre Magie aussaugt?«


    »Den Unschuldigen tue ich nichts«, meinte Madison gedehnt. »Behalte deine Magie für dich, und wir werden miteinander auskommen.«


    »Wo sind wir?«, flüsterte Seph. Er fühlte sich am ganzen Körper steif und wund, und er war vollkommen zerkratzt, als habe man ihn durch Dornengesträuch gezogen. »Was ist passiert?«


    Jason grinste. »Der Portalstein hat funktioniert wie, nun ja, wie ein Zauber. Genau wie unten im Verlies. Wirklich kaltblütig, ein Vater, der seinen eigenen Sohn tötet. Wenn ich die Hintergründe nicht gekannt hätte, wäre ich selbst in Tränen ausgebrochen. Leicester war vielleicht angekotzt! Du entschlüpfst ihm immer wieder, auf die eine oder andere Weise. Sterben und was weiß ich noch. Leicester hat die Jungs ausgeschickt, um deinen Leichnam in den See zu werfen. Ich bin dazwischengegangen.«


    Seph schaute erschrocken auf. »Du hast was?«


    »Ich habe gedacht, ich würde dich vielleicht aus dem Wasser fischen müssen, aber sie haben dich allein gelassen, während sie losgezogen sind, um sich etwas zu trinken zu besorgen.«


    »Wenn Leicester davon erfährt, wird er wissen, dass etwas nicht stimmt.«


    »Vertrau mir. Er wird nichts davon erfahren. Leicester verzeiht es nicht, wenn jemand etwas vermasselt.« Jason grinste und streckte seinen schlaksigen Körper. »Ich weiß nicht, warum ich nicht zur Abwechslung mal einer von den Helden sein kann, die in der Burg leben. Ich stecke immer im Keller oder in einer Höhle.«


    »Aber wo sind wir?«, fragte Seph noch einmal.


    »Wir befinden uns auf der Nordseite der Insel, in einer Felshöhle. Vor dem Bürgerkrieg haben sie hier Sklaven versteckt, die nach Kanada fliehen wollten. Dann schwarzgebrannten Schnaps während der Prohibition. Jetzt uns. Sieh dich um, wenn du willst.« Jason deutete auf den Höhleneingang.


    Seph erhob sich zittrig auf die Füße, humpelte zum Eingang und spähte hinaus. Die Öffnung ging direkt auf den See hinaus und nach Kanada hinüber, vermutete er. Weit unter ihnen klatschten Wellen gegen die Felsen. Zu beiden Seiten befanden sich steile Klippen. Es war ein trüber, grauer Tag, und die Luft roch nach Regen.


    »Wie bist du hier reingekommen?«


    »Es gibt so etwas wie einen Pfad«, antwortete Jason. Er und Maddie hatten sich zu ihm an den Eingang gestellt.


    »Wenn es ein so historischer Ort ist, hast du dann keine Angst, dass andere ihn finden könnten?«, fragte Seph.


    Jason schüttelte den Kopf. »Er wurde in einem alten Manuskript im Great Lakes Museum beschrieben. Ich habe es gestohlen.« Er lehnte sich an die Felswand. »Hört zu. Heute kommt ein Schiff von Trinity, das die Konferenzteilnehmer herbringt. Was bedeutet, dass es später am Nachmittag zurückfahren wird.«


    Seph zuckte die Achseln. »Na und?«


    »Wir werden dich unbemerkbar machen und auf das Schiff bringen, und dann bist du weg von hier.«


    »Warum ich?«


    »Ich habe es Hastings versprochen.«


    »Was ist mit Maddie?«


    »Na ja.« Jason kratzte sich den Kopf. »Wir können Maddie nicht unbemerkbar machen. Also weiß ich nicht, wie wir sie direkt vor dem Weingut an Bord schmuggeln könnten.«


    Seph sah von Jason zu Maddie. »Ihr glaubt, ich werde weggehen und sie hier zurücklassen? Es ist meine Schuld, dass sie überhaupt hier ist.«


    »Ich bin nach dir in das Floß gesprungen.« Maddie berührte ihn am Arm. »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


    »Es ist eine Sache, im See zu ertrinken. Gregory Leicester ist eine andere. Das hast du dir nicht ausgesucht.«


    »Aber du, ja?« Der Wind löste Haarsträhnen aus ihrem Pferdeschwanz und ließ sie ihr um den Kopf flattern.


    Jason hob beide Hände. »Seph. Meiner Meinung nach ist es besser, nur einen zu retten, als niemanden zu retten. Sie halten dich alle für tot. Genau wie mich. Glaub mir, das ist sehr befreiend. Du kannst überall hingehen, wo du willst. Du musst dir keine Sorgen machen, dass Leicester und die anderen dich jagen werden.«


    »Nein.«


    »Es könnte ein Massaker geben. Wenn du jetzt aufbrichst, kannst du ihm entgehen. Später kannst du dich rächen. Sie werden es nicht erwarten. Sie werden nicht wissen, was sie getroffen hat.«


    Seph runzelte die Stirn. »Ich will mich nicht für ein Massaker rächen. Ich will eins verhindern.«


    Jason sah zum Horizont hinüber. »Leichter gesagt als getan.«


    »Könnten wir das Schiff nicht abfangen, wenn es kommt, und sie warnen?«, schlug Maddie vor. »Dann verschwinden wir alle zusammen.«


    »Was soll Leicester daran hindern, einen weiteren kleinen Sturm heraufzubeschwören?«, fragte Jason. »Er könnte das Schiff hierher zurückbringen oder es in Brand setzen oder auf den Grund des Sees schicken. Es wäre eine saubere Sache.«


    »Na ja.« Maddie dachte einen Moment nach. »Dann rufen wir sie an und sagen ihnen, sie sollen wegbleiben.«


    »Mein Handy funktioniert nicht. Und Telefonleitungen habe ich keine gesehen hier auf der Insel, nicht einmal am Weingut.« Jason fummelte in seiner Tasche nach einer Zigarette und pustete eine Rauchwolke in den Wind. »Um dir die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht, ob wir ihn aufhalten können. Wir müssen ihn irgendwie von den Alumni trennen. Solange er mit ihnen verbunden ist, wird er jeden Wettbewerb gewinnen, in dem es um Magie geht. Wir müssten ihn überlisten.«


    »Also überlisten wir ihn. Ich gehe nicht«, stellte Seph fest.


    »Hastings wird sauer sein.«


    »Dann ist er eben sauer.« Kaum findet der Mann heraus, dass er mein Vater ist, fängt er an, mich herumzukommandieren, dachte Seph. Er befingerte den Dyrne sefa um seinen Hals. »Wir können doch wenigstens Hastings … meinen Vater rausholen, oder?«


    Jason schüttelte den Kopf. »Wenn wir ihm dabei helfen auszubrechen, werden sie wissen, dass wir hier sind. Wenn sie erst einmal anfangen zu suchen, dann finden sie uns auch.«


    Maddie nahm das Gummiband aus ihrem Haar, fasste es neu zu einem Zopf zusammen und streifte das Gummiband wieder über. »Du willst mir also sagen, du und Mr. Hastings, ihr seid ohne einen Plan hier aufgetaucht?«


    Jason drückte seine Zigarette an der Wand der Höhle aus und schnippte die Kippe in eine Kaffeedose. »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber das ist der Plan.« Er wandte sich an Seph. »Dein Vater hat eine bewusste Entscheidung getroffen, dir zu folgen. In dem Wissen, dass er wahrscheinlich nicht lebend herauskommen würde.«


    Seph dachte an Hastings’ Ansprache im Keller. Sie hatte definitiv Elemente eines letzten Rats vom Totenbett gehabt. »Du meinst, er gibt einfach auf?«


    »Ich glaube, er sieht dich als eine Art Vermächtnis an. Selbst wenn er also geht, wird, na ja …« Jason räusperte sich und wandte den Blick ab. »Du hast das Ding gesehen, das er ihm um den Hals gelegt hat. Man nennt es ein Gefyllan de sefa, und es wurde während der Zaubererkriege als Gegenmittel zu Hoher Magie geschaffen.«


    »Was ist es?«, fragte Seph. »Hastings sagte, es zapfe Magie ab.«


    »Es bedeutet Herztöter – es setzt einen Zaubererstein außer Kraft. Sobald es angelegt ist, kann es nur der Zauberer, der es angelegt hat, wieder abnehmen. Es tötet einen Zauberer in ungefähr fünf Tagen.«


    Es sieht tatsächlich aus wie eine Burg, dachte Linda, als sie zu dem Gebäude aufschaute. Der Weg vom Pier zum Weingut wurde von Blumenkästen mit Chrysanthemen und Astern gesäumt. Jemand hatte sich beträchtliche Mühe gegeben, um den Ort attraktiv zu machen, obwohl die Saison zu Ende war.


    Gleich hinter dem Vordereingang befand sich ein gewaltiges Foyer. Ein junger Zauberer an einer Rezeption hatte Schlüssel für jeden. Er stellte sich als Martin Hall vor und erklärte, dass er der Winzer des Weinguts sei. Tatsächlich wimmelte es nur so von höflichen jungen Zauberern: Ein kleiner, nervöser Mann spielte am Flügel im Foyer, ein anderer führte sie in ihr Zimmer. Sie hatte das Gefühl, dass Seph sie alle erkannt hätte.


    Sie fragte Martin Hall, ob Dr. Leicester bereits eingetroffen sei. Nach einem Moment höflicher Verwirrung sagte er, ja, allerdings, er sei angekommen. Also war Leicester schon seit einiger Zeit hier. Das bedeutete vielleicht, dass Seph irgendwo auf dem Besitz war. Falls er noch lebte.


    Aber wo war Hastings? Seit seinem Aufbruch hatte sie kein Wort mehr von ihm gehört.


    »Könnten Sie Dr. Leicester ausrichten, dass ich heute Abend gern mit ihm sprechen möchte, bevor die Konferenz beginnt?« Sie reichte Martin eine Visitenkarte. »Er wird den Namen kennen.«


    Ihr Zimmer war mit Antiquitäten und Reproduktionen ausgestattet, und ein Himmelbett mit Samtvorhängen an allen vier Seiten stand ebenfalls darin. Das Fenster hatte Seeblick, obwohl sie wegen des Wetters und der späten Stunde nicht viel sehen konnte. Aber als sie das Fenster öffnete, hörte sie die Wellen, die sich tief unter ihr an den Felsen brachen.


    Sie stellte den Laptop auf und breitete die Papiere aus ihrer Aktentasche auf dem Schreibtisch aus, darunter die beiden Verfassungsentwürfe, die bei der Ratssitzung im Legends eingereicht worden waren: ihr eigener und der, den Leicester und D’Orsay vorgestellt hatten.


    Ihre Gedanken schweiften ab. Leicester würde sich wahrscheinlich auf keinen Handel einlassen. Warum auch? Er hielt alle Trümpfe in der Hand.


    Es klopfte an der Tür. Es war Martin Hall. »Dr. Leicester fragt, ob Ihnen ein Treffen jetzt recht wäre?«


    Na ja. Leicester hatte es gewiss eilig. »Ja, das wäre es«, entgegnete Linda. Sie griff nach ihrer Aktenmappe und folgte Martin die Treppe hinunter in einen rückwärtigen Flur. Sie bogen einige Male ab und gelangten dann in eine Bibliothek mit Walnussvertäfelung.


    »Dr. Leicester wird in Kürze bei Ihnen sein.« Martin verbeugte sich und verließ den Raum.


    Linda schaute sich um. Bücherregale säumten die Wände, und auf einer Seite stand ein Schreibtisch mit Computer und allem Zubehör. Jemand hatte in dem steinernen Kamin ein Feuer gemacht, und teure Teppiche lagen auf dem Boden. Die Szenerie wirkte vertraut.


    Sie wühlte in dem Portfolio und zog die Fotos von Seph heraus, die Leicester Hastings geschickt hatte. Ja. Sie waren hier aufgenommen worden, in der Bibliothek. Also war Seph vor Kurzem hier gewesen, vielleicht noch vor ein oder zwei Tagen. Sie studierte die Bilder. Er stand an der Tür und sah verletzlich aus. Außerdem fror er offenbar, und das nasse Haar klebte ihm am Kopf.


    »Willkommen auf Second Sister.« Linda zuckte zusammen, als sie die Stimme hinter sich hörte. Sie fuhr herum und sah Gregory Leicester in der Tür stehen, in Pullover und Jeans, Segelschuhen und ohne Socken. Er machte keinen Versuch, die Tatsache zu verbergen, dass er sich hier wie zuhause fühlte. Instinktiv trat sie in die Mitte des Raumes, wo mehr Platz zum Manövrieren und die Gefahr geringer war, an die Wand gedrückt zu werden. Er schritt zu einem Sideboard, wählte eine Flasche aus, entkorkte sie mit geübter Hand und schenkte zwei Gläser ein. Eines reichte er Linda.


    »Probieren Sie mal! Es ist ein Eiswein vom Riesling. Etwas Neues für uns.«


    Sie nippte an dem Wein. »Ein wenig süß für mich.« Dieser Mann hat meinen Sohn entführt, dachte sie. Dieser Mann foltert Kinder.


    »Ich werde Martin morgen Abend etwas Trockeneres ausschenken lassen«, sagte Leicester. Er hielt inne. »Es hatte mich gefreut zu hören, dass Sie kommen wollten.«


    »Das kann ich mir denken, da Sie es so eingefädelt haben«, erwiderte sie. Sie drehte das Weinglas in den Händen. »Wo ist Seph?«


    Da war ein Flackern in den ausdruckslosen grauen Augen, aber er sagte nichts und wartete darauf, dass sie weitersprach. Es sollte sie einschüchtern, hatte aber tatsächlich den gegenteiligen Effekt. Hätte sie eine Waffe gehabt, sie hätte ihn erschossen. Stattdessen leerte sie ihr Glas und stellte es wieder ab.


    »Sie haben ihn entführt. Sie haben Hastings gebeten, sich mit Ihnen zu treffen, und gesagt, Sie wollten einen Handel abschließen. Ich will wissen, wo er ist.«


    Ein weiteres Flackern in den Augen. Erheiterung. Erwartung. Und plötzlich wusste sie, was er sagen würde. Sie wollte es nicht hören, konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, wenn sie es hörte, und wandte sich daher ab.


    Er stand direkt hinter ihr, sehr nah. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Hals spüren. »Joseph ist tot«, sagte er leise. »Hastings hat ihn getötet.«


    Sie wirbelte von ihm weg und wandte sich wieder zu ihm um.


    »Sie sind ein Lügner.«


    »Diesmal nicht.« Eine Pause. »Wollen Sie nicht wissen, wie er es gemacht hat?«


    »Nein.«


    »Er hat ihn erwürgt.«


    Ein Bild von Lees starken Händen um Sephs Hals tauchte auf, die Knöchel weiß, während er zudrückte.


    »Wo ist Hastings? Ich will es von ihm selbst hören.«


    Leicester sah sie gelassen an und schwieg.


    »Zeigen Sie mir Sephs Leichnam!«, verlangte sie. »Dann werde ich Ihnen glauben.«


    »Er ist im See.«


    »In dem Fall haben wir nichts zu besprechen.« Sie drängte sich an ihm vorbei in den Flur hinaus.


    Zurück in ihrem Zimmer warf Linda sich auf ihr Bett, lag in der Dunkelheit und starrte in die noch dichtere Dunkelheit des Baldachins über ihrem Kopf. Sie fühlte sich hohl und kalt, wie ein Gefäß, das zu viele Male geleert worden war. Sie hatte die ganze Woche geweint. Und jetzt, angesichts der Wahrheit, die viel schlimmer war, als sie je geahnt hätte, blieben ihre Augen trocken.


    Konnte sie Leicester glauben, wenn er sagte, Seph sei unter Hastings’ Händen gestorben? Es war keine Frage, dass Hastings fähig war zu töten. Aber hätte er seinem eigenen Sohn das Leben genommen? Vielleicht. Um ihn vor Leicester zu retten.


    Sie wollte nicht über die zweite Möglichkeit nachdenken. Die Möglichkeit, dass Hastings dafür hatte sorgen wollen, dass Linda sich nicht selbst auf eine Abmachung mit Leicester einließ.


    So oder so, Leicester war ein Narr. Er hatte Hastings in die Hände gespielt. Er hätte sie im Dunkeln tappen und hoffen lassen sollen, die gesamte Konferenz über. Denn jetzt hatte sie nichts mehr zu verlieren.


    Madison blickte auf, als Seph in die Höhle trat. »Oh, du bist es. Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen.« Zitternd wickelte sie sich die Decke fester um die Schultern. Es war kalt in der Höhle, und sie hatte keine Jacke. »Was hat dein Vater gesagt?«


    »Ich habe ihn nicht gesehen.« Er ließ sich auf den Boden der Höhle fallen und rutschte mit den Hüften zurück, bis er an der Wand Madison gegenüber lehnte. Es goss in Strömen. Er war bis auf die Haut nass, und Wasser tropfte ihm aus dem Haar in den Nacken.


    Jason tauchte aus den Schatten im hinteren Teil der Höhle auf und reichte Seph ein Handtuch. »Was ist passiert?«


    »Ich bin nicht reingekommen. Sie haben ein Netz rund um das Weingut gezogen und das Gelände abgesperrt. Wenn wir durchbrechen, werden sie wissen, dass wir hier sind.«


    Jason fluchte leise. »Wenn sie herausfinden, dass wir hier sind, wird es kein Loch geben, das tief genug ist, um uns zu verstecken.«


    Seph strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Aber warum sollten sie eine Wand hochziehen? Wen halten sie draußen, wenn sie nicht wissen, dass wir hier sind?«


    »Sie wollen wohl eher alle drinnen halten«, meinte Madison, die mit düsterer Miene Jasons spärliche Nahrungsmittelvorräte durchsuchte.


    »In der Zwischenzeit haben wir keinen Schimmer, was drinnen vor sich geht. Und mein Vater ist in vier Tagen tot.«


    Jason setzte sich in den Eingang der Höhle und zündete sich eine Zigarette an. »Hastings meint, dass Leicester abwarten und sehen wird, was bei den Sitzungen morgen passiert. Sie könnten zunächst versuchen, mit den üblichen Taktiken durchzukommen: Schikanen und subtile Gedankenmagie. Der ganze Zaubererrat wird da sein, angeblich um dafür zu sorgen, dass alles auf dem aufsteigenden Ast ist. Also sind sie vielleicht in den Plan eingeweiht. Worin er auch bestehen mag.«


    »Hattet ihr, du und Hastings, einen Plan für die Konferenz?«


    Jason sah zum See hinaus. »Mein Plan war es, im Konferenzsaal zu lauern. Wenn das Ausmaß ihrer Bosheit etwas nachgelassen hätte, hätte ich alle mit einem Glamour abgelenkt und Leicester und D’Orsay getötet.«


    »Das klingt mehr nach Selbstmord als nach einem Plan. Du hast mir selbst gesagt, dass es keinen Weg gibt, ihn zu besiegen, solange er mit den Alumni verbunden ist.«


    »Nun gut, es ist das Beste, was ich tun kann, in Ordnung?« Jason zog an der Zigarette und stieß eine Rauchwolke aus. »Jedenfalls werde ich ihnen einen höllischen Schrecken einjagen.«


    Seph wurde klar, dass er die ganze Zeit damit gerechnet hatte, dass Jason oder Hastings einen Plan ersinnen, einen Weg hinaus aus diesem Schlamassel finden würden. Irgendeinen Weg, bei dem er helfen konnte, ohne Verantwortung für Erfolg oder Fehlschlag zu übernehmen.


    Aber Hastings war im Weingut angekettet, und seine Macht schwand. Seit dem Sommer mit Snowbeard übertrafen Sephs Fähigkeiten in Zauberei die von Jason, sowohl hinsichtlich angeborener Macht als auch erlerntem Gebrauch von Zaubersprüchen. Jasons Glamours waren mehr als überzeugend, aber sie waren bloß Blendwerk. Sie stellten keine körperliche Bedrohung dar. Leicester brauchte nur die Quelle zu identifizieren und zu vernichten.


    Mehr und mehr sah es danach aus, dass Leicester siegen würde, es sei denn, Seph fiel etwas ein, wie er ihn aufhalten konnte. Ihre einzige Hoffnung war, sie zu überraschen, und das war jetzt unmöglich.


    »Wir werden nicht in der Lage sein, uns unbemerkt einzuschleichen«, meinte Seph. »Wir kommen nicht durch Barbers Weirnetz, ohne dass sie es merken.«


    »Ich kann es.«


    Seph und Jason fuhren beide zu Madison herum. Sie hatte eine Kiste mit Konservendosen geöffnet und stöberte darin herum.


    »Wovon redest du?«, sagte Seph.


    »Ich kann durch das Weirnetz gehen. Ich kann euch helfen.« Sie kam mit einer Dose Suppe hoch, öffnete den Deckel und reichte sie Seph. »Hier, Hexenjunge. Wärm das auf.«


    Seph wärmte die Suppe zwischen den Händen und gab sie ihr zurück.


    »Es gefällt mir nicht«, meinte Jason. »Es ist nicht nur eine Frage magischer Macht. Wenn sie dich erwischen …«


    »Dann werde ich ihnen eben nicht erlauben, mich zu erwischen.« Sie nippte an der heißen Suppe. »Das ist jedenfalls besser als dein Plan.«


    »Da hat sie nicht Unrecht«, sagte Seph.


    »Was?«, fragte Jason. »Willst du wirklich, dass sie da allein hineinspaziert?«


    Seph schüttelte den Kopf. »Sieh mal. Alle, die mir etwas bedeuten, sind hier auf dieser Insel. Ich schätze, es wird ein Blutbad geben, wenn wir nichts unternehmen. Und jedenfalls können wir uns sowieso nicht auf ewig in dieser Höhle verstecken. Früher oder später werden wir geschnappt. Wir vereinigen hier verschiedene Gaben, und wir haben das Element der Überraschung auf unserer Seite. Wir müssen uns einen Weg ausdenken, wie wir das gegen sie einsetzen können.«

  


  
    KAPITEL 20


    Die Konferenz aller Gilden


    Jack musterte den Konferenzsaal mit kritischem Blick. Es war eine große, zweistöckige Halle mit einer Galerie, die sich an drei Seiten des ersten Stockwerks entlangzog. In der Mitte stand ein langer, polierter Tisch mit Stühlen. Andere Stühle säumten die Wände. An jedem Sitzplatz waren flache Monitore eingelassen, darunter ausziehbare Tastaturen. An einem Ende des Raums war ein Kamin von so gewaltigen Ausmaßen, dass ein hochgewachsener Mann ihn betreten konnte, ohne sich zu bücken. Am anderen Ende hatte jemand Kaffee, Säfte und Gebäck bereitgestellt.


    Jack hatte seit ihrer Ankunft keine Gelegenheit gefunden, mit Tante Linda zu reden. Er hatte es in ihrem Zimmer versucht, aber entweder war sie nicht da, oder sie öffnete ihre Tür nicht. Sie hatte den ganzen Morgen eingeschlossen mit Nick verbracht.


    Jack besah sich den nächstbesten Monitor. Darauf stand: »Jackson Swift, Kriegergilde.« Er umkreiste den Tisch, merkte sich Namen und Gilden und überzeugte sich von dem, was er am Abend zuvor erfahren hatte. Der Unterausschuss hatte zwei Repräsentanten von jeder Gilde gewählt. Die Wahrsager wurden repräsentiert von Blaise Highbourne aus Trinity und Aaron Bryan aus Staffordshire, England. Die Hexer waren Mercedes Foster aus Trinity und Kip McKenzie aus Schottland. Die Krieger waren natürlich Jack und Ellen. Zusätzlich zu Linda kam die andere Betörerin, eine hochgewachsene schwarze Frau – Akana Moon –, die Jack am Abend zuvor kennengelernt hatte.


    Zwei Repräsentanten für jede der fünf Gilden, bis auf die Zauberer. Sie waren zu viert: Leicester, D’Orsay, Ravenstock und Nick. Hinzu kam der gesamte Zaubererrat, zugegen als Beobachter. Mitglieder der anderen Gilden waren ebenfalls eingeladen worden, aber niemand hatte gewagt zu kommen. Die Erinnerung an den Handelsmarkt lag den Mitgliedern der so genannten »Dienstbotengilden« immer noch zu frisch im Gedächtnis.


    Zauberer, dachte Jack verärgert. Genau das, wovon wir weniger brauchen. Und nur einem, den er kannte, konnte man vertrauen.


    Ellen legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie haben trotzdem nur eine einzige Stimme, Jack.«


    Er wünschte, Hastings wäre da gewesen. Er wünschte, er hätte gewusst, wo Hastings war. Und Seph und Madison. Er wollte optimistisch sein, um Ellens willen, wenn schon aus keinem anderen Grund. Sie machte sich immer noch schwere Vorwürfe wegen des Überfalls im Park.


    »Meinst du, sie sind hier irgendwo?«, fragte Ellen, als könne sie seine Gedanken lesen. »Seph und Madison?«


    »Wer weiß?« Jack nahm den Verlust seiner Passagiere sehr persönlich. Er würde das Haus auseinandernehmen, wenn er sie dadurch finden könnte.


    Ein hochgewachsener, kahlköpfiger Mann in einem ausgebeulten grauen Pullover und schwarzen Jeans erschien aus einer Nebentür und nahm seinen Platz am Kopfende des Tischs ein. Jack musterte ihn interessiert, denn er wusste, dass dies der berüchtigte Gregory Leicester sein musste. Sephs ehemaliger Direktor. Der Zauberer sah sich am Tisch um, lächelte und ließ den Blick für einen langen Moment auf Linda verweilen. Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Angesichts dessen, was er in ihrem Gesicht erblickte, zuckte er leicht zusammen.


    »Nehmen wir doch alle unsere Plätze ein, dann können wir beginnen«, sagte Leicester. »Wir sind bereits ein wenig spät dran.«


    Das leise Stimmengemurmel brach ab.


    Jack und Ellen gingen widerstrebend zu ihren Plätzen. Linda ignorierte die Monitore und setzte sich neben Nick. Sie war bleich, und unter ihren Augen lagen purpurfarbene Schatten. Trotzdem wirkte sie grimmig und entschlossen und ziemlich geschäftsmäßig in ihrem Nadelstreifenkostüm. Jack und Ellen nahmen neben Nick Platz und Akana Moon neben Linda.


    Die Sitze an der Wand füllten sich mit den Mitgliedern des Zaubererrates. Jack bemerkte einige vertraute Gesichter. Geoffrey Wylie, der Zauberer, der Ellen in dem Turnier hatte antreten lassen und der im Sommer zuvor in Trinity versucht hatte, ihn zu entführen. Jessamine Longbranch, die Ärztin, die Jacks Stein implantiert und ihm das Leben gerettet hatte, um ihn im Spiel zu opfern. Andere, die er nicht kannte.


    Ellen nahm unter dem Tisch verstohlen seine Hand. Sie hatte darauf bestanden mitzukommen, obwohl sie guten Grund hatte, vor Zauberern auf der Hut zu sein. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens unter ihrer Herrschaft verbracht. Wenn sie damit fertigwerden konnte, konnte er es auch. Und um ehrlich zu sein, er war froh, ihre Stärke so dicht bei sich zu fühlen.


    Die Ratsmitglieder wurden einander vorgestellt, und Leicester verlas die Tagesordnung. Es gab nur zwei Punkte, nämlich die beiden verschiedenen Verfassungsvorschläge: den einen, den Hastings durch den Zaubererrat gebracht hatte, und den anderen, für den Leicester und D’Orsay sich ausgesprochen hatten. Leicester bat um Zustimmung zur Tagesordnung, und Nick hob die Hand.


    »Zuerst stelle ich den Antrag, einen Versammlungsleiter und einen Schriftführer zu wählen«, schlug der alte Zauberer vor. Der Bärenkopf auf seinem Stab glänzte schwach.


    Sie hatten versucht, ihm seinen Stab an der Tür zum Konferenzzimmer abzunehmen. Er hatte gesagt, dass er in dem Falle im Flur sitzen müsse, denn er sei ein alter Mann von vierhundertfünfundsechzig Jahren und brauche seine Stütze. Der Alumnus an der Tür war ihm nicht gewachsen gewesen, und Nick hatte seinen Stab behalten.


    Leicester zuckte die Achseln. Er hatte automatisch die Rolle des Versammlungsleiters eingenommen. »Vielleicht wäre einer unserer Beobachter vom Rat dazu bereit?« Er sah zu den Zauberern in der Galerie hinüber.


    »Ich stelle den Antrag, dass die Leitung von einem Nichtzauberer übernommen wird«, sagte Nick schnell. »Meiner Ansicht nach würde das einigen unserer Teilnehmer, die keine Zauberer sind, mehr Gewissheit geben, dass diese Versammlung fair verläuft.«


    »Ich unterstütze den Antrag«, sagte Aaron Bryan, der Seher, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Nick hatte am Abend zuvor an sehr vielen Strippen gezogen.


    »Welchen Antrag?« Leicester wirkte verwirrt. »Es ist ein einziger Antrag«, erklärte Nick, »in mehreren Teilen.« Sofort spürte Jack einen fast körperlichen Druck seitens der Zauberer auf den Zuschauersitzen. Die Anazauber-Weir sahen sich unbehaglich um. Zauberer waren nicht an Demokratie gewöhnt. Sie machte sie nervös.


    »Es steht ein Antrag zur Abstimmung«, sagte Leicester. »Gibt es etwas zu debattieren?«


    »Das ist eine gute Idee«, warf Jeremy Ravenstock ein, einer der Repräsentanten der Zauberer. »Und wir würden uns dann alle vielleicht wohler fühlen.« Er musterte Leicester stirnrunzelnd und ließ den Blick über die Galerie wandern.


    Es gab keine weitere Debatte. Die Konferenzteilnehmer stimmten ab, und der Antrag wurde durchgewinkt. Selbst die Zauberer waren dafür.


    Leicester seufzte. »Gibt es irgendwelche Vorschläge oder Freiwillige für die Versammlungsleitung?«


    Blaise Highbourne erhob sich, und seine charakteristischen Silbermanschetten und sein Halstuch glitzerten im Licht der Wandleuchter. »Ich schlage Linda Downey vor.«


    »Eine Betörerin?« Leicester zog eine Augenbraue hoch. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Ich unterstütze den Vorschlag.« Die Betörerin Akana Moon erhob sich nicht von ihrem Stuhl. Sie wirkte nervös, und ihre Stimme zitterte, aber sie sagte es trotzdem.


    »Wir wissen nicht einmal, ob die junge Frau zur Kandidatur bereit ist«, meinte Leicester. »Schließlich ist es viel verlangt von einer …«


    »Ich kandidiere«, unterbrach Linda ihn. »Solange die Grundregeln klar sind. Ich verspreche, als Leiterin der Versammlung unparteiisch zu sein. Aber ich möchte deutlich zum Ausdruck bringen, dass ich als Anwältin für die Themen eintreten werde, die mir sehr am Herzen liegen.«


    »Natürlich«, sagte Leicester erheitert. »Alle dafür?« Der Antrag ging durch. »Dann wäre das also geregelt. Die Betörerin ist die Versammlungsleiterin.«


    »Mein Name ist Linda Downey«, erklärte Linda mit klarer Stimme. »Merken Sie sich das, Dr. Leicester.«


    Leicester blickte verblüfft auf, und sein Lächeln verblasste. Linda wandte sich an den Rest der Teilnehmer. »Meldet sich jemand freiwillig für das Amt des Schriftführers?« Es folgte eine lange Pause, während derer sich niemand meldete. Keiner der Zauberer wollte ein Sekretär sein, und keiner der Übrigen wagte es. »Jack, du bist gut im Tippen. Hilf mir aus.«


    »Okay.« Jack zog die Tastatur unter dem Tisch hervor, froh darüber, etwas zu tun zu haben, worin er gut war.


    Linda nickte. »Danke, Jack. Jetzt lassen Sie uns noch einen Blick auf unsere Tagesordnung werfen. Gibt es irgendwelche Themenänderungen?« Es gab keine. »Nun, ich habe etwas hinzuzufügen«, sagte sie. »Bevor wir über die Verfassungen abstimmen, die uns vorliegen, schlage ich vor, dass wir die Frage erörtern, die überhaupt Auslöser für diese Versammlung gewesen ist: das aggressive Verhalten der Zauberer gegenüber Anazauber-Weir.«


    Schockiertes Schweigen folgte. Dann erhob sich Claude D’Orsay. »Ich halte eine solche Debatte nicht für konstruktiv, Linda Downey«, sagte er spitz. »Unsere Zeit ist begrenzt, und schließlich sind wir als Friedensstifter hierhergekommen. Warum alte Themen zur Sprache bringen, die gewiss Groll hervorrufen würden?«


    »Einige der Themen sind sehr neu«, gab Linda gelassen zurück. »Einige von ihnen sind geradezu aktuell.« Sie spie das Wort aus. »Jene von uns, die sich nicht mit der Geschichte beschäftigen, sind dazu verurteilt, sie zu wiederholen.«


    Der magische Druck von den Seitenlinien wuchs. Linda schwankte leicht, als wäre sie von einem Schlag körperlich getroffen worden. Sie neigte den Kopf und sagte etwas zu Nick. Er stand auf, legte den Arm um sie und gab ihr Halt, und sein Stab loderte hell auf.


    Nach einem Moment war Linda wieder in der Lage zu sprechen. »Wenn die Versammlungsbeobachter der Versuchung nicht widerstehen können, sich in die Vorgänge einzumischen, lasse ich den Saal räumen.«


    »Das ist ein Scherz«, knurrte der Zauberer Wylie von seinem Sitz an der Wand.


    »Das habe ich jetzt überhört, Mr. Wylie«, sagte Linda kalt. »Sie sind ein Beobachter und kein Teilnehmer dieser Konferenz. Noch ein weiteres Wort, und Sie sind draußen. Denken Sie noch einmal, und Sie sind draußen.«


    Die Anazauber-Weir starrten Linda mit einer Mischung aus Bewunderung und Erstaunen an. Jack hatte den Verdacht, dass die Zauberer im Raum ihre Wahl als Vorsitzende bereits bereuten.


    Die Beobachter beruhigten sich, immer noch wutschnaubend, aber der Druck zerstreute sich ein wenig.


    »Stellt jemand den Antrag, diese Frage auf die Tagesordnung zu setzen?«, fragte Linda und schaute sich im Raum um.


    »Ich stelle diesen Antrag«, ergriff Akana Moon das Wort, die anscheinend ihren Mut gefunden hatte. Sie richtete den Blick trotzig auf den Zaubererrat.


    »Ich unterstütze den Antrag«, sagte Jack. Na gut, dachte er. Wir werden am Ende vielleicht alle tot sein, aber in der Zwischenzeit geben wir es ihnen ordentlich. Doch er machte sich Sorgen um seine Tante. Es sah fast so aus, als versuche sie, einen Streit vom Zaun zu brechen.


    Der Antrag ging durch.


    Gregory Leicester ergriff das Wort. »In Anbetracht der fortgeschrittenen Zeit schlage ich vor, dass wir dieses Unternehmen zur Wahrheitsfindung verschieben, bis wir die Frage der Verfassung erörtert haben.«


    »Ist das ein Antrag, Dr. Leicester?«, fragte Linda.


    Leicester kochte vor Zorn. Er brachte die Überlegung in Form eines Antrags vor und wurde von D’Orsay unterstützt. Der Antrag fand keine Mehrheit.


    »Wenn Sie einen Antrag stellen möchten, Dr. Leicester, dann können wir auch Zeit für eine Debatte über Angriffe von Mitgliedern der anderen Gilden gegen Zauberer erübrigen«, erbot sich Linda honigsüß.


    »Das wird zwei Minuten dauern«, flüsterte Jack Ellen zu.


    Leicester schüttelte den Kopf und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    »Das Thema lautet: Zaubereraggression gegenüber den anderen Weir. Ist jemand hier, der zu dem Thema etwas zu sagen hat?« Linda blickte in die Runde.


    Jack erhob sich. »Ich bin Jackson Swift, ein Krieger. Eigentlich hätte ich ein Zauberer sein sollen, aber Dr. Longbranch hat mir einen Kriegerstein implantiert.« Er zeigte auf Jessamine Longbranch, dann auf Geoffrey Wylie. »Mr. Wylie hat versucht, mich zu entführen, um mich daran zu hindern, in dem Spiel anzutreten. Und dann hat Dr. Longbranch versucht, mich zu töten, als ich nicht für sie spielen wollte.«


    »Du undankbarer Halbblutbastard! Du wärst heute nicht einmal am Leben, wenn ich nicht gewesen wäre.« Dr. Longbranch fuhr sich mit ihren dunkelrot lackierten Nägeln durch ihre pechschwarze Mähne. Sie sah aus, als hätte sie noch mehr zu sagen, bremste sich aber und warf einen Blick auf Linda Downey.


    »Krieger werden für Turniere gezüchtet«, bemerkte D’Orsay kalt. »Das ist ihre Aufgabe. Es ist eine gute Art und Weise, ihre natürlichen Talente einzusetzen. Ich weiß nicht, was dieses ganze Gejammer soll.«


    »Das ist genau der Grund, warum wir diesen Dialog führen müssen«, stellte Linda Downey fest. »Noch jemand?«


    Fast alle hatten eine Geschichte, und während der Morgen verstrich und sie erzählten, wurden sie immer selbstbewusster. Jack war erstaunt zu sehen, wie Tante Linda die Gruppe unauffällig lenkte. Sie ermutigte hier zu ein wenig mehr Details, stellte da eine Frage oder wehrte eine Herausforderung seitens der Zauberer im Saal ab.


    Sie hat das schon einmal gemacht, dachte Jack. Es fiel ihr so leicht. Die Gruppe verschmolz allmählich zu einem rechtmäßig zornigen Ganzen mit einer gemeinsamen Anklage. Vielleicht barg das die Chance auf einen Neuanfang in sich.


    Schließlich stand Ellen Stephenson auf und räusperte sich. »Ich habe etwas zu sagen.« Ihre Hand tastete unauffällig an ihrer Seite nach einer nicht vorhandenen Waffe.


    »Nur zu, Ellen«, ermutigte Linda sie.


    Ellen hob das Kinn, richtete sich auf und drehte sich zu Wylie um, der nicht glücklich über die Entwicklung der Ereignisse schien. »Ich bin Ellen Stephenson, eine Kriegerin. Zauberer haben mich meinen Eltern weggenommen, als ich ein Baby war, damit ich für die Turniere ausgebildet werden konnte. Sie haben mir meine Kindheit gestohlen und mich in eine Mordmaschine verwandelt.« Sie sah Jack an, der aufmunternd nickte.


    »Als ich mich weigerte, meinen Freund Jack zu töten, wollten sie mich auf dem Turnierfeld überfallen und ermorden.« Sie sah zu D’Orsay hinüber. »Einige von ihnen wissen das alles, weil sie direkt daran beteiligt waren«, fügte sie leise hinzu. Dann setzte sie sich. Die anderen Weir nickten und tuschelten miteinander.


    »Gibt es Fragen an Ellen Stephenson?«, erkundigte sich Linda.


    »Ich habe eine Frage«, sagte Claude D’Orsay. »Warum sucht dieses Mädchen nicht einen Therapeuten auf, statt unsere Zeit damit zu verschwenden, dass sie sich über ihre schwere Kindheit beklagt?«


    Unter den Teilnehmern der Konferenz erhob sich ein ärgerliches Gemurmel.


    »Ich habe auch eine Geschichte«, erklärte Linda, die D’Orsay gar nicht beachtete. Sie blickte sich im Raum um und wartete ab, bis sie aller Aufmerksamkeit erregt hatte. »Tatsächlich gibt es viele Geschichten, die ich erzählen könnte, aber ich würde Ihnen gern von meinem Sohn erzählen.«


    Madison stand zögernd am Waldrand und ließ den Blick über das Gelände des Weinguts schweifen. Es war niemand in der Nähe. Natürlich wären Leicester und die anderen auf die Vorgänge im Konferenzsaal konzentriert. Außerdem war es ein kalter, trostloser, regnerischer Tag. Ein guter Tag, um im Haus zu bleiben.


    »Siehst du es?«, flüsterte Seph. »Es zieht sich ganz um die Lichtung herum.« Er streckte eine Hand aus, dann zog er sie zurück, als habe er Angst, etwas zu berühren.


    »Ich werde dich beim Wort nehmen.«


    »Du weißt, wen du suchst?«


    Sie nickte. »Den blonden Typen vom Picknick mit dem zurückgekämmten Haar.«


    »Richtig. Er wird an einem stillen Ort sein und die Barriere beobachten. Vergiss nicht, er darf dich nicht zu packen bekommen. Du möchtest erreichen, dass er Macht freisetzt. Er soll nicht glauben, er könne dich ohne das überwältigen.«


    »Wir sind das alles schon durchgegangen«, murrte Maddie. Du hast dich freiwillig dafür gemeldet, rief sie sich ins Gedächtnis zurück. Aber jetzt wollte sie es nur noch hinter sich bringen. Sie hatte Angst, Seph und Jason zu enttäuschen. Und überhaupt und sowieso.


    Seph ergriff ihren Arm, als könne sie davonstürmen, bevor er gesagt hatte, was er zu sagen hatte. Er hatte die dunklen Augenbrauen zusammengezogen, und seine Augen wechselten im Licht die Farbe, von Grün zu Blau und weiter zu Gold. Doch kein Rinnsal von Macht floss durch seine Finger. Sie war noch nie einer Hexe mit so viel Selbstbeherrschung begegnet.


    Aber andererseits brauchte Seph McCauley keine Magie, um sie dahinschmelzen zu lassen. Sie holte tief Luft und versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren.


    »Wenn er dich doch zu fassen bekommt, musst du kämpfen wie ein Löwe. Er soll denken, er müsse Macht anwenden, um dich an einer Flucht zu hindern.«


    »Kapiert.«


    »Er wird dich wahrscheinlich vom Park her erkennen. Also weißt du, was du ihm zu erzählen hast?«


    »Willst du mich totreden oder was? Ich erfriere hier noch.« Ihre Zähne klapperten.


    »Entschuldige.« Er ließ ihren Arm los und wirkte verlegen. »Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt, okay?«


    »Okay.«


    Sie wollte sich umdrehen, aber er zog sie wieder an sich und küsste sie auf die Stirn. »Als Glücksbringer«, sagte er.


    Sie durchquerte den Garten und hoffte, dass sie eines der Mädchen war, deren Glück durch Küsse zunahm. Sie trat durch die unverschlossene Hintertür und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. Dann stand sie in der verlassenen Küche, umgeben von schmutzigem Geschirr, das zur Vorbereitung einer Mahlzeit verwendet worden war und später gespült werden sollte. Sie suchte den Raum nach Waffen ab und zog schließlich ein großes Tranchiermesser aus einem Messerblock.


    Wo würde Warren Barber sein? Würde er irgendwo in der Nähe der Mauer sein müssen? Sie betete, dass er nicht im Konferenzsaal war, wo das Treffen stattfand.


    Sie bewegte sich wie ein Geist durch die Räume des Erdgeschosses, wobei sie einen Bogen um die große Halle machte. Kein Barber. Ihr Atem ging schneller, und ihr Puls beschleunigte sich. Die Zeit verrann. Sie beschloss, es im Garten zu versuchen. Vielleicht war er nicht klug genug, um aus dem Regen hereinzukommen.


    Sobald sie auf die Steinterrasse hinaustrat, hörte sie jemanden sprechen. Einschmeichelnd, wie man vielleicht mit einem kleinen Kind oder einem Schoßtier sprechen würde. Sie ging auf den Sprecher zu, einen Schotterpfad hinunter, zwischen geschnittenen Buchsbaumhecken und Beeten mit Chrysanthemen entlang und durch einen Bogen mit Blauregen.


    Und da war Warren Barber, wie ein grotesker Pantomime, der den Gärtner spielte und sich um seine unsichtbare Zaubermauer kümmerte. Er nahm kleine Korrekturen und Reparaturen vor, flocht neue Verbindungen ein. Er musste mächtig sein, dachte Madison. Es regnete immer noch, ein kalter Nieselregen, aber Warren beleuchtete die ganze Ecke des Gartens. Seine Kleidung war trocken und dampfte sogar ein wenig. Er hielt die Nässe mit irgendeinem Zauber fern.


    Er konzentrierte sich so sehr, dass sie ihn fast schon erreicht hatte, als er aufschaute und sie bemerkte. »Nun, nun«, sagte er. »Wen haben wir denn da?«


    »Was haben Sie mit Seph gemacht?« Madison versuchte, gleichzeitig verängstigt und entschlossen zu wirken. Was nicht schwierig war, da sie sich ohnehin so fühlte.


    Barber musterte sie von Kopf bis Fuß und lächelte, wobei er schiefe Zähne entblößte. Seine blauen Augen waren so hell, dass sie fast farblos waren, die Wimpern unsichtbar. »Ich erinnere mich an dich. Du warst mit McCauley am Fluss.«


    »Wo ist er?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte leicht.


    »Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?«, fragte Barber.


    »Ich … ich bin mit ihm im Floß hergekommen.«


    »Na gut«, sagte Barber und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu. »Wir machen das so: Du bist nett zu mir, und dann sage ich dir vielleicht, wo er ist.«


    Madison holte das Schlachtermesser hinter dem Rücken hervor. »Nein, wir machen das so: Sie sagen mir, wo er ist, und ich werde das hier nicht benutzen.«


    Barbers Augen weiteten sich beim Anblick der Klinge. Dann grinste er. »Das ist nicht die richtige Art, um mich für dich einzunehmen, meine Süße.« Er streckte die Hände nach ihr aus und sprach einen Zauber.


    Seph und Jason kauerten in den Bäumen, den Blick auf die Zaubermauer gerichtet.


    »Ich hoffe, sie ist okay«, murmelte Jason, vielleicht zum dritten Mal. »Vielleicht hätte einer von uns mitgehen sollen. Ich meine, Barber ist ein abscheulicher Huren…«


    »Sie weiß, was sie tut.« Seph sah auf seine Armbanduhr. Fast Mittag. Madison war vor einer halben Stunde losgegangen, und die Mauer stand immer noch. Aber andererseits würde sie Zeit brauchen, um Barber zu finden und den Plan in Gang zu setzen. Doch was war, wenn sie unterwegs irgendjemandem begegnet war oder mehreren Jemanden?


    »Was könnte sie so lange aufhalten?« Jason wischte sich Regenwasser vom Gesicht. »Was, wenn sie ihn nicht finden kann?«


    »Wenn sie ihn nicht finden kann, wird sie weitersuchen.« Seph blickte abermals auf seine Armbanduhr. Mittag. Wo konnte sie sein? Vielleicht sollten sie ihr folgen.


    Seph sah zum Weingut hinüber. Blinzelte und sah noch einmal hin. Das Weirnetz waberte, verblasste, löste sich zu Nebelschwaden auf, die zerrissen und um das Gebäude wirbelten. Für einen Moment verweilten sie wie Dunst auf den Steinen. Und dann war das Netz weg.


    Seph und Jason grinsten einander idiotisch an.


    »Ich wusste, dass sie es hinbekommen könnte«, sagte Jason glücklich.


    »Gehen wir.« Sie erhoben sich und liefen über das Gelände, und in den nassen Blättern unter ihnen gluckste es bei jedem Schritt. Schließlich duckten sie sich in den Eingang, den Madison genommen hatte.


    Sie trafen Madison in der Küche, überschäumend vor Erleichterung. »Er ist draußen im Garten.« Sie gestikulierte mit einem langen Messer und durchschnitt die Luft damit wie mit einem Säbel.


    Barber lag flach auf dem Schotterpfad, völlig entleert, tropfnass und wütend. Er hätte gedampft, wäre er noch in der Lage gewesen, die Macht dazu aufzubringen. Beim Anblick von Seph und Jason weiteten sich seine Augen vor Erstaunen und Schreck.


    »Zurück von den Toten.« Jason grinste. »Buh!«


    »Wie lange wird das anhalten, was meinst du?«, fragte Seph und sah leidenschaftslos auf Barber hinab.


    Madison zuckte die Achseln. »Du bist die Hexe. Ich habe keine Ahnung.«


    »Wir sollten besser dafür sorgen, dass er den Mund hält«, meinte Seph.


    Seph kniete sich neben Barber, legte ihm die Hände aufs Schlüsselbein und ließ den Unbeweglichkeitszauber in ihn strömen. Barber zuckte einmal und lag dann still da.


    Seph blickte auf und stellte fest, dass Madison ihn anstarrte, die blauen Augen deutlich hervortretend in ihrem bleicheren Gesicht. »Was hast du …?«


    »Keine Sorge. Er wird einfach nur lange schlafen.« Seph und Jason zerrten den reglosen Barber in die Büsche, wo es weniger wahrscheinlich war, dass man ihn in einem ungeeigneten Moment entdeckte.


    Seph drehte sich zu Madison um. »Also. Jason und ich werden uns nichtwahrnehmbar machen, in die Halle schleichen und sehen, was los ist. Von der Anrichte führt ein kleiner Flur in die Halle. Versteck dich dort, bis wir dich holen kommen.«


    Madison runzelte die Stirn und befingerte ihr Haar, das in langen Wellen zu trocknen begann. »Das gefällt mir nicht. Ich finde, wir sollten zusammenbleiben.«


    Seph berührte sie beruhigend am Arm. »Leider gibt es keine Möglichkeit, dich dort hineinzuschmuggeln. Bitte, Madison.«


    Schließlich nickte sie, wobei sie noch immer finster die Stirn runzelte.


    Bruce Hays und Kenyon King waren an den Türen zur großen Halle stationiert. Gelegentlich kam einer der anderen Alumni, um die Erfrischungen für die Teilnehmer der Konferenz aufzufüllen oder Leicester eine Nachricht zu überbringen. Bei einer dieser Gelegenheiten schlüpften Seph und Jason in den Konferenzsaal. Sie schlichen sich zum großen Kamin hinüber, weil sie von dort aus einen guten Blick auf die Vorgänge hatten.


    Die Weirvertreter saßen um einen polierten Eichentisch herum, die Mitglieder des Zaubererrates auf Stühlen am Rand des Raums. Zu Sephs Überraschung stand Linda Downey am Kopfende des Tisches und leitete die Versammlung. Sie wirkte zornig, blass und hager.


    »Welche ist deine Mutter?« Jasons Stimme kam unheimlich aus dem Nichts.


    »Die, die spricht.« Seph sah sie jetzt das erste Mal, seit er erfahren hatte, dass sie seine Mutter war. Er betrachtete sie und suchte nach etwas von sich selbst in ihr. Er schätzte, dass er mehr nach seinem Vater kam, obwohl vielleicht irgendetwas an den Augen …


    »He«, flüsterte Jason. »Sie redet über dich.«


    »Ich hatte einen Sohn namens Joseph Downey McCauley«, sagte Linda gerade. »Leander Hastings war sein Vater.«


    Sie benutzte die Vergangenheitsform.


    Und dann verstand Seph endlich. Sie hält mich für tot. Deshalb ist sie so aufgebracht.


    »Ich habe meinen Sohn versteckt, um ihn zu beschützen, um zu verhindern, dass Zauberer ihn als Waffe gegen seinen Vater benutzen können. Ich habe ihn hergegeben, um seine Sicherheit zu gewährleisten.« Sie hielt inne. »Letztes Jahr ist er in Gregory Leicesters Privatschule gelandet. Dr. Leicester hat ihn fast ein Jahr lang gefoltert.«


    »McCauley war ein Zauberer«, protestierte Leicester. Mehr Vergangenheitsform. »Was da auch geschehen sein mag, es ist eine Angelegenheit unter Zauberern.«


    »Ein Angriff auf meinen Sohn ist ein Angriff auf mich«, sagte Linda Downey. »Ich konnte ihn aus The Havens retten, aber letzte Woche hat Dr. Leicester ihn wieder entführt.«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich!«, fauchte Leicester sie an. »Der Junge ist in einem Sturm auf dem See verschwunden. Ich hatte nichts damit zu tun, ganz abgesehen davon, dass das sowieso völlig unmöglich wäre.«


    Linda ignorierte ihn. »Dr. Leicester hat es getan, um Leander Hastings an einer Teilnahme an der Konferenz zu hindern.«


    »Sie haben keinen Beweis dafür, dass ich hinter der Sache stecke«, wandte Leicester ein.


    Linda reichte Jack einen USB-Stick. »Kannst du diese Bilder zeigen?« Jack steckte ihn in seine Schnittstelle, drückte einige Tasten, und binnen Sekunden materialisierte sich ein Bild auf ihren Schirmen und ersetzte die Tagesordnung. Es war Seph, die Hände hinterm Rücken gefesselt. Seph in der Bibliothek.


    »Dr. Leicester hat diese Fotos an Hastings geschickt. Sie wurden hier im Weingut aufgenommen. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die genaue Stelle zeigen.«


    Leicester lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Hände flach auf den Tisch. »Ich verstehe das Ziel der Dame nicht«, sagte er. »Schließlich habe ich den Jungen nicht getötet. Das war Hastings.« Und durch diese Worte bestätigte er alles.


    Wieder kehrte Schweigen im Raum ein. Jack war bleich, seine Knöchel weiß, während er die Armlehnen seines Stuhls umklammerte. Ellen rieb sich Tränen von den Wangen und funkelte Leicester an. Mercedes und Blaise starrten auf den Tisch hinab.


    »Was mein Ziel ist?« Auf Lindas Wangen zeigten sich rote Flecken, und das Gold war in ihre Augen zurückgekehrt. »Wir werden über zwei mögliche Weirverfassungen debattieren. Sie sollen diejenige ersetzen, die vor einem Jahr in Raven’s Ghyll außer Kraft gesetzt wurde. Eine würde das alte System mehr oder weniger wiederbeleben. Die andere stellt eine neue Ordnung her.


    Man hat Ihnen gesagt, das gegenwärtige System brauche nicht in Ordnung gebracht zu werden. Ich will sicherstellen, dass alle Gildenvertreter sich an unsere Geschichte erinnern und an den Preis, den wir im Laufe der Jahre wegen der Vorherrschaft der Zauberer bezahlt haben. Ich möchte auch, dass Sie verstehen, wer genau diese Leute sind.«


    »Mir gefällt deine Mutter immer besser«, sagte Jason. Seph nickte nur wortlos.


    Linda wandte sich wieder der Tagesordnung zu. »Also. Wir werden den Unterstützern der Verfassungsentwürfe jeweils zehn Minuten geben, um die Vorzüge und Prinzipien ihrer Vorschläge zu präsentieren. Dr. Leicester, Mr. D’Orsay?«


    D’Orsay, der immer noch ein wenig schockiert wirkte, stand auf und richtete das Wort an die Delegierten. Der Kernpunkt seiner Argumentation war, dass die alte Hierarchie trotz einiger Mängel ein gutes System war, das die Bedürfnisse aller befriedigte. Die Rollen der verschiedenen Gilden waren klar und entsprechend ihren Talenten vorgegeben.


    Die Regeln des Waffengangs hatten über die Jahrhunderte hinweg für eine Art Pax Romana gesorgt und Blutvergießen und Konflikte auf ein Minimum beschränkt. Trotz einiger gelegentlicher und bedauerlicher Exzesse hatten die Zauberer sich doch im Großen und Ganzen als wohlwollende Herrscher erwiesen.


    Am Ende stellte Leicester den Antrag, die neue Verfassung anzunehmen, unterstützt von D’Orsay. Er wurde zur Abstimmung gebracht und mit vier zu null abgelehnt, wobei die Zauberer sich enthielten, da sie sich in einer Pattsituation befanden, zwei gegen zwei.


    Jeremy Ravenstock stellte den zweiten Verfassungsentwurf vor, da er der einzige Anwesende war, der ihn im Zaubererrat vertreten hatte. Er sprach unverblümt und zielgerichtet, ohne poetische Schnörkel. Nick fügte einige Worte zu seiner Unterstützung hinzu, dann übernahm Linda wieder.


    Sie sah in die Runde und stellte dabei mit jedem Teilnehmer Blickkontakt her. »Ich weiß, es ist schwierig gewesen. Sie sind alle ein Risiko eingegangen, als Sie sich einverstanden erklärt haben, als Delegierte zu kommen. Die Tatsache, dass Sie hier sind, beweist, dass Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Mir ist klar, dass Sie es nicht gewohnt sind, Zauberern etwas abzuschlagen.


    Aber ich will, dass Sie darüber nachdenken, wie Ihr Leben unter der alten Hierarchie gewesen ist. Ich will, dass Sie über alles nachdenken, was Sie heute Morgen hier gehört haben. Wir haben jetzt die Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass es anders sein wird für unsere … Kinder.« Ihre Stimme brach ein wenig. »Wir sollten uns schämen, wenn wir diese Gelegenheit vergeuden.«


    Seph starrte seine Mutter an. Sie war eine kleine Frau und keine Zauberin, doch sie hielt sämtliche Konferenzteilnehmer in ihrem Bann, Zauberer ebenso wie Anazauberer. Irgendwie ließ sie den Anazauber-Weir die Freiheit als möglich erscheinen, den Menschen, die seit Jahrhunderten unterdrückt worden waren.


    Die Hastings-Downey-Verfassung wurde vom Intergildenrat angenommen, wieder mit vier zu null.


    Leicester gab ein Zeichen, und Bruce Hays verließ den Saal.


    Seph sah zu den Galeriefenstern empor und versuchte abzuschätzen, wie spät es war. Es war wahrscheinlich nicht einmal Mittag, aber wegen des aufziehenden Gewitters fiel nicht mehr so viel Licht durch die Fenster, und aus dem unregelmäßig fallenden Regen war ein Sturm geworden.


    Trotzdem, Linda war noch nicht fertig. Sie blickte über die Köpfe der Leute am Tisch und richtete das Wort an die Vertreter des Zaubererrates, die an der Wand saßen.


    »Dr. Leicester behauptet, die Ermordung meines Sohnes sei eine Angelegenheit unter Zauberern. Also schön. Die Regeln des Waffengangs haben schon lange Krieg unter Zauberern verboten. Wenn Dr. Leicester Zeuge der Ermordung meines Sohnes unter Hastings’ Händen war, was hat er dann deswegen unternommen? Wo ist Hastings? Hastings ist Ihr Kollege, ein Mitglied des Zaubererrates. Vielleicht sollte ihm gestattet werden, für sich selbst zu sprechen.«


    Unter den Zauberern in der Galerie entstand Unruhe. Geflüster wehte durch sie hindurch wie Wind durch Sumpfgras. »Wo ist Hastings?«, fragte Longbranch scharf. »Es überrascht mich, dass er sich dieses Ereignis entgehen lässt, da er einer der Entwurfsverfasser war.«


    »Mich überrascht, dass Sie sich von einer Betörerin leiten und verhören lassen«, sagte Leicester schneidend. »Dies ist eine Angelegenheit unter Zauberern, wie ich bereits bemerkt habe.«


    »Aber Hastings ist ein Mitglied des Zaubererrats«, stellte Ravenstock fest. »Und verdient ebenso viel Schutz durch die Regeln wie jeder andere von uns.«


    »Leander Hastings ist ein Mörder, ein Intrigant und ein Verräter an seiner Art«, sagte Adam Sedgwick.


    »Wie jeder andere Zauberer auch«, murmelte Jason.


    Seph fiel ein, dass Sedgwick ein Verbündeter von Leicester war, der ihn bei der Versammlung im Legends unterstützt hatte. Er war ein hochgewachsener, aristokratisch aussehender Mann und wahrscheinlich der jüngste Zauberer im Rat.


    »Er hat diese Rebellion der Dienstbotengilden dadurch unterstützt, dass er als ihr Sprecher und Anstifter aufgetreten ist«, fuhr Sedgwick fort. »Meinen Sie etwa, sie hätten diesen Erlass allein durchgedrückt, ohne die Unterstützung von Zauberern?«


    »Wo ist er dann?«, fragte Geoffrey Wylie und sah sich betont um. »Wenn dies sein Plan ist, wo ist dann der Planer?«


    »Wenn dies sein Triumph ist, warum ist er dann nicht hier, um ihn zu genießen?«, fügte Ravenstock hinzu, der sich für das Thema erwärmte. »Ob als Ratsmitglied oder Teilnehmer, er sollte hier sein.«


    »Vielleicht sollten wir das Gelände durchsuchen«, schlug Linda vor. »Vielleicht möchte der Zaubererrat Dr. Leicester gern fragen, warum er mehr als ein Dutzend junger Zauberer in der Schule, die er The Havens nennt, rekrutiert, gefoltert und versklavt hat. Vielleicht würde der Rat gern wissen, was Leicester und D’Orsay mit einer solchen Macht wirklich vorhaben. Glauben Sie denn, dass er sie gegen Betörer, Krieger, Hexer und Seher einsetzen möchte?«


    Das leise Summen von den Rändern des Raums verstärkte sich zu einem Rumoren. Seph richtete sich höher auf. »Ich werde Ihnen sagen, wo Hastings ist«, murmelte er.


    Jason hielt ihn am Arm fest. »Irgendetwas braut sich da zusammen. Lass sie zuerst zeigen, was sie in der Hand haben.«


    Bruce Hays kehrte zurück und reichte Gregory Leicester ein zusammengerolltes Pergament. Leicester räusperte sich. »Wir werden diese Fragen gleich ansprechen. Aber bevor wir uns mit Nebensächlichkeiten beschäftigen, warum beenden wir nicht, was wir begonnen haben? Wir haben eine neue Verfassung zu unterzeichnen.«


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Jason. »Er kann nicht so wild darauf sein, die neue Verfassung zu unterzeichnen.«


    Zur Antwort blickte Seph zur Galerie empor. Unbemerkt vom Rest der Konferenzteilnehmer hatten sich die Alumni am Geländer aufgestellt und sahen auf sie herab, alle bis auf Warren Barber, der reglos im Garten lag.


    Leicester sprach weiter. »Ein Vertreter jeder Gilde muss das Schriftstück unterzeichnen. Sie können untereinander entscheiden, wem diese Ehre zuteilwird.« Er hielt inne. »Wir beginnen mit der Sehergilde.«


    Blaise Highbourne und Aaron Bryan saßen zusammen auf einer Seite des Tisches. Hays brachte ihnen das Dokument und legte es vor sie hin. Bryan ergriff den Stift, aber Blaise las es. Er legte den Finger auf die Seite und las eine Passage noch einmal.


    Seph beobachtete sein Gesicht, sah, wie es sich veränderte. Blaise blickte zu Leicester auf. »Das ist nicht das Dokument, über das wir abgestimmt haben.«


    Leicester zuckte die Achseln. »Das Dokument unterscheidet sich von denjenigen, die bisher zur Debatte standen.« Seine Stimme wurde hart. »Aber Sie werden es trotzdem unterzeichnen.«


    Jeremy Ravenstock stand auf. »Wir haben bereits eine Verfassung gewählt«, sagte er kalt. »Wir werden keine andere unterzeichnen.«


    Leicester sah zu den Alumni in der Galerie auf, dann zurück zu Ravenstock. Er streckte die Hand aus, und ein Strahl blauer Flammen brach aus seinen Fingerspitzen. Für einen Moment war Ravenstock eine von Flammen umrissene Silhouette, die von der Wucht des Hiebes herumgewirbelt wurde. Im nächsten Moment lag er reglos auf dem Boden, und der Stein unter ihm war angesengt. Ein Rauchfaden kringelte sich empor, und die Luft war erfüllt vom Gestank brennenden Fleischs. Im Saal herrschte schockiertes Schweigen.


    »Ich brauche nur einen einzigen Zauberer«, sagte Leicester. »Und ich werde selbst unterzeichnen. Alle anderen sind entbehrlich. Unser Experiment in Sachen repräsentativer Demokratie ist hiermit beendet.«


    Auf eine Geste von D’Orsay hin fielen alle Türen im Saal zu.


    Mehrere Mitglieder des Rates standen auf. »Was tun Sie da?«, fragte Wylie zornig.


    »Das.« Mittels der Macht der Alumni auf der Galerie wob Leicester einen Unbeweglichkeitszauber, der alle im Raum traf und lähmte und an ihre Sitze kettete. Bis auf Claude D’Orsay, Adam Sedgwick und eine Frau, die Seph nicht kannte. Die drei hatten vor dem Abfeuern des Spruchs ihre Schilde hochgerissen. Und bis auf Seph und Jason, die sich tief in den Kamin zurückgezogen hatten.


    D’Orsay nahm seinen Platz neben Leicester ein. Sedgwick und die Zauberin gesellten sich lächelnd zu ihnen.


    »Wer ist die Frau neben Sedgwick?«, fragte Seph Jason.


    »Nora Whitehead. Das verheißt nichts Gutes«, antwortete Jason.


    D’Orsay ergriff das Wort. »Geschätzte Kollegen, Mitglieder des Zaubererrats, ich möchte Ihnen allen für Ihre Teilnahme an dieser kleinen Zusammenkunft danken. Sie hat uns unsere Aufgabe sehr erleichtert.«


    Er lächelte. »Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde solche Umstände machen, um die Dienstbotenklasse zufriedenzustellen?« Er schüttelte den Kopf. »Es war jedoch ein perfekter Vorwand, um die mächtigsten Mitglieder der Zauberergilde an einem Ort zu versammeln.


    Wir Zauberer können es uns nicht länger leisten, endlos zu debattieren und untereinander zu bekämpfen. Sehen Sie, wir sind im Laufe der Jahre schwach geworden. Zahnlos. Wie sonst ließe sich diese Rebellion der niederen Gilden erklären? Sie hätte sofort und gnadenlos im Keim erstickt werden sollen. Wir glauben, dass es an der Zeit ist, uns unter einer neuen und einfacheren Vereinbarung mit klaren Regeln der Hierarchie zu vereinen.«


    Leicester entrollte das Pergament, glättete es auf dem Walnussholz des Podiums, räusperte sich und machte sich daran, es seinem unbeweglichen Publikum vorzulesen.


    Es war alles da. Wiedereinsetzung der Gildenhierarchie. Festschreibung des unterlegenen Status dessen, was Leicester die geringeren Gilden nannte. Beseitigung des Schutzgebiets. Einrichtung eines Zuchtprogramms für Krieger mit anschließender Wiederaufnahme der Turniere.


    Jedoch würden die Turniere unter dem neuen Regime um der Tradition willen abgehalten, einzig und allein zur Unterhaltung. Ihre Rolle bei der Verteilung von Macht wäre nicht länger notwendig. Gregory Leicester und Claude D’Orsay würden zu Gildemeistern auf Lebenszeit ernannt, mit Kontrolle über die magischen Artefakte beider Häuser und linearer Erbfolge an die männlichen Nachkommen. Die Alumni würden den Kern einer Disziplinartruppe bilden, die an Leicester und D’Orsay gebunden war. Sie würden jeden Zwist unter Zauberern entscheiden und den anderen Zauberern Strafen zumessen, wie sie es für richtig hielten.


    Als Leicester fertig war, sah er sich im Raum um. »Irgendwelche Fragen?«


    Anscheinend hatte Leicester den Unbeweglichkeitszauber etwas gelockert, denn einer der Ratszauberer ergriff das Wort, ein älterer Mann in einem Mantel, der mit roten Rosen bestickt war, jemand, den Seph nicht kannte. »Ja. Ich habe eine Frage. Sind Sie beide noch bei Trost?«


    D’Orsay nickte Leicester zu, und Leicester verbrannte den alten Mann auf der Stelle. Es gab keine weiteren Fragen.


    »Also«, sagte Leicester. »Lassen Sie uns zur Unterzeichnung kommen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Seher, Aaron Bryan und Blaise Highbourne. »Mr. … Bryan, nicht wahr? Ich sehe, Sie haben den Stift in der Hand. Mr. Hays?« Bruce Hays schob ihm das Pergament hin.


    Bryan warf den Stift auf den Tisch, schüttelte halsstarrig den Kopf und sah die anderen am Tisch hilfesuchend an. Hays packte ihn an der Schulter und ließ Macht durch seine Hand strömen. Der Wahrsager keuchte vor Schmerz auf, und alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. Hays beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Es dauerte nur wenige Sekunden. Der Seher unterzeichnete.


    Leicester lächelte. »Das war nicht schwierig, und es braucht nicht schmerzhaft zu sein. Es liegt bei Ihnen.«


    Sie gingen zur Hexergilde weiter, und Hays richtete seine Überzeugungskraft auf Kip McKenzie statt auf Mercedes. Trinity war lange Zeit ein Fokus der Rebellion gewesen. Leicester und D’Orsay hofften anscheinend, dass die anderen Delegierten leichter einzuschüchtern wären.


    Kip hielt nicht viel länger durch als Aaron Bryan. Jeder konnte sehen, dass es hoffnungslos war. Die Illusion von Macht, die sie alle für so kurze Zeit genossen hatten, löste sich auf wie die sanfte Brise des Sees. Wieder waren es allein die Zauberer, die sämtliche Regeln aufstellten und andere missbrauchten.


    Hays brachte das Pergament zu Akana Moon. Aber Leicester schüttelte den Kopf. Er ging am Tisch entlang, bis er hinter Linda Downey stand. Er legte die Hände leicht auf ihre Schultern, als wolle er formell von ihr Besitz ergreifen.


    »Vielleicht würde Linda Downey gern die Ehre haben«, schlug Leicester vor und betonte den Namen. »Da sie so eine wichtige Rolle bei den heutigen Vorgängen gespielt hat.«


    Linda sah starr geradeaus, das Gesicht eine Maske der Gleichgültigkeit.


    Sie wird eher sterben, bevor sie Leicesters Dokument unterzeichnet, dachte Seph. Er sah sich im Raum um. Alle Türen waren magisch verschweißt. Sie konnten ihren Plan unmöglich durchführen.


    »Wir müssen Madison erreichen«, sagte er zu Jason.


    »Wir können nicht durch Wände gehen.«


    Seph spähte in den Schornstein hinauf und schüttelte den Kopf. Nicht einmal Jason mit seinem schmalen Körper würde hindurchpassen.


    Am Tisch sah Akana Moon von Leicester zu Linda. Sie zog das Dokument zu sich heran. »Ich werde unterzeichnen«, sagte sie schnell. Und tat es.


    Und dann waren nur noch Jack und Ellen übrig, die beiden Krieger, beide aus der Trinity-Fraktion.


    »Wer möchte?«, fragte Hays grinsend. Ellen und Jack blickten einander an, als würden sie einen Widerstandspakt zwischen sich schließen.


    Hays sah zwischen Jack und Ellen hin und her und überlegte. Nach einem Moment der Unentschlossenheit wählte er Ellen und legte ihr die Hände auf die Schultern. Macht fuhr knisternd in sie hinein. Sie erstarrte und keuchte ein wenig, die Augen weit aufgerissen, aber sie sagte nichts. Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Jack, der das Geschehen beobachtete, sah aus, als würde er gleich aus der Haut fahren, aber Ellen schüttelte halsstarrig den Kopf.


    »Ellen«, sagte Linda tonlos. »Bitte. Es hat keinen Zweck. Du kannst geradeso gut unterschreiben.«


    Ellen schüttelte den Kopf, und Hays sandte erneut die Flamme in sie hinein. Alles Blut wich Ellen aus dem Gesicht. Sie biss sich auf die Lippe, bis sie blutete, und noch immer sagte sie nichts. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, und dann ließ er sie los, und der Kopf sackte ihr auf die Brust. Schweiß tropfte von ihrem Gesicht auf den Tisch. Jack stieß mit einem langen Zischen den Atem aus.


    Hays sah Leicester an und zuckte hilflos die Achseln. »Ich fürchte … wenn ich mehr tue, könnte es sie umbringen.«


    Leicester seufzte. »Sie gehen das ganz falsch an. Geben Sie dem Jungen den Stift. Töten Sie das Mädchen, wenn er nicht unterschreibt.« Hays schien fasziniert zu sein von dieser Idee, kam aber nicht weit damit, weil Jack seinen Namen auf das Dokument kritzelte und es zu Hays zurückschob. Ellen funkelte ihn an, aber er wollte ihr nicht in die Augen sehen. Und es war getan.


    Inzwischen waren Seph und Jason durch die ganze Halle gegangen und hatten alle Türen probiert, nur um sich zu vergewissern. Alle waren fest verschlossen. Leicester und D’Orsay wollten sicherstellen, dass sich niemand vorzeitig von der Party verabschiedete. Aber als Seph zu den Alumni in der Galerie emporblickte, bemerkte er, dass einige von ihnen fehlten.


    Nachdem die Verfassung »angenommen« worden war, trat eine kurze Pause ein, während Leicester das Dokument betrachtete und dann selbst schwungvoll im Namen der Zauberer unterzeichnete.


    »Jetzt muss diese neue Verfassung nur noch nach Raven’s Ghyll gebracht werden, um sie gültig zu machen«, erklärte Leicester. »Aber zuvor müssen wir uns um disziplinarische Angelegenheiten kümmern.«

  


  
    KAPITEL 21


    Zaubererdisziplin


    Die Zeit verging langsam im Raum hinter dem Gärkeller. Es gab keinen klaren Beweis für ihr Verstreichen, keine Hinweise auf das Wetter oder die Ereignisse in der Welt draußen. Martin hatte Hastings am Tag zuvor das Frühstück gebracht, war aber seither nicht wieder aufgetaucht. Also war es Jason nicht gelungen, ihn zu erwischen.


    Hastings hatte ohnehin keinen Hunger. Er schlief immer mehr, sein Körper bewahrte seine Ressourcen und leistete Widerstand gegen den Entzug von Macht aus seinem Stein.


    Es erforderte einiges, sich daran zu gewöhnen, in Fallen zu tappen. Er hatte ein Leben damit verbracht, sie zu meiden. Trotzdem, Seph war in Sicherheit, zumindest für den Moment. Inzwischen müsste er wieder in Trinity sein. Hastings tröstete sich mit diesem Gedanken. Seine Ahnenreihe war lang, und sie würde sich mit Seph fortsetzen. In den über hundert Jahren des Risikos und der Intrigen war ihm das nie wichtig erschienen. Bis jetzt.


    Ein leises Geräusch an der Tür machte ihn darauf aufmerksam, dass jemand kam. Der Riegel wurde zurückgeschoben, dann wurde er geblendet, als sein Besucher den Lichtschalter umlegte und die nackten Glühbirnen aufleuchtete. Jemand stellte sich vor ihn, von hinten erleuchtet.


    »Mr. Hastings.«


    »Martin? Was für eine angenehme Überraschung.« Diese wenigen Worte schienen seinen ganzen Atem zu kosten.


    Martin ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Sie kommen Sie holen. Uns bleiben nur wenige Minuten.«


    »Sie kommen mich holen?« Hastings versuchte, einen Funken von Interesse zu zeigen. »Weshalb?«


    »Um Sie zu töten. Zwei Zauberer sind bereits tot. Und ich glaube, sie werden nach Ihnen einige weitere Leute töten.« Martin starrte zu Boden.


    »Wer ist tot?«


    »Ravenstock. Und Hadrian Brennan vom Zaubererrat.«


    »Vom Zaubererrat?« Hastings’ träger Verstand versuchte, diesen Umstand irgendwie in einen Plan einzufügen. »Warum fallen sie über sie her? Was ist los?«


    Martin wandte den Blick ab. »Dr. Leicester hat eine neue Verfassung geschrieben. Alle haben sie gerade unterzeichnet. Er und D’Orsay sind Könige auf Lebenszeit. So etwas in der Art.«


    »Ich verstehe. Also, Martin. Warum sind Sie hier?«


    »Ich wollte Ihnen sagen, dass mir alles leidtut, was passiert ist.«


    Hastings seufzte. »Wenn Sie gekommen sind, um eine Beichte abzulegen, kann ich Ihnen kaum Absolution erteilen.«


    Aber Martin sprach bereits weiter. »Ich verstehe, warum Sie Joseph getötet haben. Das war sehr mutig von Ihnen. Dr. Leicester hat … hat ihn gefoltert. Leicester ist ein Feigling. Er hatte Angst vor Joseph. Selbst … selbst mit unserer Hilfe. Das ist der Grund, warum er ihn unter Weirskraut gehalten hat. Und er hat Angst vor Ihnen, das ist der Grund, warum er mir befohlen hat, Ihnen den Tork anzulegen.«


    Und dann lächelte er unerwartet, und die braunen Augen leuchteten hinter seinen Brillengläsern auf. »Nur der Zauberer, der ein Gefyllan de sefa anlegt, kann es entfernen«, sagte er. Er griff nach dem Halsring.


    Hastings hob eine Hand. »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen? Es wird am Ende wahrscheinlich nichts ändern.«


    »Für mich ist es wichtig.«


    »Leicester wird Sie töten.«


    »Das ist mir im Grunde egal.« Wieder streckte Martin die Hand aus, ergriff den Ring um seinen Hals und hantierte am Schloss. Das Tork fiel herab und landete mit einem Klirren auf dem Steinboden. Es war pechschwarz angelaufen und nicht wiederzuerkennen als der juwelenbesetzte Ring, den ihm Martin Hastings vor drei Tagen um den Hals gelegt hatte.


    Die unmittelbare Wirkung war alles andere als angenehm. Das Wenige an Macht, das in Hastings verblieben war, kehrte krachend zurück in seinen Stein und schützte die Quelle vor allem anderen. Für einen Moment dachte Hastings, er würde sich vor Martin Hall übergeben. Er lehnte den Kopf an die Wand und holte tief Luft.


    »Es ist nicht so, dass ich nicht dankbar wäre, aber es ist ein Jammer, dass Ihnen das nicht vor ein oder zwei Tagen eingefallen ist.«


    Martin griff nach dem Ring. »Jetzt werde ich den Zauber umkehren. Aber ich fürchte, es wird einige Zeit dauern, Ihren Stein vollkommen wiederherzustellen. Und …« Er sah zur Tür. Hastings hörte es ebenfalls. Jemand kam.


    Martin legte ungeschickt den Ring wieder um Hastings’ Hals. Hastings konnte sich nur fügen. Ihm wäre es lieber gewesen, ungehindert zu sterben. Martin murmelte den Gegenzauber, als die Tür geöffnet wurde.


    Leicester hatte nur drei der Alumni geschickt, um ihn zu holen, da er wohl davon ausging, dass Hastings’ Kräfte nachließen. Außerdem mussten die Ratsmitglieder im Saal in Schach gehalten werden. Der junge Mann an der Spitze, Bruce Hays, kam bei Martins Anblick rutschend zum Stehen. »Was tust du hier?«


    »Ich habe Mr. Hastings gebeten, uns alles, was wir getan haben, zu verzeihen«, antwortete Martin ohne Zögern. »Er sollte verstehen, dass wir keine andere Wahl hatten.«


    »Oh, bitte.« Hays verdrehte die Augen. »Ist dir klar, wie mächtig wir alle unter der neuen Verfassung sein werden? Wir werden die Einsatzkräfte sein. Wir werden sämtliche Spielzeuge zu unserer Verfügung haben. Uneingeschränkten Zugang zu den Dienstbotengilden.«


    Hastings konnte spüren, wie die Macht ganz langsam zurückkehrte, ein schwaches Rinnsal, das sich anfühlte wie guter Brandy in seinem Magen.


    Hays löste die Ketten von der Wand. Sie zerrten ihn hoch und stießen ihn zur Tür. Martin Hall folgte ihnen. Sie hoben ihn halb die Treppe hinauf, aus dem Keller und an die frischere Luft im oberen Stockwerk.


    Hastings sah sich schnell um, als sie den Saal betraten. Die Weirdelegierten saßen um einen großen Tisch in der Mitte des Raums, ihre Körper erstarrt. Gut dreißig Mitglieder des Zaubererrates reihten sich, auf ähnliche Weise bewegungsunfähig gemacht, an der Wand auf.


    Linda saß am Kopfende des Tisches. Leicester stand direkt hinter ihr und hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt. Sie hatte ihre Betörermaske aufgesetzt, den einstudiert leeren Ausdruck, der absolut alles bedeuten konnte. Hastings konnte erkennen, dass Leicester enttäuscht darüber war, und er unterdrückte ein Lächeln.


    Aber dann sah Linda Hastings, und die Maske verrutschte ein wenig. Ihr Ausdruck war komplex: Überraschung, Schmerz, eine Frage. Sie glaubt, ich hätte unseren Sohn getötet, rief Hastings sich ins Gedächtnis zurück. Und begriff, dass sie die Wahrheit vielleicht niemals erfahren würde.


    Das Ende des Raums gegenüber der Tür wurde von einem riesigen Kamin vereinnahmt. Etwas, das aussah wie ein Henkerblock, war direkt vor dem Kamin postiert worden. Leicesters junge Zauberer scharten sich um den Kamin. Das war also ihr Bestimmungsort.


    Hays wies Hastings an, sich direkt hinter den Block zu begeben. Die Alumni stellten sich in zwei Halbkreisen zu beiden Seiten des Kamins auf, mit dem Block in der Mitte und der offenen Seite zum Konferenztisch hin. Die Zauberer am Rand des Raums und die anderen Weir am Tisch tuschelten wie eine Klasse kurz vor Ende des Unterrichts.


    Leicester betrachtete sein Publikum. »Unter der neuen Verfassung wird die Bestrafung für verräterische Aktivität schnell und direkt erfolgen, so wie in den vergangenen Jahrhunderten. Dies dient uns allen.


    Jahrelang hat ein verräterischer Zauberer, der sich selbst zum Drachen hochstilisiert, die Durchsetzung der Regeln des Waffengangs verhindert und die Dienstbotengilden zur Rebellion gegen ihre rechtmäßigen Herren und Meister angestachelt. Die Tatsache, dass er so lange überlebt hat, spricht nur vom Fehlen einer organisierten Polizeikraft.


    Durch unsere Anstrengungen haben wir den Drachen gefangen und die Gabe außer Kraft gesetzt, die er entehrt und missbraucht hat. Wir werden jetzt vor Ihren Augen Gerechtigkeit walten lassen.«


    Ein Gemurmel der Erregung und des Entsetzens wälzte sich durch die Menge: gedämpfte Erregung bei den Zauberern am Rand und Entsetzen bei denen am Tisch.


    Zwei der Alumni traten vor, in Händen eine kunstvolle Samtrobe, die sie Leicester um die Schultern legten. Zwei weitere kamen mit einem langen, juwelenbesetzten Kasten heran. Sie knieten vor Leicester nieder und öffneten den Kasten. Er nahm einen eleganten Stab heraus und hob ihn mit beiden Händen hoch.


    »Leander Hastings, bekannt als der Drache, Sie wurden des Hochverrats und der Anzettelung einer Rebellion unter den Dienstbotengilden für schuldig befunden. Haben Sie vor Ihrer Exekution noch etwas zu sagen?«


    Hastings zog die Brauen hoch. »Ich bin verurteilt worden? Da muss mir etwas entgangen sein. Von welchem Gericht?«


    »Sie sind ein Verräter, Hastings. Sie verdienen keinen Prozess.«


    Hastings musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sie haben sich schon immer gern verkleidet, Gregory. Dann legen Sie mal los.«


    »Und so werden Sie für diese Verbrechen zum Tode verurteilt. Die Strafe soll sofort vollzogen werden.«


    »Leicester! Darf ich sprechen?« Es war Linda.


    Hastings fluchte leise. »Linda, nein. Lass es gut sein.«


    Linda ignorierte ihn. »Ich habe etwas zu sagen, das sich auf die Verbrechen dieses Mannes bezieht.«


    »Bringen Sie es einfach hinter sich, ja?«, sagte Hastings zu Leicester. »Haben Sie heute Abend nicht noch andere Morde zu begehen?« Er sah zu den Zauberern an der Wand hinüber.


    Leicester lächelte. »Nein, Hastings, ich glaube, sie verdient es, angehört zu werden. Schließlich haben Sie ihren Sohn ermordet.« Er ging zurück zu Lindas Platz, riss sie hoch, führte sie in den vorderen Teil des Raums und drehte sie zum Angeklagten hin. »Sprechen Sie!«


    Aber Linda sprach nicht zu Hastings. Stattdessen drehte sie sich um und richtete das Wort an die Versammlung. »Leicester und D’Orsay ist zu gratulieren. Gott weiß, sie sind effizient. Sie haben Leib und Leben riskiert und einen heranwachsenden Jungen entführt, damit sie den Drachen hierher nach Second Sister locken konnten. Sie haben den berüchtigten Leander Hastings gefangen, ihn in einen Weinkeller gesperrt und binnen Stunden wegen eines Kapitalverbrechens verurteilt. Jetzt maßen sie sich an, ihn hinzurichten.


    Welches sind die Verbrechen des Drachen? Er hat bekanntermaßen die Angewohnheit, schwierige Fragen zu stellen. Er ist ein Meister der Spionage, der Steine umdreht und aufdeckt, was darunter liegt. Er offenbart Geheimnisse. Gelegentlich haben seine Anhänger magische Gegenstände gestohlen und etwas in die Luft gejagt. Doch mir scheint, dass das größte Verbrechen des Drachen die Offenlegung der Wahrheit über die Gildenhierarchie war.«


    Man hätte das Schlagen eines Schmetterlingsflügels in der Halle hören können. Das Wispern von Schnee, der in den Bäumen raschelte.


    D’Orsay schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er da hörte.


    Linda fuhr fort: »Tyrannei ist die effizienteste Form der Regierung. Aber ich meine dennoch, dass ein angemessener Prozess einen Sinn hat. Es besteht ein Unterschied zwischen Effizienz und Gerechtigkeit. Verstehen Sie, nicht Leander Hastings ist der Drache. Ich bin es.«


    Sobald sie es ausgesprochen hatte, wusste Seph, dass es die Wahrheit war. Nach der eleganten Art zu schließen, wie sie Leicester und D’Orsay auseinandergenommen hatte. Nach dem Ausdruck auf Leander Hastings’ Gesicht zu schließen. Nach so vielen endlich erklärten Rätseln zu schließen.


    Die Lösung eines Rätsels scheint offensichtlich, sobald man sie kennt.


    Jason stieß ihn an. »Also, Seph. Ich schätze, du bist doch der Sohn des Drachen«, bemerkte er trocken.


    Leicester und D’Orsay starrten Linda an, als hätten sie sie nie zuvor richtig gesehen. Und als würden sie sie vielleicht nie wieder unterschätzen.


    »Also«, sagte Leicester und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. »Wir haben hier das Hirn und den Körper der Rebellion. Wir sind Ihnen überaus dankbar, dass Sie gesprochen haben, Miss Downey, und zwar rechtzeitig genug, um einen schwerwiegenden Justizirrtum zu verhindern. Anscheinend sind zwei Hinrichtungen angebracht, nicht bloß eine.«


    »Komm schon, Gregory«, sagte D’Orsay hastig. »Gewiss nicht. Was für eine Verschwendung, ich meine, eine Betörerin? Gewiss kann man sie wiederherstellen.«


    »Wir müssen irgendetwas tun«, murmelte Seph. »Selbst wenn wir nicht das tun können, was wir ursprünglich geplant hatten.«


    »Teilen wir uns auf und nehmen unsere Plätze ein«, flüsterte Jason. »Ich gehe in die Galerie hinauf.«


    Seph verbarg sich in der Nische vor der Anrichte. Er drehte sich um und klopfte leise gegen die mit Schutzzaubern belegte Tür, in der Hoffnung, dass Madison ihn vielleicht hören würde und Leicester und D’Orsay nicht.


    »Madison!«


    Keine Antwort. Seph wandte sich wieder der Halle zu und spähte aus seinem Versteck neben dem Kamin hervor.


    Leicester hatte sich durchgesetzt, denn Sephs Eltern wurden von einer Schar nervöser Alumni Richtung Kamin eskortiert, während Leicester mit dem Stab danebenstand. Es schien der gleiche zu sein, den er in der Nacht in der Freiluftkapelle benutzt hatte, als er Seph »rekrutieren« wollte. Es schien ein Jahrzehnt zurückzuliegen.


    »Vielleicht werden wir nur dieses eine Mal auf den Grundsatz ›Ladies first‹ verzichten.« Leicester lächelte. »Damit Sie bei der Hinrichtung des Mannes zusehen können, der Ihren Sohn ermordet hat.«


    Sie stießen Hastings auf die Knie. Leicester umfasste den Stab mit beiden Händen und hob ihn hoch.


    Da rief Martin Hall: »Seht mal!« Er war auf etwas über Leicesters Schulter konzentriert. Leicester fuhr herum und sah den Schimmer in der Luft hinter sich, der sich schnell zu einem schrecklichen Wesen manifestierte.


    Es erstreckte sich vom Boden bis fast zur Decke der großen Halle. Flammen bluteten in alle Richtungen, züngelten gegen die Decke und leckten an dem steinernen Boden. Ein Funkenregen ging über der Versammlung nieder und schoss hinauf in die Galerien. Das Bild wechselte ständig die Gestalt, aber es war ohnehin zu hell, um es sehr lange anzusehen. Obwohl es Mittag war, schien das Licht, das durch die Fenster in der Galerie drang, erloschen zu sein. Der Raum wurde nur von einem Drachen erhellt, dessen glitzernde Flügel von einer Wand zur anderen reichten.


    Die Alumni wichen zurück und ließen die Gefangenen allein am Henkersblock. Hastings stand auf und stellte sich dem Drachen, schob Linda hinter sich. Er runzelte die Stirn, als sei er verwirrt, aber er wirkte nicht besonders verängstigt.


    Leicester starrte wie gebannt auf das Bild vor ihm, die Farbe seines Gesichts wirkte wie ausgebleicht durch die strahlende Helligkeit. Seph spürte, dass der Direktor seinen Geist fragend aussandte und versuchte, den Zauberer hinter dem Bild zu entdecken und zu vernichten, aber er fand nichts, keine Spur von Magie, keinen Stein, kein Fleisch und kein Blut, nichts, worauf er sich konzentrieren konnte.


    Jason Haley, der Marionettenspieler, hatte sich sicher in der Galerie oben verschanzt.


    Die Stimme des Drachen hallte durch den Saal. »Wer wagt es, sich an der Verfassung zu vergreifen, die am letzten Mittsommertag in Raven’s Ghyll geweiht wurde?«


    Die Alumni wichen abermals zurück.


    »Ein hübsches Schoßtier haben Sie da, Hastings«, sagte Leicester. »Hat es einen Namen?«


    Hastings sah von dem Drachen zu Leicester und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meins.«


    »Es braucht nur sehr wenig Macht, um ein Phantom zu beschwören. Anscheinend haben wir Sie noch nicht ausgetrocknet. Wir werden sehen, ob es verschwindet, wenn Sie tot sind.« Er wandte sich an die Alumni. »Es ist nur ein Konstrukt. Es kann uns nichts antun. Fahrt fort.« Die Alumni schlurften wenig begeistert heran.


    Jetzt setzte Seph, um dem Drachen etwas Biss zu verleihen, den Unbemerkbarkeitszauber außer Kraft und zog sich in die teilweise Deckung der Anrichte zurück. Er konzentrierte sich auf Leicester, zog Macht durch all seine Extremitäten in sich hinein und sammelte sie in seinen Armen und Fingern. Dann stieß er alles von sich, was er hatte, als der Drache ausatmete. Flammen schossen in Leicesters Körper, rannen in hungrigen Bächen über seine Haut, verkohlten seine elegante Kleidung und versengten den Boden um ihn her, bevor sie in den Kopf des Stabes gesogen wurden. Leicester stand nach wie vor auf den Füßen, erstaunt, aber unverletzt. Da er mit den Alumni verbunden war, war er einfach zu stark.


    Seph hatte aber dennoch Eindruck gemacht. Für die Alumni hatte Leicesters harmloses »Konstrukt« gerade Flammen quer durch die Halle gespien. Einander stoßend und drängelnd, flohen sie in den hinteren Teil des Raums.


    Wenn Zaubererfeuer keinen Eindruck machte, dann vielleicht etwas anderes. Ein riesiger Kronleuchter hing an der Decke im vorderen Teil des Saals. Seph entflammte das Kabel und fokussierte weiß glühende Hitze auf die Metallketten. Schließlich rissen sie, und der ganze Kronleuchter krachte zu Boden. Leicester gelang es gerade noch, ihm auszuweichen.


    Die Flammen in den Wandleuchten loderten bis zur Decke auf und sengten die Balken an. Als Nächstes sammelte Seph Luft, verhärtete sie und ließ sie durch die Galeriefenster krachen. Glassplitter fielen unter leisem Klirren auf den Steinboden. Das Brüllen des Sturms wurde plötzlich stärker, und Regen strömte auf sie herab.


    Wiederum sprach der Drache. »Leicesters Zauberersklaven! Es ist Zeit, euch zurückzuholen, was euch gestohlen wurde. Ihr seid mächtiger als jeder Zauberer, wenn ihr zusammenarbeitet, wie man es euch gelehrt hat. Ihr glaubt, ihr würdet einem anderen gehören, aber ihr gehört mir, vor allen anderen!«


    Seph wusste nicht so genau, ob es der Wahrheit entsprach, aber es reichte aus, um Leicester so richtig wütend zu machen. Er schrie die Alumni an, die sich in Deckung hielten: »Das ist ein Zauberer, ihr Idioten! Hinter alldem steckt ein Zauberer! Ich werde es euch zeigen.« Er wirbelte herum und stieß den Stab vorwärts. Flammen quollen aus der kristallenen Spitze und trafen Hastings, warfen ihn rückwärts auf den Steinboden, wo er still und mit schwelender Kleidung liegen blieb.


    Tödliche Stille trat ein, bis auf das Heulen des Windes und das Prasseln des Regens.


    Linda kniete sich neben Hastings und barg seinen Kopf in ihrem Schoß.


    Leicester drehte sich um und musterte den Drachen. Er verharrte für einen langen Moment traurig und mit hängenden Flügelspitzen, dann bäumte er sich auf, zog die Lippen zurück und zeigte stalaktitengroße Zähne.


    Flammen schossen hervor und hüllten Leicester ein. Der heiße Atem des Drachen reichte bis zum gegenüberliegenden Ende der Halle, schwärzte die Walnusspaneele rund um die Tür und steckte die Papiere auf dem Konferenztisch in Brand. Rauch und Verwirrung erfüllten den Saal. Menschen schrien, riefen Befehle, verlangten, freigelassen zu werden.


    Aber als die Flammen erstarben, stand Leicester immer noch auf den Füßen, wenn auch merklich angesengt und beunruhigt.


    »Lassen Sie uns los, bevor wir alle auf unseren Plätzen verbrennen!«, verlangte Wylie vom Rand des Raums aus. »Das ist offensichtlich nicht Hastings’ Werk, es sei denn, der Mann kann aus dem Grab heraus Magie beschwören.«


    Jetzt konzentrierte Leicester seine Aufmerksamkeit auf den Drachen, streckte den Stab aus und sandte Blitz um Blitz aus Zaubererfeuer in die Bestie. Der Drache blieb unversehrt, aber die Wand des Konferenzsaals begann unter dem Ansturm zu zerfallen. Seph duckte sich zurück in die Anrichte, um dem fallenden Mauerwerk auszuweichen. Von dem riesigen steinernen Kamin blieb bloß ein Trümmerhaufen, und Seph konnte in die Flure hinter dem Konferenzsaal blicken.


    Er suchte nach anderen Zielen. Claude D’Orsay hatte Deckung gesucht, als das Feuerwerk begonnen hatte. Sedgwick und Whitehead waren nirgends zu entdecken.


    Enttäuscht und voller Schmerz hämmerte Seph mit der Faust gegen die Wand. Sein Vater lag tot auf dem Boden des Konferenzsaals. Er und Jason nahmen das Weingut auseinander, aber es würde nichts nützen, wenn sie Leicester nicht besiegen konnten. Früher oder später würde der Direktor sie entdecken. Ihm fiel nur ein, sich an die Alumni zu halten und sie sich einen nach dem anderen vorzunehmen, um Leicesters Macht zu schwächen.


    Aber er wusste, dass zumindest einige, wenn nicht alle Alumni unfreiwillige Teilnehmer von Leicesters Plänen waren. Er dachte an den nervösen Peter Conroy mit seinem Inhalator und an Martin Hall, den prinzipienfesten Winzer. Wayne Eggars, den Arzt, und den kleinen Aston Rice, den Musiklehrer. Er zwang sich, im Geiste eine Liste anzufertigen und sie nach Prioritäten zu ordnen. Barber wäre natürlich der Erste, aber er war draußen im Garten. Dann Bruce Hays, der es offensichtlich genossen hatte, Ellen und die anderen zu foltern.


    Die ganze Zeit über setzte er Gregory Leicester unermüdlich zu, so dass er und die anderen beschäftigt waren, wobei er sein Feuer so ausrichtete, dass es schien, als käme es aus Jasons Drachen. Vorsichtig lehnte er sich aus seinem Versteck heraus und hielt Ausschau nach Bruce Hays, woraufhin ihn ein Schwall Zaubererfeuer traf. Er konnte es gerade noch dadurch ablenken, dass er einen Schild hochzog und wieder in sein Versteck zurückfuhr.


    »Aha«, sagte Leicester und klang erleichtert. »Ich glaube, wir haben den Schuldigen entdeckt.«


    Seph zog sich in die Anrichte zurück und versuchte verzweifelt, einen Plan zu entwerfen. Und stolperte gegen jemanden, der ihn um die Taille packte.


    »Hexenjunge! Klingt so, als wäre die Hölle losgebrochen. Warum bist du mich nicht holen gekommen?«


    Es war Madison.


    Seph verschwendete keine Worte. »Die Türen waren blockiert. Und jetzt bin ich entdeckt worden.«


    Leicester setzte seinen Angriff auf Sephs Versteck fort. Seph stieß Madison gegen die Wand und bedeckte ihren Körper mit seinem, während Mauerwerk auf seinen Kopf und seine Schultern herabregnete. Ein großer Brocken traf ihn mit betäubender Wucht am rechten Ellbogen, und sein Arm wurde taub. »Hör mal, du verschwindest besser von hier. Du magst resistent gegen Zauberei sein, aber wenn diese Wand auf dich stürzt, bist du tot.«


    Sie schüttelte den Kopf. Schutt hatte sich in ihren Haaren verfangen, und ihr Gesicht war mit Gipsstaub gepudert. »Nein. Wir müssen uns an den Plan halten.«


    »Natürlich. Als ob das möglich wäre.«


    Seph trat vorsichtig vor, dicht gefolgt von Madison. Gerade als er den Eingang zur Halle erreicht hatte, rief Leicester nach ihm.


    »Joseph! Hör auf mit diesem Unsinn und komm heraus. Deine Mutter wünscht mit dir zu sprechen.«


    Seph riss seinen Schild hoch, trat in die Tür und blickte in den Konferenzsaal.


    Leicester stand inmitten der Ruinen und hatte Linda Downey eine Hand um die Kehle gelegt. »Ergib dich, und ich werde sie am Leben lassen.«


    Seph zögerte und warf einen Blick zu Madison zurück. »Sie werden sie freilassen?«


    Leicester lächelte und zeigte seine Zähne. »Natürlich. Ich habe keinen Streit mit Betörern.«


    Linda schrie: »Seph! Wage es ja nicht!«, bevor Leicester sie zum Schweigen brachte.


    »Was ist mit ihr?« Seph zeigte über seine Schulter auf Madison, die den Kopf schüttelte. »Sie werden auch meine Freundin in Ruhe lassen?«


    Falls Leicester überrascht war, Madison zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. »Du hast mein Wort darauf.«


    »In Ordnung.« Seph trat aus der Speisekammer, holte tief Luft und ließ seinen Schild herab.


    Leicester wartete, bis er von der Tür weg war. Ohne Linda loszulassen – er hielt sich hinter ihr –, hob er den Stab. Ein Katarakt aus Flammen schoss auf Seph zu, ein Angriff, der ihn zu Asche hätte verbrennen sollen. Seph tat eins der schwersten Dinge, die er je getan hatte: Er trat hinter Madison Moss und ließ sie die volle Wucht des Angriffs abfangen.


    Seph beobachtete Leicester. Zuerst lächelte der Zauberer mit glitzernden Augen, selbstgefällig und triumphierend. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als er erst in Zweifel geriet und dann von Entsetzen gepackt wurde. Er taumelte rückwärts, die Hände immer noch ausgestreckt, durch die Macht seines Zaubers an Madison gekettet. Er kämpfte darum, sich zu befreien, um den Stab loszulassen, und drehte und wendete sich, während Macht von den Alumni in ihn floss, dann aus seinem Körper austrat und in Madison hineinfuhr.


    Überall um ihn her taumelten die Alumni und fielen, als seien sie entleert worden, geradeso, wie Seph an jenem Tag am Strand zusammengebrochen war. Dann fiel Leicester heftig zuckend auf den Rücken, die Augen weit aufgerissen, während er Funken sprühte wie eine zerfetzte Stromleitung. Die Verbindung zu den Alumni war abgerissen. Seph trat um Madison herum und stürmte auf ihn zu.


    Aber Jason war schneller. Er schwang sich über das Geländer der Galerie, hing für einen Moment in der Luft und fiel dann neben Leicester auf den Boden. Er kniete sich neben den zuckenden Zauberer und streckte die Hand nach ihm aus, aber Seph riss ihn zurück.


    »Fass ihn nicht direkt an, wenn du nicht selbst ausgewrungen werden willst.«


    Jason hielt Ausschau nach einer Waffe, bückte sich und griff nach einem riesigen Steinbrocken, der vom Kamin herabgefallen war. Mit vereinten Kräften gelang es Jason und Seph, ihn hochzuheben.


    Sie ließen den Stein auf Leicesters Kopf krachen. Seine Fersen trommelten für eine lange Minute auf dem Boden, dann lag er still da.


    »Das ist für meinen Vater, John Haley«, keuchte Jason.


    »Und für meinen Vater, Leander Hastings, und für Trevor Hill und für jeden Alumnus von The Havens, begabt oder nicht«, fügte Seph hinzu. Er wandte das Gesicht ab und schauderte. Jason sank inmitten der Trümmer zu Boden und schlug die Hände vors Gesicht.


    Seph wusste, dass er beenden sollte, was er begonnen hatte, dass er die Absichten der Alumni erkunden, Claude D’Orsay suchen und etwas wegen Warren Barber im Garten unternehmen sollte. Aber er tat nichts von alledem.


    Er fühlte sich zu erschöpft, um noch einen Schritt zu tun, aber er zwang sich, durch den Raum zu stolpern, hin zu Madison, die an der Wand lehnte, die Augen weit aufgerissen, die Fäuste geballt, als stünde sie unter Schock. Er war voller Blut, sein Ellbogen war durch die herabgefallenen Trümmer geschwollen und unförmig. Er zog Madison an sich. Er spürte ihr Herz an seiner Brust hämmern, vernahm ihre schnellen, flachen Atemzüge.


    Wieder und wieder murmelte er: »Es ist alles gut« und »es tut mir leid«. Dann schluchzte sie an seiner Schulter, und er tätschelte ihr den Rücken und zeichnete kleine Kreise mit der Hand.


    Schließlich löste er sich von ihr, ergriff ihre Hand und führte sie zu seiner Mutter, die seinen Vater in den Armen wiegte. Er kniete sich neben sie, voller Bedauern, aber ohne Worte, um es auszudrücken.


    Sie begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln, obwohl ihr Tränen übers Gesicht rannen. »Am Leben!«, sagte sie und schob Hastings so weit beiseite, dass sie Sephs Hand ergreifen konnte.


    Seph blinzelte gegen seine eigenen Tränen an. »Mutter«, sagte er, und das Wort war groß und sperrig in seinem Mund. Dann brach seine Stimme. »Es tut mir leid«, fügte er heiser hinzu.


    Aber sie lächelte immer noch unter Tränen. »Als ich sagte, am Leben, meinte ich euch beide.«


    Das war unmöglich. Seph beugte sich vor, betrachtete seinen Vater und berührte seine Wange. Sie war warm und durchblutet. Hastings runzelte die Stirn und rutschte stöhnend weg. Seine Lider flatterten, dann öffnete er die Augen und konzentrierte sich auf Sephs Gesicht.


    Seph schüttelte den Kopf, immer noch außerstande, es zu glauben. »Ich verstehe das nicht. Leicester hat dich beschossen. Niemand hätte das überleben können.« Er berührte den Ring um den Hals seines Vaters. »Nicht in der Verfassung, in der du warst.«


    »Es war Martin Hall.« Hastings’ Stimme war ein raues Flüstern. »Er hat den Ring abgenommen und den Zauber umgekehrt, bevor wir den Saal betreten haben.« Er hielt inne und holte Luft. »Ich war immer noch schwach, aber es ist mir gelungen, einen Schild hochzureißen. Ich hatte erwartet, dass er vielleicht deine Mutter oder mich angreifen würde.«


    Seine Mundwinkel zuckten erheitert. »Ich muss sagen, ich war überrascht, als der Drache zu Besuch kam. Ich hatte keine Ahnung, worauf Jason damit hinauswollte.« Mit Lindas Hilfe mühte er sich ins Sitzen hoch. »Solltest du nicht in Trinity sein?«


    Jason hinter ihm ergriff das Wort. »Der Mann lässt sich nicht mehr so leicht herumschubsen. Irgendein Narr hat ihn in Zauberei ausgebildet.«


    Seph drehte sich zu ihm um, und Jason brachte eine glaubwürdige höfische Verbeugung zustande. »Es war immer mein Traum, den Drachen kennenzulernen«, sagte er und grinste Linda an. »Irgendwie hatte ich ihn mir immer als einen Zauberer mit einem langen, grauen Bart vorgestellt. Aber ich glaube, so gefällt es mir besser.«


    Mit Leicesters Tod war eine ganze Reihe von Zaubern gebrochen. Die letzten Unbeweglichkeitszauber lösten sich auf, und die Delegierten der Konferenz und der Zaubererrat sammelten sich zu zwei deutlich voneinander getrennten Gruppen, die einander wachsam beäugten. Einige organisierten sich zu einer improvisierten Feuerwehr und machten sich ans Löschen der Feuer, die immer noch überall im Raum schwelten.


    Ellen holte sich Leicesters Stab. Jack förderte von irgendwoher ein bösartig aussehendes Messer zutage und wetzte es demonstrativ an einer Steinsäule.


    Nick Snowbeard kam, um nach Hastings zu sehen, und Seph verspürte sofort größere Zuversicht.


    Madison schien immer noch unter Schock zu stehen. Sie erweckte den Eindruck eines Geists mit Aquarellaugen, zitternd und zähneklappernd. Seph drückte sie auf einen der Stühle am Konferenztisch und wünschte, er wüsste, was er für sie tun konnte.


    Wylie und Dr. Longbranch lösten sich vom Rest des Rats und kamen auf sie zu. »Wo ist D’Orsay?«, fragten sie scharf und funkelten Seph an.


    Gute Frage. »Woher soll ich das wissen?«, antwortete Seph. »Ich war ziemlich beschäftigt.«


    »Die Verfassung fehlt ebenfalls. Wenn es ihm gelingt, sie nach Raven’s Ghyll zu bringen, gibt das eine Katastrophe.« Wylie machte ein Gesicht, als sei das irgendwie Sephs Schuld.


    »Dann sollten Sie ihm besser folgen, meinen Sie nicht auch?«, entgegnete Seph. »Vielleicht erwischen Sie ihn ja noch auf dem Kai.«


    »Zuerst werden wir uns um seine Verbündeten kümmern«, sagte Longbranch.


    Die Verschwörer des Rats waren nirgends zu sehen, aber die Alumni lagen immer noch dort, wo sie hingefallen waren, so hilflos, wie Seph es am Strand gewesen war. Aber zumindest lebten sie. Ihre Verbindung mit Leicester war abgebrochen, als Maddie ihn seiner Macht beraubt hatte.


    Bevor Seph wusste, was sie vorhatte, schritt Dr. Longbranch zu Ashton Rice hinüber, kniete sich hin und schob ihm die Finger unters Kinn.


    »He!« Seph umfasste mit seiner guten Hand das Handgelenk der Zauberin und riss es weg. »Was tun Sie da?«


    Sie sah ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Verärgerung an. »Diese jungen Männer sind Kollaborateure. Verbündete von D’Orsay und Leicester. Am besten, wir vernichten sie, solange wir noch können.«


    »Ich würde sie nicht direkt Verbündete nennen«, wandte Seph ein. »Eher Opfer, die meisten von ihnen.«


    »Verstehst du nicht, was geschieht?« Longbranch sprach mit ihm wie zu einem geistig Behinderten. »Es ist Krieg. Der Waffenstillstand zwischen den Zauberern ist vorüber. Auf welcher Seite stehst du?«


    Plötzlich flankierten ihn Jack und Ellen. Jason und Madison schlenderten von hinten heran.


    »Ich stehe nicht auf Ihrer Seite. Oder auf der von D’Orsay. Sie werden Ihren Krieg ohne mich führen müssen«, stellte Seph fest.


    »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Longbranch. Sie streckte die Hand aus, und er trat einen Schritt zurück, außer Reichweite dieser langen, roten Nägel. »Du bist mächtig, das muss ich dir lassen. Du wirst dich entscheiden müssen, ob du ihm auch in anderer Weise nachfolgen willst.«


    Sie sah zu Madison hinüber und musterte sie wie ein besonders interessantes Exemplar. »Wie heißt dein Mädchen?«, fragte sie und spielte mit einem großen Smaragd, der an einer Kette um ihren Hals hing.


    Seph würdigte diese Frage keiner Antwort.


    Longbranch schnalzte mit der Zunge. »Wirst du dein Leben als Amme für die Dienstbotengilden verschwenden oder lernen, dich in der Welt der Zauberer zu bewegen, wo die wahre Macht liegt? Denk darüber nach.«


    »Das brauche ich nicht«, sagte Seph, aber Longbranch hatte sich bereits umgedreht.


    Jack und Ellen sahen Jason neugierig an. Mit dem Tod Gregory Leicesters schien etwas von Jasons Intensität und Kampfgeist geschwunden zu sein. Er lehnte an einer Steinsäule und sah müde und dünn aus, fast krank. Es erinnerte Seph an seinen ersten Tag in Trinity, als er der Außenseiter gewesen war.


    »Jack Swift und Ellen Stephenson, das ist Jason Haley«, stellte sie Seph vor. »Er ist ein Freund aus The Havens. Er hat mir das Leben gerettet.«


    Leicester lag immer noch auf dem Boden, wo er hingefallen war. Seph verspürte keine Freude über die Art seines Todes, nur ungeheure Erleichterung und die Überzeugung, dass der Tod des Zauberers eine Frage des Überlebens für ihn und die Menschen gewesen war, die ihm etwas bedeuteten.


    Oben in der Galerie sah der gerade befreite Warren Barber auf die Überlebenden der Schlacht im Konferenzsaal herab. Er verspürte ein unglaubliches Glück. Er gehörte wieder sich selbst und war nicht länger einer Autorität unterstellt. Bis vor Kurzem hatte Leicester den Eindruck erweckt, als sei er das Pferd, auf das man setzen musste. Aber er war wie jeder andere gestorben. Der Rest der Alumni lag auf dem Boden wie Kadaver. Sie verdienten es, beherrscht zu werden, dachte er. Aber nicht Warren Barber. Das würde er nicht zulassen, nie wieder.


    Er dachte an McCauleys Mädchen, und sein Atem ging rascher. Zuerst die Episode am Fluss, als sie King auf den Rücken geworfen hatte. Dann hatte Warren im Garten versucht, sie zu verzaubern, und war untergegangen wie ein Stein. Leicester und den Alumni war es nicht besser ergangen. War sie eine Zauberin mit einem mächtigen Stein, oder trug sie ein besonderes Amulett? Warren war kein Gelehrter, aber er schätzte, dass er es herausfinden konnte.


    Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, in sein Hemd zu fassen und das Pergament zu ertasten, das auf seiner Haut ruhte. Es war nicht allzu schwer gewesen, es vom Schreibtisch zu entwenden, wo Hays es versteckt hatte. Er kannte alle Verstecke auf Second Sister.


    Er hatte noch nicht entschieden, was er damit anfangen würde, aber er wusste, dass es Macht bedeutete. D’Orsay würde alles geben, um es in die Hände zu bekommen. Das Gleiche galt für alle anderen aus dem Rat. Andererseits, warum sollte Warren Barber nicht König sein?

  


  
    KAPITEL 22


    Trinity und Cumbria


    Wie du sehen kannst, haben wir in Britannien eine große Familie, Seph.« Hastings zeigte auf die umgestürzten Grabsteine auf der windgepeitschten Heide. »Leider liegen sie alle unter der Erde.«


    Seph hob ein abgebrochenes Stück Granit auf. Er kratzte das Moos weg, das die Inschrift auf dem nächsten Grabstein verdeckte, bis sie lesbar wurde. HASTYNGS. Dann zeichnete er die Buchstaben mit den Fingern nach und sah zurück zu dem großen Haus aus düsterem Stein. Es lag brütend da, in nördlicher Erhabenheit inmitten der kahlen Berge, in einem Tal, durch das sich kreuz und quer steinerne Mauern zogen. Das Licht verblasste, obwohl es erst später Nachmittag war. So hoch im Norden setzte die Abenddämmerung früh ein. Cumbria. Die Heimat seiner Vorfahren. Hastings – sein Vater – sagte, das Haus sei seit Generationen im Besitz der Familie.


    Im nächsten Moment erschien Jason in der Tür und winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, dann verschwand er wieder im Innern. »Ich schätze, das Abendessen ist fertig«, sagte Seph. Er schob seine behandschuhten Hände in die Taschen.


    »Ich habe das Gefühl, als hätte ich eine Familie und ein Heim gefunden, während Jason seine verloren hat«, murmelte er.


    Hastings starrte nach Schottland hinüber, das Gesicht rau und still wie die wettergegerbten Hügel. »Ich habe Jason versprochen, dass ich ihn, wenn er in Trinity bleibt und die Schule beendet, in die Zaubererpolitik einführen werde.« Ohne seine Blickrichtung zu ändern, beantwortete er Sephs unausgesprochenen Einwand. »Glaub mir, ich weiß alles über den Preis, den man zahlt, wenn man an einem Groll festhält, doch ich kann es ihm nicht ausreden. Er will sich immer noch D’Orsay vorknöpfen.«


    Die politische Zukunft der Weirgilden war immer noch umwölkt. Der Rat, der auf Second Sister zusammengekommen war, hatte die Hastings-Downey-Verfassung angenommen, bevor er auseinandergegangen war, aber es war unklar, wie das Dokument geweiht werden sollte. Niemand wusste, wo die Leicester-D’Orsay-Verfassung war. Und zum ersten Mal seit mehr als fünfhundert Jahren befanden sich die Zauberer offiziell im Kriegszustand.


    Linda und Hastings hielten häufig Strategiesitzungen im Haus ab, die bis spät in die Nacht dauerten. Manchmal war Hastings am Morgen immer noch da.


    Die Rolle des Familienvaters fiel Hastings nicht leicht. Einen großen Teil der Zeit, die Hastings und Seph miteinander verbrachten, trainierten sie: Aufarbeitung von Zaubern und Gegenzaubern, Unterweisung in der Alten Magie. Seph begriff, dass sein Vater sein Bestes tat, um seine Fähigkeiten in Zauberei zu seinem eigenen Schutz zu schärfen. Das war Liebe, erwiesen auf Hastings’ unbarmherzige Art und Weise.


    Madison arbeitete immer noch im Legends und besuchte Kurse in Trinity. Trotz ihrer Befürchtungen lebte sie sich gut in die Kultur der Kunststudenten aus der Oberklasse mit ihrer bewusst lässigen Kleidung ein. Ihre Arbeiten wurden sogar von einer der Galerien in der Nähe des Campus ausgestellt.


    Seit dem Vorfall auf Second Sister war sie vor Seph auf der Hut gewesen. Sie hielt sich zurück und wahrte Geheimnisse, als sehe sie ein Risiko in ihrer Beziehung, das vorher nicht da gewesen war. Sie war durchaus freundlich, aber er hatte fast das Gefühl, dass sie es vermied, mit ihm allein zu sein. Linda hatte angeboten, ihr über Weihnachten den Flug nach Großbritannien zu ermöglichen, aber sie war stattdessen nach Coalton County gefahren, nach Hause.


    Seph hatte ein Geschenk für sie ausgesucht, vier gerahmte Skizzen von Kathedralen, die er in einer Galerie in London gefunden hatte.


    Hastings unterbrach seinen Tagtraum. »Wir sollten besser zurückgehen. Es gehört sich nicht, am Heiligen Abend zu spät zum Abendessen zu kommen.«


    Das Abendessen wurde in der großen Halle bei Kerzenschein serviert: Roastbeef und Gemüse und Yorkshire-Pudding. Ein Festmahl für vier Personen, und sie hatten alle mit angepackt. Anschließend aßen sie Stilton-Käse und Birnen und tranken am Feuer Wein, während es draußen schneite. Später würden sie dem Wetter trotzen und die Christmette in der katholischen Kirche unten im Dorf besuchen. Seph hoffte, dass es weiterschneien würde. Hastings hatte versprochen, den Schlitten hervorzuholen.


    Leuchtend bunt verpackte Päckchen voller faszinierender Möglichkeiten warteten unter der turmhohen Douglasfichte in der Kaminecke.


    Hastings war der Erste. Für Seph gab es zwei Bücher über Zauberei aus Hastings’ Privatsammlung. Für Jason ein Paar englische Wanderstiefel, geeignet für winterliche Touren in den Bergen. Für Linda einen Anhänger in der mattgrauen Farbe eines Hexerstücks, eingefasst mit Granat.


    Linda hatte einen Barn Coat für Hastings, einen schweren Pullover aus schottischer Wolle für Jason. Und ein mysteriöses Päckchen für Seph. Als sie es ihm in die Hände legte und er sein Gewicht spürte, wusste er, was es war, bevor er das Papier aufriss. Es war sein Weirbuch, seine Geschichte zwischen seinen Händen.


    Wenn Seph auf die Ereignisse des Sommers und Herbstes zurückblickte, wurde ihm klar, dass seine Lebensphilosophie sich verändert hatte. »Erwarte nicht viel, und du wirst nicht enttäuscht werden«, hatte er immer gesagt, eine Art Zauber des Selbstschutzes.


    Er hatte nie geplant, Eltern zu haben, oder es erwartet, geschweige denn ein so kompliziertes Paar wie Linda Downey und Leander Hastings. Als Familie waren sie immer noch eine Ansammlung von Fremden. Wer weiß, was geschehen wird? Aber er musste einfach optimistisch sein.


    Madison war ihm immer noch ein Rätsel, aber ein Rätsel, das er zu lösen hoffte. Er würde einen Weg finden, dass sie miteinander klarkamen, denn er begriff endlich, dass man manchmal seine Erwartungen in die Höhe schrauben musste. Und manchmal musste man etwas von der Welt und von den Menschen, die man liebte, für sich beanspruchen, damit man bekam, was man sich am meisten wünschte.
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